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Allgemeines. 


 Reinke, J.: Über die Beziehungen zwischen Assimilation und Epiplastie. Eine 
hdie aus dem Gebiete der theoretischen Biologie. Nachr. v.d. Ges. d. Wiss., Göttingen. 
Shthem.-physikal. Kl. Jg. 1928, H. 4, 8.382: 0. 1928. 
4 DieEpiplastie (Verf. verdeutschtsieselbst.‘ ,_'nbau“‘) ist „ein morphogenetischer 
(Argang, dessen Einzelheiten durch die Gestalt ., .d Struktur des zu ergänzenden oder 
bildenden Objektes vorgeschrieben sind“. Während in seiner Definition Assimilation 
‚ir eine mehr oder minder lange Kette chemischer Prozesse darstellt, ist die Epiplastie 
a superchemischer Prozeß, der nicht zu einer Summe von Stoffen führt, sondern 
um erblich überkommenen Sondergefüge des in Betracht kommenden Biotypus 
‘ad zu seiner Gestalt“. „Die Epiplastie ist Ergänzung von Gestalt und Gefüge.“ „Die 
“biplastie ist ein Trieb der Selbsterhaltung, den Instinkten der Tiere, z. B. dem Ge- 
inlechtstriebe, dem Webeinstinkt einer Spinne vergleichbar.“ Das Protoplasma sei 
# Elementarorganismus, wie das Vorkommen kernloser Zellen (Beggiatoa mirabilis) 
weise und ihm schon wohne die Fähigkeit der Epiplastie inne. Auch den Genen, 
@meint der Verf., müßte die Fähigkeit zur Epiplastie zugeschrieben werden, da ‚weder 
der Spermie noch im Ei (eines Säugetieres) der Raum vorstellbar sei, der alle in dem 
@&samtverlauf der Ontogenese des Tieres erforderlichen Gene umfassen könnte“. Die 
@tne seien also auf den Zufluß von Assimilaten angewiesen, und da man sich die Gene 
doch organisiert vorstellen müsse, so müßte ihnen die Fähigkeit zu Epiplastie gegeben 
I n. Karl Westphal (Marburg). 
Moritz, Fr.: Über die „‚Normalisierung“ von Zahlenreihen, die sich auf quanti- 
äive biologische Bestimmungen oder auch auf Quotienten aus solehen beziehen, und die 
fürteile dieses Verfahrens. Münch. med. Wochenschr. Jg. 75, Nr. 24, 8. 1023—1024. 1928. 
4 Unter der „Normalisierung‘ einer Zahlenreihe (besser, weil mathematisch unmiß- 
N ständlich, Zahlenliste), wie sie sich beispielsweise in der Biologie für die Werte eines 
wissen Merkmals oder des Quotienten zweier Merkmale bei verschiedenen daraufhin 
tersuchten Individuen darbietet, kurz gesagt also unter der „Normalisierung“ 
4 Liste eines „‚Kollektivs‘‘ versteht Verf. folgendes: Man bildet den Durchschnitt 
’ ıs arithmetische Mittel) der Zahlen und drückt dann die gegebenen Zahlen (,Ur- 
ungszahlen‘“) als ‚„Relationszahlen zum Mittel‘ in Prozenten dieses Durchschnitts 
s. Hierdurch werden „größere Anschaulichkeit und die Möglichkeit eines unmittel- 
iren Vergleiches verschiedener Zahlenreihen‘ gewonnen. Als Beispiele (wobei kleine 
@#chenungenauigkeiten vorkommen) arbeitet Moritz Zahlenlisten für den Kalium- 
fd Calciumgehalt und für das Verhältnis beider beim menschlichen Blute durch, 
liche dem Buche „Die Hypertoniekrankheiten“ von Eskil Kylin (Berlin, Julius 
Abringer 1926) entnommen sind. Übrigens können und müssen die mehr gefühls- 
aBßigen Betrachtungen des Verf. über die Streuung seiner „Relationszahlen“ dadurch 
bänzt und präzisiert werden, daß man die Quadrate der Unterschiede aller ‚,Relations- 
} hlen‘“ gegen 100 addiert, die Summe durch die Gesamtanzahl aller berücksichtigten 
Adividuen teilt und die Quadratwurzel zieht: so erhält man die Streuung, mittlere 
Öweichung oder standarddeviation für die „Relationszahlen“; sie ist gerade der 
Mi kannte Pearsonsche Variationskoeffizient, d. h. das Verhältnis der Streuung für 
I: „Ursprungszahlen‘ zu deren arithmetischem Mittel, ausgedrückt in Prozenten. 
| Alwin Walther (Darmstadt). 
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Möbius, M.: Die Bedeutung Linnes für die Botanik und Zoologie in heutiger Be- 


@keilung. Naturwissenschaften Jg. 16, H.27, 8.537542. 1928. | 
@ Verf. schildert in bekannter Weise den Lebenslauf Linne&s, betrachtet sein künstliches 
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Syaöhl als Abschluß einer kontinuierlichen Entwicklung seit dem Mittelalter, Seiekt ihn e 
Einführer der binären Nomenklatur und setzt seine Artenkonstanzlehre in Gegensatz z 
Descendenztheorie. Balss (München), 

Wiekersheimer, Ernest: L’anatomie au moyen äge. (Die Anatomie im Mitte 


alter.) Progr. med. Jg. 56, Nr. 26, 8. 1087—1095. 1928. 

Kurzer Überblick über die Kompilatoren, von Isidorus von Sevilla, Hrabanus Maur 
bis zur Bildung der Universitäten im 13. Jahrhundert und zu Constantinus dem Afrikan 
in Monte Cassino. Der Beginn der Forschung mit eigenen Sektionen wird ‚gestreift, die B 
ziehung des anatomischen Studiums zu der Sitte, das Fleisch von den Knochen zu entferne 
um diese in der Heimat (z. B. auf den Kreuzzügen) zu bestatten. Der Anbruch der 
Zeit mit dem 15. Jahrhundert in Italien schließt die Übersicht. Der Zweck dieser R 
andersetzung ist die Polemik gegen Sigerists Behauptung, die okzidentale Medizin unte 
scheide sich grundlegend von der griechischen durch den anatomischen Gedanken. Er wei 
darauf hin, daß auch die Griechen ihn in keiner Weise verschmäht haben. Auch das Se 
wort vom Ende des anatomischen Denkens wehrt Wickersheimer ab, mit dem richt 
Hinweis auf die Oberflächlichkeit dieses ganzen Räsonnements. Petersen Werzbunle 

Irsay, Stephen d’: Der philosophische Hintergrund der Nervenphysiologie iı 


17. u. 18. Jahrhundert. Arch. f. Geschichte d. Med. Bd. 20, H. 3, 8. 181—197. 19% 
Verf. beleuchtet in interessanten Ausführungen die Stellung der Descartischen Phil 
sophie und ihrer Vor- und Nachläufer zu den jeweiligen Kenntnissen über die Funktion d 
Nervensystems. Bei Descartes besteht noch die Auffassung, daß der Nerv durch den 
findungserregenden Stoff erschüttert würde, diese Erschütterung auf dem Umweg bed 
Spiritus animales zur Zirbeldrüse, der Kontaktstelle zwischen Leib und Seele übertrüge. V 
dort aus würde die Seele erschüttert, die ihrerseits die rückläufige Erschütterung des Nem 
besorge und so zur motorischen Bewegung führe. So ist eine kausale Reihe gebildet, ind 
die Seele nur insoweit eine besondere Rolle spielt, als sie die Umschaltung vom Sensorisch 
ins Motorische bewirkt. Die Ausgestaltung der empirischen Seite dieser dualistischen ar 
über das Leib-Seeleproblem erfolgt dann durch Hobbes, Geulinckx, Malebrane| 
An. diese schließen sich eng die Sensualisten Hume, Condillac u. a. an, denen das „Ich 
die „Summe aller Empfindungen“ bedeutete. Haller bringt dann später den Nachwes 
daß der Nerv die einzige empfindende Substanz sei. Aber der Nerv steht immer noch i 
direkter Verbindung mit der Seele, die die peripher entstandene Empfindung verwerte 
Der Berkeleysche Idealismus wird nicht Allgemeingut. Nerv und Seele gehörten eng z | 
sammen, waren eine Funktionseinheit. So ist es nicht verwunderlich, daß, als man ge) 
Ende des 18. Jahrhunderts die Funktion des Großhirns näher kennenlernte, Großhirn % 
Seele in materialistischer Tendenz (La Metitrie) gleichsetzte. Äußerlich ähnelte diese Au 
fassung sehr der Cartesianischen Theorie, war im Wesen aber grundverschieden von ihr: Ve 
hebt mit Recht hervor, daß Descartes niemals, wie so oft fälschlich interpretiert wird, 
Ansicht gewesen ist, die Seele säße in der Zirbeldrüse. Vielmehr war diese für ihn nur& 
Kontaktstelle für die Seele und den Empfindungs-Bewegungsapparat. Später, als man 
Kleinhirn den Sitz des Lebens sah und „Seele“ gleich ‚‚Leben“ setzte, glaubte man eine Ze 
lang, daß das Kleinhirn Sitz der Seele sei. Aber auch diese Theorie befriedigte nicht % 
geriet mit der besseren nervenphysiologischen Kenntnis der Funktionen der Medulla oblong oE: 
in Mißkredit und Vergessenheit. Im Ausklang des 18. Jahrhunderts machte sich die Nerve 
physiologie immer freier von den philosophischen Strömungen ihrer Zeit und wurde me 
und mehr zur experimentellen Naturwissenschaft. Westphal (Marburng).) 
@ Beequerel, Paul: Les plantes. (Bibliothöque des merveilles.) (Die Pflanze 
[Bibliothek der Wunder.]) Paris: Hachette 1928. 188 8. u. 80 Abb. Fres. 9.—. | 
Diese in einer populären Sammlung herausgebrachte Pflanzenkunde wendet sid 
naturgemäß an das große Publikum. Ohne Vorkenntnisse vorauszusetzen, behand« 
sie den Stoff in sehr spannender Form, damit auch der der Sache ganz fremd Gege! 
überstehende das Buch wie einen Roman lesen kann. Dabei aber bleibt sie doch a’ 
dem Boden der exakten Tatsachen, die sie vielfach an Bekanntes oder leicht zu F’ 
obachtendes anknüpfend dem Leser mundgerecht macht. Bau und Leben der Ze 
bildet das einleitende Kapitel. Dann folgt, ohne daß die Anatomie eine besonde! 
Berücksichtigung fände, eine kurze Schilderung der großen Gruppen der Thallophyt«i 
der Farne und ihrer Entwicklung, Bau und Leben (das mysteriöse Leben der Samen us“ 
der Blütenpflanzen nebst ein wenig Systematik, verbunden mit der Schilderung &' 
Nutzpflanzen. Kapitel VI ist der Entstehung der Arten gewidmet (Anpassung, natil 
liche Zuchtwahl) und behandelt besonders bemerkenswerte Lebensformen. Etwi 
Pflanzengeographie (Standort, Florenreiche) und Paläophytologie vervollständig‘ 


schließlich diesen Überblick über das Gesamtgebiet der Botanik. Joh. Maitjeld\‘ 
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. @ Giesenhagen, K.: Lehrbuch der Botanik. 10. Aufl. Leipzig: B. G. Teubner 1928. 
VL 395 8. geb. RM. 15.—. 
Das Giesenhagensche Lehrbuch der Botanik, dessen Verf. vor kurzem verstarb, hat 
in 34 Jahren 10 Auflagen erlebt, hat sich also im Gebrauch bewährt und gehört zu den 
ferbreitetsten Einführungsbüchern in die wissenschaftliche Botanik, deren es aller- 
Jings in deutscher Sprache nur wenige gibt. Aus dem Vorwort zur 1. Auflage geht her- 
Tor, daß das Buch zunächst für Mediziner und Pharmazeuten bestimmt war. Später 
har es als Ersatz botanischer Kolleghefte auch für den allgemeinen Unterricht von 
Naturwissenschaftlern, Landwirten usw. gedacht. Der praktischen Erfahrung nach 
@leibt freilich ein wirkliches Studium der Botanik in diesem Umfang (allgemeine Botanik 
423 Seiten) bei der erstgenannten Kategorie einschließlich der Landwirte leider meist 
Win frommer Wunsch der Hochschullehrer. Für den Fachbiologen dürfte das Gebotene 
Als erste Einführung eben hinreichen. Das Buch, das außerordentlich klar geschrieben 
ind im allgemeinen sehr gut illustriert ist, zerfällt in 3 Abschnitte. Im 1. (123 Seiten) wird 
A üblicher Weise die Morphologie abgehandelt, zuerst die Organographie, dann erst 
ellen- und Gewebelehre. Dabei kommen auch sog. biologische Fragen, wie Bestäu- 
Sungsvermittlung usw., allerdings oft recht kurz, zur Besprechung. Die Physiologie 
@immt 100 Seiten in Anspruch, ein Drittel davon eine Übersicht über die Fortpflanzungs- 
@erhältnisse. Mehr als das Wesentlichste kann auf diesen Raum natürlich nicht unter- 
“@ebracht werden, zumal in dankenswerter Weise die grundlegenden Versuche in Wort 
Ind Bild verhältnismäßig ausführlich dargestellt sind. Etwas auffallend ist, daß die 
Asmotischen Verhältnisse zusammen mit der Atmung in einem besonderen Abschnitt 
E ehandelt werden, betitelt „Kraftwechsel‘‘, wie überhaupt statt ‚Energie‘ das ältere, 
‘btzt mißverständliche Wort „Kraft“ verwendet ist. Über Gärung findet man in 
Siesem Kapitel so gut wie nichts, auch an anderen Stellen ist. dieser theoretisch wie 
‚raktisch wichtige Vorgang nur gestreift. Der 3. Abschnitt behandelt die sog. spezielle 
2 otanik, und zwar hat Verf. diesmal den Versuch gemacht, eine zwar etwas derbe, 
ı ber einfache Einteilung zu treffen, die zwar einigermaßen mit den phylogenetischen 
Lypothesen harmoniert, von ihnen aber nicht direkt abhängig sein, sondern mehr 
‚Sraktisch-didaktischen Zwecken dienen soll. Ob man die spezielle Botanik der Blüten- 
“#flanzen nicht künftig in solchen Lehrbüchern ganz anders, mehr nach Art einer Über- 
&cht der Entwicklungstendenzen und Zusammenhänge behandeln soll, weniger als 
Zammlung von nackten Tatsachen und diagnoseartigen Beschreibungen, wäre wohl 
erwägen. Übrigens hört für die meisten Studenten jedes Lehrbuch von Botanik 
fereits am Beginn der „Systematik“ leider schon auf. Auch in diesem Lehrbuch 
#ndet man keine eigenen Abschnitte über Phytopaläontologie, Pflanzengeographie 
“Ind Ökologie. Im ganzen erfüllt das Buch jedenfalls seine Aufgabe, eine erste Einführung 
#hı die wissenschaftliche Botanik zu sein, recht gut. Schmucker (Göttingen). 


Methodik. 
(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologte, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Carnevale-Ricei, F.: Studi su preparati per corrosione dell’oreechio interno del- 
omo e di altri mammiferi. (Studien über Korrosionspräparate des inneren Öhres 
les Menschen und anderer Säugetiere.) (Istit. anat., istit. sup. dı med. veterin., Milano.) 
nn. di laringol., otol, rinol. e faringol. Jg. 4, H.3, 8.131—165. 1928. 


Zuerst eine ausführliche Darstellung der verschiedenen Methoden der Herstellung von 
#korrosionspräparaten von Ausgüssen des knöchernen Labyrinthes. Verf. hat sich im wesent- 
chen nach der von Siebenmann ausführlich beschriebenen Methode gehalten. Es wurde 
ne Wachstumsreihe derartiger Ausgüsse von Feten aus dem 7. Monat bis zum Erwachsenen 
Sergestellt und an diesen Präparaten verschiedene Messungen vorgenommen. Gemessen 
Slurden insbesondere: die Winkel die die Ebenen der Bogengänge untereinander einschließen, 
ie Länge und die Weite der Bogengänge. Bemerkenswert sind die Veränderungen der 
/inkelmaße im Laufe der Entwicklung und die des Verlaufes der einzelnen Bogengänge, 


| 


| 
| 
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die Längenzunahme ist gering, während die Weite ein wenig abnimmt. Am Schlusse werden 
noch einige Daten über das Labyrinth einiger Säuger gebracht. H. v. Hayek (Wien). 

Meyer, Adolf, and Louis Hausman: The forebrain. A study and reconstruetion ı 
based on the method outlined by the authors. (Das Gehirn. Untersuchung und Rekon- ' 
struktion nach der von Verff. angegebenen Methode.) (Johns Hopkins med. school, | 
univ., Baltimore.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 19, Nr. 4, 8.573—59. 1928, } 


An der John Hopkins Universität machen die Studenten einen Kursus durch, in dem 
sie den anatomischen Aufbau des Hirns mit Plastilinmodellen rekonstruieren. Vom Mittelhin 
ausgehend werden die wichtigsten Kerne und Bahnen in verschiedenen Farben geformt une { 
nacheinander angefügt. Bei der Arbeit richtet sich der Student nach frontalen, horizon ) 


und sagittalen Weigertserien durch das ganze Gehirn. Georg Schaltenbrand (Hamburg). ) 

e Romeis, B.: Taschenbuch der mikroskopischen Technik. 12., neubearb. u. er. 
Aufl. Begr. v. A. A. Böhm u. A. Oppel. München u. Berlin: R. Oldenbourg 193.3 
XVII, 717 8. geb. RM. 25.—. ei 

Diese Neuauflage des bekannten Werkes erscheint in allen Teilen gründlich reyi-j 
diert; an Hand einer eingehenden Berücksichtigung der Literatur und offenbar sehr 
ausgedehnter eigener Erfahrung ist manches gestrichen, manches ergänzt, vieles neu auf-i 
genommen worden. Besonders hervorzuheben wäre die gründliche Überarbeitung des: 


Auflage) um mehr als ein Viertel gestiegen ist, wird wohl niemand, der es in ei nern 
seiner früheren Auflagen schätzen gelernt hat, bedauern; in der Tasche werden jaj 
wohl nur wenige das Buch herumtragen wollen. Man kann wohl sagen, daß das ‚Ta 


; 


schenbuch“ in seiner jetzigen Form alle anderen Darstellungen (dieser Art und äh 


auch in keinem zoologischen Laboratorium fehlen sollte. Karl Belar (Berlin-Dahlem), 


Akehurst, S. C.: Method of illuminating greenough binocular mieroscope by tram 
mitted light with paired mirrors. (Eine Methode, um das Greenoughmikroskop if 
durchfallenden Licht mit paarigen Spiegeln zu beleuchten.) Journ. of the Roy 


Microscop. Soc. Bd. 48, Nr. 2, S. 159—160. 1928. 1 
Bei Beobachtung im durchfallenden Licht ist es im binokularen Greenoughmikroskt 
oft schwierig beide Gesichtsfelder gleichmäßig beleuchtet zu erhalten. Die ideale Lösung wär! 
eine Anordnung von zwei Lampen, zwei Spiegeln und zwei Kondensoren, was aber zu umstän 
lich und zu teuer ist. Eine befriedigende Lösung kann durch einen aus zwei D-förmigen, vom 
einander unabhängig bewegbaren Hälften zusammengesetzten Spiegel erreicht werden, welche 
am Stativ allseitig beweglich befestigt wird. Der durch Abbildungen dargestellte Spieg« 
kann als Ganzes in einer Richtung, die zwei Teilhälften können um je zwei Richtungen ven 
schoben werden. "Vonwiller (Zürich). ; 


Wilson, 3. T.: Deseription of a convenient table for mieroscopy. (Beschreibun® 
eines praktischen Mikroskopiertisches.) J. microsc. Soc. 48, 46—48 (1928). 
Wilson beschreibt einen etwa 1 m langen, ebenen, rechteckigen Mikroskopiertisch, desses 
Platte mit Glas bedeckt ist und an einer Längsseite in der Nähe der Mitte des Randes ein 
kreisförmigen Ausschnitt in der Holzplatte zeigt, welcher vom Glas überdeckt wird. Diese? 
Ausschnitt befindet sich unter der optischen Achse des Mikroskops und enthält einen Kondex 
sator und eine Platte aus Tageslichtglas. Unter ihm ist eine elektrische Lampe mit Opalbirm 
angebracht (100 Watt). Der Tisch eignet sich zu Untersuchungen mit einem gewöhnliche 
Mikroskop nach Entfernung von dessen Spiegel, ganz besonders aber verwendet ihn der Aut‘ 
zu Untersuchungen mit dem Greenoughschen Binokularmikroskop, wobei die angegeben 
Einrichtung eine gleichmäßige Lichtfülle beider Gesichtsfelder sichert. Besonders vorteilhau 
ist die Anordnung, wenn nicht das gewöhnliche Greenoughstativ verwendet wird, sondern &| 
seiner Stelle ein einfaches Zeiss sches Säulenstativ, das am Tischrand festgeklemmt wird. Dak 
kann man auch sehr bequem das Mikroskop durch die Drünersche stereoskopische Cameil 
ersetzen, ohne das Objekt aus seiner Lage zu. entfernen. Die Anordnung gestattet die Untel) 
suchung von Schnittpräparaten von beliebiger Größe, auch von in Petri- oder anderen Glal 
schalen enthaltenen Objekten, wobei die Schalen beliebig verschoben werden können, da 
die Tischplatte selbst den Mikroskoptisch darstellt. Zur Untersuchung im auffallenden Liei 
ist eine elektrische Lampe mit schwerem Stativ auf dem Tisch beigegeben, somit auch, weı 
erwünscht, eine kombinierte Beleuchtung möglich. Referent hatte Gelegenheit bei einem E! 
such in Cambridge, sich von der Zweckmäßigkeit dieses Tischmodells zu überzeugen. | 
Vonwiller (Zürich). 
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Kisser, J.: Mikrotommesser und Gleitschienen an Mikrotomen aus rostfreiem 


Stahl. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ, Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, 
©H. 2, S. 174—179. 1928. 
\ Beim Schneiden lebender Objekte, beim Schneiden harter Objekte, die mit Wasser 
berieselt werden, und besonders auch bei der Kisserschen Dampfmethode ist die Gefahr 
‚Hles Anlaufens oder gar Rostens der Mikrotomteile eine große, überdies werden die Messer bei 
tetzterer Methode schneller unscharf. Deshalb sind unter solchen Umständen rostfreie Messer 
"eunächst von Vorteil, trotzdem es vorläufig noch nicht technisch möglich ist, den dazu nötigen 
Stahl im gleichen Maße zu härten wie den gewöhnlichen. Solche Messer müssen deshalb 
“etwas häufiger abgezogen werden, dagegen leidet ihre Schärfe nicht unter der Wirkung von 
@euchtigkeit und Hitze. Mit Rücksicht auf die Messerschlittenbahn bewährten sich Gleit- 
schienen aus rostfreiem Stahl, die allerdings den Preis des Instruments erhöhen. Es folgen 
einige Angaben über die Entfernung des Rostes von gewöhnlichen Gleitschienen. Es wird ein 
erfahren angegeben, welches leicht gestattet, bei V-förmiger Gleitbahn ohne fremde Hilfe 
durch den Gebrauch poliert gewordene Schienen wieder in den Zustand zu versetzen, in wel- 
chem sie matt und grau erscheinen und in der Längsrichtung verlaufende feine Streifen be- 
Ssitzen, welche das Öl besser festhalten, wodurch die Reibung vermindert wird. Das Vorgehen 
geschieht dadurch, daß man Knochenöl mit Schmirgel von 20 Minuten auf die Schienen 
“pringt und darauf den Schlitten gleichmäßig 30-—50 mal in jeder Richtung hin- und herführt. 
"Nach Reinigung und neuer Ölung wird der Gang des Instrumentes wieder leichter. 
Vonwiller (Zürich). 
Kisser, J., and D. B. Anderson: A method of preparing thin eross and longitudinal 
Sseetions of cotton fibers, and its importance in cell-wall research. (Eine Methode zur 
“Herstellung dünner Quer- und Längsschnitte durch Baumwollfasern und ihre Bedeu- 
Gung für Zellwanduntersuchungen.) (Plant physiol. inst., univ., Vienna.) Amer. J. 
Bot. 15, 437—441 (1928). 
Untersuchungen über die Feinstruktur der Zellwand der Baumwollfasern sind nur dann 
nit Erfolg durchzuführen, wenn es gelingt, von ihnen dünnste Quer- und Längsschnitte her- 
zustellen. Da diese Möglichkeit bis jetzt nicht bestand, so wurde hierfür eine Methode aus- 
earbeitet und beschrieben. Die Fasern werden zwecks späterer besserer Sichtbarmachung 
uerst mit Alauncarmin gefärbt, dann möglichst gestreckt und unter schwacher Pressung 
rwischen Filterpapier getrocknet und schließlich mittels Gummi arabieum auf viereckigen 
“Xartonrahmen mit zentraler quadratischer Ausnehmung von etwa 1 em Seitenlänge mit Hilfe 
ron schmalen Kartonstreifen befestigt, so daß die gut gestreckten Fasern in reichlicher Menge 
ber die Ausnehmung zu liegen kommen. Sind die Fasern festgeklebt, so wird der Rahmen 
“zuerst in Celloidin eingebettet, dann der zentrale, die Fasern enthaltende Teil vorsichtig mit 
iner scharfen Klinge oder einem schmalen Skalpell herausgeschnitten, in Chloroform gehärtet 
find dann in Paraffin von 52° Schmelzpunkt eingebettet. Zum Schneiden der entsprechend 
Ssrientierten Blöcke wird das Messer mit Wasser, dem zur Herabsetzung der Oberflächen- 
“pannung 0,1—0,5% Gelatine oder Seife zugesetzt sind, befeuchtet. Von derart eingebetteten 
Fasern lassen sich bequem Querschnitte bis zu 2u und Längsschnitte bis zu 4 u Dicke her- 
Stellen. Die Schnitte werden auf dem Messer aufgerollt, auf Objektträger mittels Eiweißglycerin 
Aufgeklebt und dann ganz normal weiterbehandelt. Diese Methode, die nur für Baumwollfasern 
Auusgearbeitet wurde, wird sicherlich sich auch bei der Präparation anderer Fasern bewähren 
Ind bei Untersuchungen über die Feinstruktur ihrer Membranen wertvolle Dienste leisten. 
J. Kisser (Wien). 
Kisser, J.: Zur Färbung kutinisierter Cellulose-Membranen. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H.2, S. 163—171. 1928. 


Die elektive Färbungsmöglichkeit der kutinisierten Cellulose ist deshalb von besonderer 
Wichtigkeit, da mit Hilfe unserer mikrochemischen Reaktionen die einzelnen Membran- 
Schichten der Epidermisaußenwand nicht immer leicht auseinanderzuhalten sind. Es werden 
hun Farbstoffe mitgeteilt, die neben einer Anfärbung der verholzten Elemente eine scharfe 
J#ärbung der kutinisierten Cellulose geben. Die Farbstoffe werden in sehr verdünnter wässeriger 
„ösung benutzt; Überfärbung oder Mitfärbung anderer Elemente wird durch Waschen der 
“Schnitte in Alkohol oder schwachem HCI-Alkohol beseitigt. Die besten Färbungen ergeben 
Iror allem Magdalarot (echt), ferner Methylgrün, Solidgrün, Malachitgrün, Gentianaviolett 
ind Fuchsin, weniger gute Färbungen Safranin, Methylenblau, Neutralrot, Erythrosin und 
"Eosin. Die genannten Farbstoffe werden auf Grund des Färbungsausfalles als spezifisch für 
olche Cellulose angesehen, die durch Infiltration mit anderen Membranstoffen ein bestimmtes 
ISefüge erhalten hat. Wenn einige dieser Farbstoffe früher schon zur Färbung von Kork- 
sewebe empfohlen worden sind, so konnte dies insofern richtig gestellt werden, als nicht 
las für das Korkgewebe spezifische Suberin, sondern die primären und tertiären Membranen 
le nach dem Grade der Verholzung gefärbt werden. Schließlich wurde auch auf einige Ver- 
"alten des Celloidins gegenüber gewissen Farbstoffen hingewiesen. So kann Celloidin mit- 
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tels Gallaminblau in Verbindung mit Borax und Borsäure als Bee ungemein kräftig ange- 
färbt werden, was für die Darstellung der Intercellularen von Vorteil ist, ferner auch mit 
Anilinblau und Cottonblau. Nach Färbung mit Kernschwarz und Ehrlich- -Hämatoxylin 
gelingt es nicht mehr, das stark mitgefärbte Celloidin aus den Schnitten herauszulösen, weder 
mit Nelkenöl noch mit Alkoholäther, selbst wenn sie heiß angewendet werden. 
J. Kisser (Wien). 

Hewitt, Leslie Frank: Combination of proteins with phthalein dyes. (Verb 
dung von Proteinen mit Phthaleinfarbstoffen.) (Hale a. Dunn clin. laborat., Lo 
hosp., London.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr.6, 8. 1305—1313. 1927. 2 

Die Untersuchungen gehen aus von einer Beobachtung Rosenthals (vgl. Ber. B 


39, 633), nach der eine Lösung von Rose bengale die Farbe auf Zusatz von Säure nicht änd 
wenn ihr eine kleine Menge von Protein zugesetzt ist. Verf. hat nun eine Reihe and 
Phthalein- und Fluoresceinfarbstoffe auf dies Verhalten geprüft, wobei sich ergab, daß alle die 
Farbstoffe, deren Umschlagspunkt auf der alkalischen Seite des isoelektrischen Punktes 
Proteins liegt, ihre Farbe in Gegenwart von Serumprotein, Casein, Eieralbumin und Gelatin 
beim Ansäuern nicht ändern, während die andern mit Umschlagspunkt auf der alkalischen‘ 
Seite sich verhalten wie in Lösungen ohne Protein. Bei den Farben der 1. Gruppe! 
( | bildet sich wahrscheinlich ein Oxoniumsalz des Farbstoffs mit dem Protein 
nebenstehenden Typus. Sie (Bromphenolblau, Rose bengale, Phloxinrot, Ery-) 
throsin, Eosin und Thymolblau) können deswegen nicht als Indicatoren X ini 
—ı Gegenwart von Proteinen benützt werden. Ähnlich verhält sich auch das Ei-) 
PrNH, Cl ‚weiß der Seide, Wolle und Organe in mikroskopischen Schnitten. Die Konzen- 
tration der Farblösungen betrug in den Versuchen meist 0,01% und die der Säure war: 
0,05n. In konzentrierteren Farblösungen, z. B. 0,25% Eosin, bildete sich auf Zusatzt 
von Säure ein Niederschlag der Protein-Eosinverbindung, der auf Zusatz von mehr Säure 
sich wieder mit tief roter Farbe löste. Der Farbstoff allein fällt auf Zusatz von Säure auch aus 
löst sich aber nicht mehr. Bei Fluoresceinderivaten ändert sich auch das spektroskopischei 
Verhalten des Farbstoffs in Verbindung mit dem Eiweiß. Die Verbindung mit dem Protei 
vollzieht sich in stöchiometrischem Verhältnis. Eine bloße Adsorptionsverbindung ist auelı 
deswegen ausgeschlossen, weil oberflächenaktive Stoffe keinen Einfluß auf die Verbindung 
haben. Ein ähnliches Verhalten wie die Indicatoren, deren saure Eigenschaften auf einen 
Phenolgruppe beruhen, zeigt das Phenol selbst. Wird zu einer verdünnten Lösung von Pheno) 
eine kleine Menge Eiweiß und dann nach und nach verdünnte Säure gegeben, so bildet sick 
erst ein Niederschlag, der bei weiterem Säurezusatz dann wieder aufgelöst wird. y 
K. Felix (Heidelberg). 'E 


Hollborn, Rudoli: Eine neue und einfache simultane Gewebsfärbung. (Dr. @. Grüb, 
lers Mikroskop.-Ohem. u. Baktervol. Laborat., Leipzig.) Münch. med. Wschr. 1928 1 
1208. } 


Die Firma K. Hollborn hat nunmehr einen neuen Farbstoff herausgebracht, de si 


von 15—30 Minuten gestattet, während ja sonst Mehrfachfärbungen oft viel Zeit und viel 
Manipulationen erfordern. Es handelt sich um eine Kernfärbung mit gleichzeitiger dinstinktes 
Grünfärbung des Bindegewebes. Gut verschlossen und vor direktem Sonnenlicht geschütz 
ist der trockene Farbstoff haltbar, hingegen besitzt seine Lösung nur eine ‚begrenzte Haltbarkei ib, 
Diese wird am besten jedesmal frisch durch Auflösen von 1 g Farbstoff in 20 ccm heißem dest: 
Wasser hergestellt und nach dem Erkalten filtriert. Die Färbedauer beträgt 15—30 Minuten 
Die Präparate werden in Canadabalsam, in Xylol gelöst, eingeschlossen. Eine Kombinatio: 
der Nucplascollfärbung mit einer Färbung der elastischen Fasern mittels saurer Orcinlösun 
war nicht befriedigend. J. Kisser ( (Wien). . 


Baldwin, W. M.: Mercurochrome-220 soluble as a histologie stain. (Löslicher 
Mercurochrom 220 als histologische Farbe.) Anat. Rec. 39, 229—230 (1928). 


Mercurochrom 220 besteht aus Dibromfluorescein in dessen Molekül ein Quecksilberatorz 
substituiert worden ist, es ist also chemisch Dibromoxymercurifluorescein oder ein Natriumsa 
dieses Körpers. Auf Grund mehrjähriger Erfahrung mit 2 proz. wässeriger Lösung an Stell 
von Eosin empfiehlt es der Verf. als gut eindringenden diffusen Plasmafarbstoff, ausgezeichne 
durch noch größerer Färbekraft für Cytoplasma als Eosin, und weniger leicht auswaschb&) 
beim Entwässern und Aufhellen. Es überfärbt nicht leicht und kann leicht durch die gewöh: ni 
lichen Oxydierungsmittel ausgezogen werden. Als Kontrastfarbe soll es besonders für Blu i 
präparate, besonders mit Hämatoxylin, sich eignen. Eine Reihe von Organstrukturen, z. 7} 
Magen, Nebennieren, Leber und Ürogenitalorgane ergaben besonders gutes Ergebnis nae 
Fixation mit Zenker. Vonwiller (Zürich). |. 


Belloni, 6. B.: Note di tecnica relative al metodo di Besta per la colorazione deln 
guaine mieliniche e delle cellule nervose. (Notiz über die Bestasche Markscheiden- un) 
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ervenzellenfärbung.) (Clin. per le malatt. nerv. e ment., univ., Padova.) Boll. d. Soc. 
Wal. di Biol. Sperim. Bd. 3, H.1, $. 98—100. 1928. 

Verf. rühmt die Bestasche Methode (Arch. f. Psychiatr. 50), welche der Weigertschen 
genüber den Vorzug bietet, daß sie mit derselben Fixierungsflüssigkeit die Färbung sowohl 
r Markscheiden sowie der Zellen (nach Nissl) ermöglicht. Die Originalmethode wird wieder- 
geben. Zugefügt wird die Beschreibung einer Modifikation, welche sich für die Anfertigung 
An Nissl-Präparaten nach Paraffineinbettung bewährt hat, und schneller ist wie die ursprüng- 
Ahe: Formolfixierung, Waschen in strömendem und destill. Wasser, beizen 48 Stunden in 
ölpetersäure-Alkohol nach Lugaro (Alec. abs. 95, Ac. nitric. 5). Paraffineinbettung. Schnitt- 
“rbung mit Thionin oder Toluidineblau, Differenzieren mit 95proz. Alkohol. An dem nach 
"ser Methode eingebettetem Material bleibt auch die Markscheidenfärbung nach Besta 
Wöglich. Heringa (Amsterdam). 

% Rastelli, G., e P. Mascherpa: Sopra un nuovo metodo per la colorazione del tessuto 
Ötieolare. II. (Über eine neue Methode das retikuläre Gewebe zu färben.) (Istit. dv 
Wmacol., univ., Genova.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. Bd. 3, H. 2, 8. 188—191. 
28. 

Chemische Untersuchungen zu der vom Verf. bereits beschriebenen Pyrrolfärbung des 
ikulären Bindegewebes. Wahrscheinlich ist der freie, an den Stickstoff gebundene Wasser- 
Sff das wirksame Prinzip. Dieser verbindet sich mit dem Gewebseiweiß zusammen mit dem 
Dldchlorid (vgl. diese Berichte 8, 344) und bildet den sichtbaren braunen bis violetten Farb- 
tf. Wird nämlich der freie Wasserstoff durch Methylierung oder Kondensation mit Isatin 
Pyrrolindophenin beseitigt, so findet keine histologische Färbung statt. Krauspe. 


Huzella, Th.: Neues Verfahren der Bereitung von Kollodiumröhrehen und Mem- 
janen. (Anat.-Biol. Inst., Univ. Debreczen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 194, H. 1/3, 
#128 —131. 1928. 

Huzella stellt Kollodiummembranen in folgender Weise dar: Eine stark konzentrierte 
Sohrzuckerlösung, der zur Invertierung einige Tropfen Essigsäure zugesetzt werden, wird 
lange gekocht (Caramelisierung muß vermieden werden), bis ein durch diese Zuckerlösung 
Szogener Glasstab beim Eintauchen in kaltes Wasser eine feste Zuckerkruste bildet. Dann 
rd die Zuckerlösung in eine vorgewärmte Schüssel gebracht, und nach der Abkühlung 
»Bt man die Celloidinlösung über die erstarrte, spiegelglatte Zuckerfläche. Bei der Ather- 


dung. Je nach dem gewünschten Permeabilitätsgrad wird zu bestimmter Zeit Wasser 
“er die Membran geschichtet. Nach Auflösung des Zuckers läßt sich die Membran leicht 
heben. Gerüste für Kollodiumsäcke und -hülsen erhält man durch Eintauchen vorgewärmter 
@agensgläser oder anderer Modelle in heiße Zuckerlösung. Nach Erstarren der Zucker- 
nicht wird das Reagensglas in die Cellodinlösung getaucht; nach der Wasserbehandlung 
#3t sich die Hülse mit Leichtigkeit vom Glas streifen. Dünne Kollodiumröhrchen werden 
frch Zuckerfäden ohne Glasgerüst hergestellt, indem man die Zuckerfäden von beliebiger 
®staltung und beliebiger Länge (bis zu 10 m) durch die Celloidinlösung zieht. Durch Ein- 
@ıchen in Wasser wird der Zucker in kurzer Zeit gelöst. Wünscht man nun an einer bestimmten 
“elle des Röhrchens eine andere Permeabilität, so wird an dieser Stelle mit Wasser benetzt 
#d der übrige Teil an der Luft getrocknet. Die auf dem Zuckergerüst hergestellten Kollodium- 
chen sind sehr widerstandsfähig; sie können in Wasser gekocht, sterilisiert und auf Spulen 
wickelt werden. Diejenigen mit capillarer Lichtung können sogar mit der Nadel, ohne 
” reißen, durch Gewebe und Gefäßwände gezogen werden. Die Röhrchen bewahrt man 
Jı besten, um Ansammlungen von Luftblasen in ihnen zu verhindern, in gekochtem oder 
stilliertem Wasser auf. Zusatz einiger Chloroformtropfen verhindert die Pilzbildung. 

. Rhode (Köln)., 


Karrer, Enoch, and H. (. Stevens: A simple and accurate time marker. (Ein 


Sıfacher und genauer Zeitschreiber.) (H. K. Cushing laborat. of exp. med., Western 


Iserve univ., Cleveland.) Science 1928 II, 87—88. 

| Eine kurze Notiz über 3 Apparate, die sämtlich auf der Verwendung der Periodizität bzw. 
|equenz gewöhnlichen Wechselstroms beruhen. In der ersten Form wird ein einfacher Elektro- 
Jıgnet verwendet, dessen Anker synchron schwingt und diese Schwingungen als Zeitkurve 
If die Trommel aufzeichnet. (Bemerkung des Ref.: Für deutsche Verhältnisse gut geeignet, 
} unsere Wechselstromnetze mit 50 Perioden, also 100 Wechseln arbeiten, demnach ohne weiteres 
 ındertstel Sekunden liefern. Ref. transformiert den Wechselstrom des Netzes von 110 Volt 
f etwa 3—5 Volt durch einen sog. Klingeltransformator und benutzt als Registrierinstrument 
hen einfachen Klingelelektromagneten mit vibrierendem, abgestimmtem Anker.) Die zweite 
hrm, durch eine Schemazeichnung erläutert, besteht aus einer solenoidartigen Spule mit 
in beweglichem weichen Eisenkern. Dieser gerät beim Durchgang des Wechselstroms 
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gleichfalls in synchrone Schwingungen und überträgt sie durch ein Hebel- und Federwerk a 
die eigentliche Markiernadel. Größe und Gestalt dieses Apparates entsprechen etwa, der ein 
Bleistiftes. Da aber auf diese Weise die Sinuskurve des Wechselstroms nicht genau wiedergeg 
ben wird, gingen die Autoren über zu einer 3. Konstruktion. Es wird ein Synchronmotor ye 
wendet, wie er für die elektrische Zeitmessung in Gebrauch ist (amerikanische Schutzmar] 
Telechron). Dieser Apparat, den die Autoren später beschreiben wollen, soll die genaue Messur 
kleinster und die Registrierung beliebig kleiner Zeitintervalle gestatten. Zum Schluß werde 
noch einige Daten über die Genauigkeit bzw. Einhaltung der Konstanz in der Periodenza, 
des benutzten Wechselstroms gegeben, die hier wegbleiben können, da die Autoren mit Stre 
von 60 Perioden, wir in Deutschland mit 50 Perioden arbeiten. Die Genauigkeit bei solche 
elektromagnetischen Zeitschreibern hängt natürlich auch bei uns ab von den jeweiligen 
stanzverhältnissen im lokalen Netz, an das derartige Apparate angeschlossen werden. P. Eich 

. Vlies, F., et E. Vellinger: Notes preliminaires sur P’&leetrode d’antimoine. I. I 
proprietös fondamentales. (Vorläufige Angaben über die Antimonelektrode. I. Die grunc 


sätzlichen Eigenschaften.) Arch. de physique biol. Bd. 6, Nr. 1, S. 38—54. 19% 
Nach den Angaben von Uhl und Kestranek (Ber. Phys. 29, 162) und vor aller 
von Kolthoff und Hartong (Ber. Phys. 34, 434) ist das Potential einer Antimor 


elektrode, die in eine an Sb,O, gesättigte Lösung taucht, zwischen p} 1 und p45 un 


dann zwischen ?g 9 und 7513 proportional der H-Ionenzahl. = ist zwischen 7% 


und 5 = 0,0485 und zwischen 9 und 13 = 0,0536. Zwischen p55 und 9 ist die Beziehun 
zwischen dem Elektrodenpotential und dem p„ ungesetzmäßig. — Diese Angaben von Kolt 
hoff und Hartoung werden zunächst von Vlös und Vellinger nachgeprüft. Sie benuti 
dazu Elektroden, die aus gehämmertem Antimonmetall durch Einschmelzen in Glas, Qua 
oder Pyrex hergestellt werden. Um die vielen Verunreinigungen, die bei dem Schmelzen en 
stehen, zu vermeiden, läßt sich vorteilhaft nach Art der Wollastonfäden das Metall gemeinsa 
mit der Glashülle ausziehen. An das eine Ende der Metallelektroden wird ein Kupferdraht a 
Ableitungsdraht angeschmolzen; die Schmelzstelle wird in Glas eingeschmolzen oder m 
Paraffin bedeckt. Da die Oberflächen der Metallelektroden häufig verschieden sind, reibe 
Vlös und Vellinger zunächst die Metallelektroden gut mit Schmirgelpapier ab. Dabei komm 
es aber zu einer Veränderung (Aktivation) des Metalls, die erst im Laufe von 10 bis 15 Minute 
wieder rückgängig wird. Es ist gleich, ob die Elektrode während dieser Zeit in der Untet 
suchungsflüssigkeit steht oder an der Luft aufbewahrt wird. Dieser Vorgang der Aktivierun 
ist schon von Hankel (Pogg. Annal. 1865, S. 126—286) beschrieben worden; er führt zu einu 
gewissen Verschiedenheit der einzelnen Antimonelektroden untereinander. Andere Ve) 
schiedenheiten werden durch Faktoren bedingt, wie Natur der Lösungen, Natur von dena 
wesenden Salzen und reduzierende Eigenschaften des ganzen Milieus usw. Diese einzeli 
Faktoren lassen sich bisher noch nicht gut erkennen, sie spielen aber auch keine sehr stören 
Rolle. Bei Ausführung der Messungen in einer Kompensationsschaltung erhalten die Ver: 
zwei verschiedene Arten von Kurven zwischen den gemessenen Millivolt und der Zeit der Me 
sung. Bei der einen Art steigt die E.M.K. in einer Richtung an bzw. sinkt ab. Bei der ander 
Art kommt es im Verlaufe der Zeit zu einem Minimum bzw. Maximum. Diese Kurven sin 
augenscheinlich der Ausdruck zweier Vorgänge, die entgegengesetzt und mit verschiedenen G 
schwindigkeiten verlaufen. Sie sind vergleichbar mit den Kurven der kathodischen Übıl 
spannung in der Erscheinung der Elektrolyse. Ähnliche Kurven wurden von Hankel (s. ob«& 
und von Siegler-Jorn und Cernatesca (Ann. Sc. Univers. Jassy XII, 3—4, 155—220) mt 
geteilt. Verff. geben dann eine große Anzahl von Messungen wieder, die mit Antimonelektrod 
bei verschiedenen p„’s angestellt wurden und bei denen die Potentialveränderung im Laufec: 
Zeit verfolgt wurde. Wenn man die endgültigen ?,'s zu den Millivoltzahlen in Beziehung set 
(in einer Kette mit der gesättigten Kalomelelektrode), so erhält man eine lineare Beziehull 
zwischen p, 1 und 12. Die Beziehung wird durch folgende Gleichung angenähert ausgedrückt 
Pa = 0,0175: E + a,wo EdieE.M.K. der ganzen Kette ist. « ist eine Konstante, die beid 
in dieser Arbeit wiedergegebenen Messungen —0,10 betrug. a scheint mit den verschiedem: 
Bedingungen veränderlich zu sein und scheint anzuwachsen, wenn die Temperatur fäll 
Z. B. —0,10 bei 24° und +0,13 bei 20°. Diese Konstante ist für jede Elektrode gesondert t 
bestimmen. Bei der Messung mit der Antimonelektrode gibt es noch eine große Zahl von 
genauigkeiten, so daß die angegebene Gleichung nur als angenähert gelten kann. Da es au 
sehr schwer ist, zwei völlig gleiche Elektroden zu erhalten, so wird man die Genauigkeit «' 
Messung zunächst mit einer Stelle in der ersten Dezimale der pp anzunehmen haben. ]} 
Untersuchungen werden fortgeführt. Ernst Mislowitzer (Berlin). 

eJanke, Alexander, und Heinrich Zikes: Arbeitsmethoden der Mikrobiologie. # 
Praktikum für Studierende an Hochschulen und zum Selbstunterricht mit besondell 
Berücksichtigung der technischen Mikrobiologie. Dresden u. Leipzig: Theodor Steil 
kopff 1928. XI, 183 S. u. 127 Abb. RM. 13.—. l 


Die ersten 5 Abschnitte dieses Buches bringen Ratschläge für eine zweckmäf | 
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4 Laboratoriumseinrichtung, Anleitungen zur Behandlung des Mikroskopes, zur Prä- 
“ parier- und Färbetechnik, die Methoden der Keimfreimachung und der Nährboden- 
“ bereitung, Dinge, wie sie wohl in den meisten derartigen Praktikas mehr oder minder 
@ ausführlich dargestellt werden müssen. Immerhin enthalten bereits diese mehr 
allgemeinen Kapitel Abschnitte, welche gegenüber älteren derartigen Darstellungen 
ein Novum darstellen: so das auch theoretisch interessante Kapitel über die Prüfung 
“der Desinfektionsmittel, ferner die Rolle der Reaktion bei der Nährbodenbereitung 
4 (mit ziemlich ausführlichen Angaben über die pu-Bestimmung, Pufferlösungen usw.). 
) Vor allem wird sehr zweckmäßigerweise vielfach betont, wie man gewisse Operationen 
nicht machen darf, welche Fehler vermieden werden müssen, wie oft in bestimmten 


wichtige Kunstgriffe, welche vor Mißerfolg und Zeitverlust bewahren, läßt erkennen, 
daß viele der Rezepte nicht einfach aus der Originalliteratur übernommen, sondern 
{auch erprobt und vielleicht sogar verbessert wurden. Der 6. Abschnitt (Isolierung 
“ und Fortzüchtung der Mikroben) macht mit einer stattlichen Anzahl neuerer Verfahren 
" bekannt, wie sie besonders auch für die industrielle Praxis von Bedeutung sind (An- 
© aörobenzüchtung, Hefereinzucht usw.). Besondere Sorgfalt ist der Darstellung der Keim- 
& gehaltsermittlung (7. Abschnitt) gewidmet, wobei dem Nichtbakteriologen, der nur 
& gelegentlich mit solchen Fragen zu tun hat, vor allem auch die ausführlichen Literatur- 
hinweise willkommen sein dürften. Ein kleines Buch für sich ist der 8. Abschnitt, 
#die chemischen Leistungen der Mikroben; neben allgemeinen Winken über 
) chemisch-physiologische Arbeiten wird hier u. a. behandelt das Arbeiten mit Mikroben- 
enzymen (die verschiedenen Darstellungsmethoden von Mikrobenenzymlösungen 
% und Präparaten, die Reinigungsverfahren der Rohenzyme, die qualitativen und quanti- 
& tativen Enzymbestimmungen u. a. m.). Es folgen Abschnitte über den Kreislauf 
#& des Kohlenstoffes, des Stickstoffes und der Umsetzung der übrigen Elemente. Der 
4 Abbau durch Hydrolyse, die Spaltungsgärungen, die Oxydationsgärungen, der Eiweiß- 
abbau, die Ammonifikation, Nitrifikation, Denitrifikation erfahren in diesen Kapiteln 
@ eine theoretische und praktische Darstellung. Ein Abschnitt 9 macht mit den Methoden 
! der mikrobiologischen Luft-, Wasser-, Boden- und Düngeruntersuchung bekannt 
# und gibt eine anschauliche Einführung in die Gärungsindustrie. Der 10. Abschnitt 
% endlich bieiet die wichtigsten Richtlinien für die Bestimmung der Mikroorganismen, 
4 wobei vor allem auf die Schwierigkeit sogenannter Bestimmungsschlüssel und Differen- 
4 tis!diagnosen hingewiesen wird. Verf. beschränkte sich hier im allgemeinen auf Gat- 
4 sungsdiagnosen für Bakterien, Sproßpilze, Hyphomyceten im weitesten Sinne, Algen 
# und Protozoen, mit einer Reihe guter, allerdings etwas kleiner Abbildungen. Auch 
7 die ausführliche Erläuterung der biologischen Fachausdrücke am Schlusse des Buches 
} wird manchem willkommen sein. Der große Wert dieses neuen Buches, in welchem auf 
| relativ geringem Raume eine erstaunliche Fülle von Material verarbeitet ist und die 
} Literatur bis auf die allerjüngste Zeit Berücksichtigung fand, scheint dem Ref. vor 
| allem darin zu liegen, daß es ein Nachschlagewerk darstellt für alle, die bei wissen- 
 schaftlicher Arbeit, beim Unterricht und in der Praxis mit mikrobiologischen Fragen 
zu tun haben, denen aber die großen Handbücher, wie sie nur Spezialinstitute besitzen, 
nicht zur Verfügung stehen. E. Esenbeck (München). 


| Keys, Ancel B.: Marking living fishes for experimental purposes. (Kennzeichnung 
| lebender Fische bei Versuchen.) (Scripps inst. of oceanogr., univ. of Califorma, La 
* Jolla.) Science Bd. 68, Nr. 1749, 8.18. 1928. 

I Es ist oft wünschenswert, bei wissenschaftlichen Versuchen die einzelnen Individuen zu 
| kennzeichnen. Bei größeren Fischen können die üblichen Markierungen vorgenommen werden. 
' Bei kleineren Fischen ist das nicht möglich. Beschneiden von Flossen bietet Stellen für In- 
|| fektionen und behindert die Fische in ihren Bewegungen. Aufgetragene Farben werden vom 
| Wasser abgewaschen. Verf. empfiehlt die Anwendung einer feinen Nadel und indischer Tusche. 
Die Nadel wird am besten von hinten unter eine Schuppe eingeführt. Die Versuche sind an 
Fundulus parvipinnis vorgenommen. Schnakenbeck (Hamburg). 
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Magnan, A., et A. Sainte-Lague: Sur une möthode de morphomötrie des poissons, 
(Über eine morphologische Messungsmethode bei Fischen.) C. r. Acad. Sci. 187, 
bis 318 (1928). 

Es wird ein Apparat beschrieben, mit dessen Hilfe es möglich ist, von einem Objekt, 
in diesem Falle von einem Fisch, Körperdimensionen und Körperabschnitte auf eine Kea 


zu projizieren und in einer graphischen Darstellung, einem „Morphogramm“, festzulegen, 
Schnakenbeck (Hamburg). 


Daimer, Josef: Dunkelkammerbeleuchtung bei der Verarbeitung von Entwicklungs: 
papieren. (Wiss. Laborat., Graph. Lehr- u. Versuchsanst. [Bundesanst.], Wien.) Proc 


Korrespondenz Bd. 64, Nr. 3,'8,69." 11928: 

Wie a. a. O. auch Hier kein Rotlicht, sondern gelbe oder grüne A | 
deren Filter für Behandlung von Entwicklungspapieren ziemlich hell sein können. Von Wert 
ist eine Vorschrift zur Herstellung von Gelatine-Farb-Filtern und 2 Rezepte für ein Rotgelb- 
bzw. Grünfilter. Erich Leistner (Berlin). | \ 


1 


Physikalische und chemische Grundlagen ) 
der Lebensvorgänge. 1 


( Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle | 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


eh ar; P. P. v.: Der krystallinisch-flüssige. Zustand als allgemeine Eigenschaft 

der Materie. I. Vektoriale Aggregation, Fluidalstrukturen und Strömungsdoppelbrechung | 
von Bariumsulfatultramikrokrystallen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 44, H. 4, 8. 279—288. 1928, | 
Unter Aggregatpolarisation versteht man durch geordnetes Zusammenlagern | 
submikroskopischer doppelbrechender Teilchen entstehende doppelbrechende Sphärite, | 
Myelinfiguren usw. Sind die Teilchen dagegen nicht gerichtet, depolarisieren sie im 
allgemeinen das polarisierte Licht. Submikroskopische Niederschläge kubischer Sub- : 
stanzen und feinst gepulvertes Glas depolarisieren zwar nicht oder nur schlecht, da ı 
sie keinen Einfluß auf das polarisierte Licht haben. Dagegen depolarisieren Glas. - 
splitter, die durch Eintauchen glühenden Glases in Wasser entstanden sind, da diese: 
doppelbrechend werden (Kundt). Werden die submikroskopischen Kolloidteilcher \ 
durch mechanische Kräfte (Oberflächenspannung, Strömungsfeld) gerichtet, entstehe 
Fluidalstrukturen, die Strömungsdoppelbrechung aufweisen, sofern die gerichteten 
Teilchen doppelbrechend sind. Die Strömungsdoppelbrechung soll zuerst von Quincke 
an kolloidalen Lösungen von Eisenhydroxyd beobachtet worden sein (1902). Es wird | 
nachgewiesen, daß Niederschläge von Bariumsulfat durch Vermischen von 4/l nor- 
malem. Mn$O, und 4/1 normalem Ba(SCN), auf dem Objektträger, unter dem Polari- 
sationsmikroskop Aggregatpolarisation und Strömungsdoppelbrechung aufweisen. 
Mittelst der Röntgenanalyse wird gezeigt, daß das entstehende Bariumsulfatkolloid 
krystallin ist und die Krystallstruktur von wasserfreiem BaSO, (Schwerspat) aufweist, 
Alb. Frey (Zürich)., 

Sehmidt, W. J.: Der submikroskopische Bau der tierischen Gewebe erschlossen ! 

aus der Polarisationsoptik. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, l 
Sützg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 350—366 (1928). N ! 
.. Dieser Vortrag bringt eine gedrängte Übersicht über die Ergebnisse polarisations- - 
optischer Untersuchungen an tierischen Geweben. Zunächst werden kurz die optischen ı 
Grundlagen der Bestimmung von Form- und Eigendoppelbrechung auseinander- ' 
gesetzt. Dann folgt eine Reihe von Beispielen verschiedener Kombinationen. In den! 
Chitinsehnen von Insekten, den Borsten von Ringelwürmern usw. liegen stäbchen- 
förmige Micelle von negativer Eisendoppelbrechung parallel zur Faserachse. Im: 
natürlichen Zustand sind diese Gebilde aber wegen des Überwiegens der Formdoppel-| ! 
brechung optisch positiv. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Seidenspinnfasern, 
nur sind hier die Micelle selbst auch positiv. Der Zahnschmelz der Säuger zeigt im 
Jugendstadium positive Doppelbrechung: es wird die negative Figendappeln ni 
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urch die Stäbchendoppelbrechung überlagert. Bei der Erhärtung des Zahnschmelzes 
erden dann neue Micelle eingelagert und schließlich wird das Objekt im ganzen 
ptisch negativ. Charakteristisch für die Objekte mit regelmäßiger Feinstruktur ist 
Juch die Fähigkeit zu geordneter Einlagerung von anderen Substanzen (besonders 
#letallen und Farbstoffen). Es resultieren dann dichroitische Färbungen. Es gibt aber 
Juch Anzeichen dafür, daß farblose Substanzen ebenfalls gerichtet adsorbiert werden 
“önnen; dies kann aber nur aus Anomalien des optischen Verhaltens erschlossen werden. 
lierher gehören vielleicht die optischen Veränderungen des Kollagens durch bestimmte 
@henolverbindungen. Es werden dann die etwas komplizierteren Verhältnisse im 
nochen und in der quergestreiften Muskelfaser auseinandergesetzt. Ein kurzer Hinweis 
Wuf die elastischen Fasern, die im Normalzustand isotrop sind, aber beim Trocknen 
der Dehnen doppelbrechend werden, beschließt die Reihe der Beispiele. Es folgt zum 
ichluß noch eine kurze Erörterung über die Ursachen der Strukturentstehung im 
Organismus, die an die von v. Weimarn als Dispersoidentropie bezeichnete Erscheinung 
“nknüpft. Die Möglichkeit der Strukturbildung hängt dann vom Verhältnis der Wachs- 
msgeschwindigkeit zur Ordnungsgeschwindigkeit ab. Diese Selbstordnung wird 
ch Entquellungsvorgänge anscheinend befördert. P. Metzner' (Bln.-Dahlem). 


© Verain, Marcel, et Jean Chaumette: Le ?p en biologie. Pröface du E. Darmois. 
Der pz in der Biologie.) Paris: Masson et Cie. 1928. VIII, 160 8. Fres. 16.—. 
Eine klar verständliche, ausgezeichnete Darstellung alles dessen, was Biologen 


Auswahl des Stoffes. Eine Anzahl Tabellen über häufig benutzte Zahlenwerte erspart 
Fas Nachschlagen in den zerstreut erschienenen Originalarbeiten. Die dann folgenden 
Kapitel geben eine eingehende Beschreibung — an Seitenzahl fast die Hälfte des 
juches — der Methoden zur p4-Messung. Auf jede Einzelheit der Messung, auf jede 
högliche Fehlerquelle, gehen Verff. aufs genaueste ein, ein Umstand, den gerade die 
Kreise, an die das Buch sich richtet, besonders begrüßen werden. Auf die Überlegenheit 
Ser elektrometrischen Methoden über die kolorimetrischen wird wiederholt hingewiesen. 
Dann werden die Anwendungen der Methoden in der Biologie besprochen: zunächst 
Ausführlich die 9,-Messung im Blut, mit Beschreibung der hierfür angegebenen Spezial- 
Slektroden, ferner die p5-Werte im Liquor cerebrospinalis, Einfluß von Bestrahlungen, 
Sinige Anwendungen in der Nahrungsmittelhygiene, in der Bakteriologie und im 
Pflanzenreich (p, des Bodens und dergleichen). Fast überall können die Verff. eigene 
leiche Erfahrungen geltend machen. Jochims (Kiel). 


nl 


Martin, S. H.: The hydrion econcentration of plant tissues. VIII. The buffers of bean 
{tem and root. (Die Wasserstoffionenkonzentration in Pflanzengeweben. VIII. Die 
Puffersubstanzen von Bohnenstengeln und -wurzeln.) (Dep. of botany, univ., Belfast.) 
Protoplasma (Lpz.) 3, 282—301 (1928). 

‚ Der in den Preßsäften dieser Pflanzenteile beobachtete Pufferungseffekt kommt nicht 
Jusschließlich auf das Konto der darin vorhandenen Phosphorsäure, da deren analytisch nach- 
Sreisbare Menge nicht so groß ist, wie man erwarten müßte. Es werden Oxalate, Malate und 
V'arbonate in den Säften nachgewiesen, die als weitere Puffersubstanzen in Frage kommen. 
VII. vgl. diese Ber. %, 243.) O. Arnbeck (Berlin).°° 
Ingold, C. Terence, and J. Small: The hydrion eoncentration of plant tissues. 
!X. Improved technique for the Range Indicator Method. (Die Wasserstoffionen- 
\onzentration von Pflanzengeweben. IX. Verbesserte Technik für die Indicator- 
üteihen-Methode.) Protoplasma Bd. 3, H.4, 8. 458—468. 1928. 

, Dafür eine Anzahl von Indicatoren alkoholische Stammlösungen verwendet werden, 
/rurde durch besondere Versuche festgestellt, welche Alkoholkonzentrationen von 
en eemeben ohne weitgehende Schädigung (Turgorverlust, Exosmose) noch ver- 
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tragen wird. Eine deutliche Beeinträchtigung findet sich schon bei 20 proz. Alkohol 
Es wird daher empfohlen, die Indicatorlösungen so zu verdünnen, daß sie höchstens 
10% Alkohol enthalten — oder besser von vornherein wässerige Lösungen zu ver- 
wenden. Die Versuchsdauer soll möglichst abgekürzt werden und die Lösungen sollen 
mit frischem Leitfähigkeitswasser hergestellt und durch vorsichtige Zugabe von NaOH 
bzw. HCl neutralisiert werden. P. Metzner (Berlin-Dahlem), 


Bigwood, E. J.: Les methodes de d&termination du Y des liquides de Porganism: 
(Die Methoden der py-Bestimmung in Organflüssigkeiten.) Bull. de la Soc. de Chim 
Biol. Bd. 10, Nr. 1, S. 15—241. 1928. 

Der Bericht enthält 1. einige Betrachtungen über die jüngste Entwicklung der 
Theorie der Lösungen und den Einfluß dieser Entwickelung auf die Definition des Be 
2. eine Diskussion über das Prinzip der Methoden zur Messung des pa; 3. eine 
sprechung der Besonderheiten bei der Untersuchung von Flüssigkeiten des Organismus: 
4. eine Untersuchung der Fehlerquellen der Methoden; 5. eine Kritik der Meßresultate 
Die Abhandlung ist außerordentlich gut gelungen und sehr lesenswert. Mislowitzer, N. 


Brauner, Leo: Untersuchungen über das geoelektrische Phänomen. Il. Membra 
struktur und geoelektrischer Effekt. Ein Beitrag zum Permeabilitätsproblem. Jahrb 
f. wiss. Botanik Bd. 68, H.5, 8. 711—770. 1928. 

Verf. hatte in einer früheren Arbeit gezeigt, daß elektrische Pe 
auftreten, wenn man die Lage von Pergamentpapiermembranen im Raume verändert 
die mit Elektrolytlösungen getränkt sind, und hatte die Wirkung verschiedener Elektr 
lyte auf diesen Vorgang studiert. Die vorliegende Arbeit geht nun vor allem auf den 
Einfluß ein, den die Membranstruktur auf das geoelektrische Phänomen ausübt. Mil 
der gleichen Methodik wie früher werden künstliche Membranen (Filtrierpapier, Mem: 
branfilter, Pergamentpapier und Ultrafeinfilter) untersucht, andererseits natürlich) 
Membranen, wie sie in der Samenschale von Pisum, Phaseohus, Vicia, Aesculus, Xan' 
thium und Triticum, sowie Schweinsblase gegeben sind. Außer der geoelektrischen 
Reaktion wurden auch Messungen der Leitfähigkeit gemacht (Membran als Diaphragms 
in elektrolytischem Stromkreis), und die Filtrationsgeschwindigkeit bestimmt (Vakuum 
filtrationsapparat), sowie Angaben über mikroskopische und chemische Befunde g& 
geben. Es zeigte sich, daß Leitfähigkeit und Filtrationswiderstand bei einigermaße: 
ähnlichen künstlichen Membranen sich im gleichen Sinne ändern, die Werte für de 
geoelektrischen Effekt dagegen nach anfänglichem Steigen wieder sinken, also eine de. 
anderen Kurven nicht parallel laufende Optimumkurve bilden. Die Samenschale‘ 
zeigen Übergänge von vollkommen ionendurchlässigen Membranen (Pisum) zu eek 
ionensemipermeablen (Triticum). Auch hier bilden die Änderungen des geoelektrischei 
Effekts eine Optimumkurve. Die Eigenschaften der Samenschale hängen von der so g 
Palisadenschicht ab. Eine Erklärung der beobachteten Erscheinungen läßt sich im 
Rahmen der bisherigen Arbeitshypothese der selektiven Ionenfiltration geben. (I. vg 
diese Ber. 4, 564.) Ulrich Weber (Würzburg). . 


Lepeschkin, W. W.: The effect of ethyl alcohol on the turgor-pressure of Spirogyrei 
(Die Wirkung von Äthylalkohol auf den Turgordruck von Spirogyra.) Amer. J. Bo 
15, 422424 (1928). 

Geringe Konzentrationen von Alkohol steigern die Permeabilität und setzen dabi 
den Turgordruck herab. Mittlere Alkoholkonzentrationen (von 10—50%) bewirkte 
aber merkwürdigerweise eine Steigerung des Turgordruckes, die sich an der Verlängerun 
der Zellen leicht messen ließ. In 30—50proz. Lösungen kann die Steigerung sower 
gehen, daß die Zellen sich voneinander trennen oder gar aufplatzen. Nähere Unter 
suchung ergab, daß die Konzentration des Zellsaftes dabei erhöht wird. Dies erkläi 
sich wahrscheinlich aus der Tatsache, daß in dem normalen Zellsaft ziemlich vii 
kolloidale Gerbsäure vorhanden ist, die beim Eindringen des Alkohols in echte Lösuni 
übergeht. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
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Jones, Tudor: Does methylene blue penetrate living cells? (Dringt Methylenblau 
ı lebende Zellen ein?) (Dep. of anat., univ., Liverpool.) Nature Bd. 122, Nr. 3065, 
©.133. 1928. 

“ MißIrvin vertrittin Nature, Juni, $. 939, den Standpunkt, daß ihre Beobachtungen 
en Wert der Vitalfärbung mit Methylenblau in Frage stellen. Der Autor fragt an, 
b die Methode abhänge vom Eindringen blauer Farbe, wie Miß Irvin annimmt. 
in Froschnervenmuskelpräparat, von einem Frosch, der vorher mit verdünnter 
lethylenblaulösung durchspült worden ist, verhält sich bei elektrischer Nerven- 
Bizung mit Bezug auf kräftige Muskelkontraktion mehr als eine Stunde nach Auftreten 
atensiver Färbung der Nervenendigungen wie ein normales physiologisches Präparat. 
der Muskel selbst erscheint dabei im durchfallenden Licht grün, die Farbe ist also ganz 
der teilweise reduziert. Der ganze Muskel verhält sich so, aber selten ist mehr als die 
älfte der Nerven gefärbt. Der Autor nimmt an, daß der sich kontrahierende Muskel 
#bt, eine andere Auffassung würde den angenommenen Lebenskriterien Gewalt antun. 
Nach Ansicht des Referenten könnten zur weiteren Klarstellung dieser Frage nament- 


serangezogen werden, z.B. die zahlreichen in Knüsel und Vonwiller, Vitale Fär- 
Jungen am lebenden menschlichen Auge (Berlin: Karger 1928) geschilderten Methylen- 
#laufärbungen an der menschlichen lebenden Horn- und Bindehaut, besonders ihrer 


frorübergehend oder dauernd irgendwie beeinflußt wird. Vonwiller (Zürich). 

I Kopaezewski, W.: Penetration &leetrocapillaire des matieres eolorantes dans la 
fellule. (Elektrocapillares Eindringen von Farbstoffen in die Zelle.) C. r. Acad. 
ei. 186, 1758—1761 (1928). 

Verf. hat bei einer großen Zahl von Farbstoffen die Beziehungen zwischen Dispersi- 
Sätsgrad, elektrischer Ladung und Eindringungsvermögen untersucht, da die ihm vor- 
Segenden Angaben zu widersprechend sind. Der Dispersitätsgrad wurde durch Dif« 
Jusionsversuche mit Kollodiumsäckchen ermittelt, die Ladung durch Elektrocapillari- 
fation, Flockungsversuche und Kataphorese bestimmt. Das Eindringen in die Zellen 
de einerseits durch mikroskopische Beobachtung von Paramäzien, andererseits 
Qlurch makroskopische Versuche mit weißen Blüten (die mit den Stielen in die Farb- 
Sösungen tauchten) festgestellt. Es ergaben sich zwischen beiden Objekten grundsätz- 
che Verschiedenheiten. Die Paramäzien wurden hauptsächlich durch basische mole- 
ulardisperse Farbstoffe (Methylenblau, Trypaflavin, Cresylblau, Auramin und Toluidin- 
lau) angefärbt; von den sauren Farbstoffen dringt nur Aurantia, von den amphoteren 
"ur Methylviolett ein.. Unter den Halbkolloiden und echt kolloiden Farbstoffen werden 
ur die elektropositiven — und zwar sehr intensiv — unabhängig vom Dispersitätsgrad 
ufgenommen. Außerdem färben noch die beiden neutralen Farbstoffe Neutralrot 
ınd Methanylgelb. Bei den Versuchen mit Pflanzen wurde dagegen (makroskopisch! 
Xef.) festgestellt, daß vorzugsweise saure molekulardisperse Farbstoffe (Säurefuchsin, 
Kosin, Pikrinsäure, Malachitgrün, Aurantia, Fluorescin, Rose bengale und Phloxin), 
Iveniger gut amphotere (Orange G, Orange III und Methylgrün) und nur 2 basische 
Farbstoffe (Naphtholgelb S und Crocein 6H) die Blüten anfärbten. Unter den halb- 
kolloiden Farbstoffen steigen nur elektronegative (Trypanrot, Lichtgrün, Wollblau, 
veniger gut Magdalarot, Biebrichscher Scharlach und Erythrosin), ein neutraler 
"Methanylgelb) und ein positiver Farbstoff (Brillanterocein) auf, während von den 
‘sypischen Kolloiden nur das negative Azorubin schwach anfärbt. Hieraus wird ge- 
schlossen, daß in die Pflanzenzellen nur saure Farbstoffe eindringen können und daß 
|ler Dispersitätsgrad von großem Einfluß sei. Die Methode kann aber bei rein makro- 
BE nischer Beobachtung zu großen Täuschungen führen, insbesondere können gerade 
lie gut in die Zellen eindringenden Farbstoffe schon während des Aufsteigens durch 


| 
u 


734 


die Gefäßbündel von den angrenzenden Zellen aufgenommen werden, während die 
nicht oder nur schwer eindringenden in den toten Gefäßen mit dem Transpirations- 
strom hochgesaugt werden und in den weißen Blumenblättern auffällig in u; 
nung treten. Auch Adsorption an den Gefäßwänden kann die wirklichen Ver 
nisse verschleiern. Die botanische Literatur über diesen Gegenstand ist dem Ver 
unbekannt. P. Metzner (Berlin-Dahlem), 
Hukuda, K., and $. Watanabe: On the permeability of the frog skin. (Thi 
report.) (Über die Permeabilität der Froschhaut. III. Mitteilung.) (Gen. meet. of th 
Japanese Physiol. Soc., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Journ. of biophysies Bd. 2, 2 \ 
8. LXIV—LXV. 1927. R 


Permeabilität der Haut von Rana nigromaculata für Alkali- und Erdalkalisalze unter der 
Einfluß der Wärme und der Wasserstoffionenkonzentration untersucht. Es zeigte sich eine 
weitgehende Unabhängigkeit der Permeabilität von der Temperatur, wenigstens bei 27°, 
17° und 16°C. Besonders wenn auf der Innenseite isotonische Kochsalzlösung benützt wurde 
ließ sich der Zustand der praktischen Impermeabilität bis zu 5 Stunden erhalten. Wurden die 


Versuchssalze, wie LiCl, RbCl oder KCI, als isotonische Lösungen auf der Innenseite der Haut 


einwirken gelassen, so blieb die Permeabilität relativ unverändert, auch wenn die Temperatur 


a 


Schwankungen bis zu 10° C zeigte. Der Permeabilitätsnachweis wurde durch Chlorbestimm ıng 
mit Silbernitrat ausgeführt. Gelegentlich zeigte sich eine Durchlässigkeit, die maximal ein 
Konzentrationsverhältnis 1 : 2 hervorrief; häufig, aber nicht immer, fand sich diese Erscheinung 
bei Versuchen mit höheren Temperaturen. Keine besonderen Änderungen der Permeabilität 
zeigten sich auch bei Säuerung oder Alkalisierung der Lösungen. Die Autoren kommen zu 
dem Schluß, daß Temperatur und Wasserstoffionenkonzentration im Verhältnis zur selb- 
ständigen Ionenwirkung keine wesentlichen Permeabilitätsänderungen bewirken. 

Ferd. Scheminzky (Wien). | 


Stern, Kurt: Aktionsströme bei Pflanzen. Sonderdruck aus: Handbuch d. normal 

u. pathol. Physiol. Bd. 8, 2. Hälfte, 2. Tl., S. 863—875. 1928. 1 | 
Aktionsströme nennt der Verf. „kurzdauernde Ströme, die der Ausdruck fün 
transitorische, durch äußere oder innere Ursachen hervorgerufene Veränderunge 
im Organismus sind“. Er behandelt zunächst die Abhängigkeit der Aktionsströß 
von verschiedenen Bedingungen, wie: Art der Ableitung, Temperatur, Alter der Pflanze 
Dann werden die Wirkungen der einzelnen Reizmittel besprochen: chemische Agenzieni 
elektrische Ströme, Wasserverschiebungen im Gewebe, Lichtreize, Berührungsreize 
innere Reize (Aktionsströme bei Bewegungen, die ‚„Pulsationen“ Boses). Ein weitezet 
Abschnitt beschäftigt sich mit 2 Sonderfällen: Dionaea und Mimosa. Schließlich 
gibt der Verf. eine kurze Übersicht darüber, wie man das Zustandekommen der Aktionsi 
ströme in physiologischer und in physikochemischer Hinsicht zu erklären versucht 
Brauner Tea 

Stern, Kurt: Ruheströme bei Pflanzen. Sonderdruck aus: Handbuch d. normaler 

u. pathol. Physiol. Bd. 8, 2. Hälfte, 2. TI., 8. 759—765. 1928. {I 
Als Ruheströme bezeichnet EN Verf. „die langdauernden Pflanzenströmer 

die Ausdruck stationärer Prozesse in oder an der Pflanze sind‘. Er bespricht zuers® 
die Ruheströme bei innerer Asymmetrie, also die Potentialverteilung an der Pflanzi 
in ungereiztem Zustande; ferner die Ruheströme bei äußerer Asymmetrie: Hieil 
kommen die elektrischen Phänomene zur Sprache, die auftreten, wenn beide Elektroden 
verschiedene Ableitungsflüssigkeiten enthalten; schließlich die Abhängigkeit del 
‚Ruheströme von verschiedenen äußeren und inneren Faktoren, wie Atmung, Assimit 
lation, Temperatur, Lage im Raum usf. Brauner (Jena). - 
Zetzsche, Fritz, und Karl Huggler: Untersuchungen über die Membran der Sporen 

und Pollen. 1. 1. Lycopodium elavatum L. (Inst. f. organ. C'hem., Univ. Bern.) Liebig) 


Ann. d. Chem. Bd. 461, H.1, S. 89—108. 1928. 

Der Membran der Sporen und Pollen gaben John (Schweigg. Journ. 12, 1814) 
Braconnot (Ann. chim. phys. 2%, 42. 1829) den Namen Pollenin. Berzelius (Lehrb. 3. A 
6, 473. 1837) hebt am Pollenin die Unlöslichkeit in Lösungsmitteln und Alkalien sowie di 
Eigenschaft, mit großer Lebhaftigkeit zu brennen, besonders hervor. Genauer beschäftigt 
sich Langer (Über Bestandteile der Lycopodiumsporen. Diss. Erlangen 1889) mit dex! 
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4 Pollenin am Beispiel der Membran von Lycopodium clavatum. Weil die Membran der 
“Sporen und Pollen sehr widerstandsfähig gegen konz. Schwefelsäure ist, brachte man sie 
mit den verkorkten und cutinisierten Membranen in Beziehung (Tschirch, Handb. d. Phar- 
Iimakognosie 1. Abt. 2, 472; Czapek, Biochemie d. Pflanzen 3. Aufl. 1, 702. 1925), was die Verff. 
veranlaßte, ihre früheren Untersuchungen über den Kork (vgl. diese Ber. 7, 88 u. 8, 267) 
'zu erweitern. Die Sporen von Lycopodium lassen sich nur sehr schwer durch Äther bzw. 
//Chloroform entfetten; Langer gelangte durch vorheriges Zerstören des Zellgefüges durch 
Verreiben mit Quarzsand zum Ziele. Die Verff. erreichten gute Resultate durch Extraktion 
E m it Eisessig oder Pyridin (56%). Die mit Eisessig erschöpften Sporen gaben durch Behandlung 
{mit konz. HCl- oder Kalilauge Hydrokaffeesäure und Eiweiß ab. Die vorhergehende Ex- 
Straktion mit Eisessig ist übrigens überflüssig, denn man erhält durch längeres Kochen mit 
“5 proz. Kali- oder Natronlauge und anschließender Extraktion durch Alkohol und Äther 
Seine von Stickstoff und Hydrokaffeesäure vollkommen freie Membran, die unter dem Mikro- 
(Sskop das noch ganz unveränderte Bild der Lycopodiumsporen zeigt, und die 25% der Handels- 
“ware ausmacht. Die so gewonnene Membran war in allen Lösungsmitteln unlöslich, sie ist 
ä ei von Lignin. Durch die Kalischmelze konnte sie größtenteils in alkalilösliche, braune 
(Substanzen übergeführt werden, die sich durch ihr unterschiedliches Verhalten gegen Äther, 
Alkohol und Eisessig trennen ließen. Durch Behandlung der mittels Kalilauge erschöpfend 
@extrahierten Sporen mit konz. Salpetersäure bzw. mit Diacetyl-o-Salpetersäure wurde das 
@Exosporium gelöst, und das Endosporium bleibt unverändert zurück, es besteht aus Cellulose 
Aund macht etwa 8,3% der mit Kalilauge extrahierten Membran aus. Die Cellulose löste sich 
Jin Schweizers Reagens und wurde acetolytisch in Octacetyleellobiose vom Schmelzpunkt 222° 
Sübergeführt, die mit Octacetylcellobiose aus Baumwolle keine Schmelzpunktdepression gab. 
{Der gefundene Wert steht in guter Übereinstimmung mit dem Gewichtsverlust der Membran, 
äwenn die in ihr enthaltene Cellulose durch Mineralsäuren verzuckert wird. Die Verff. erhielten 
durch Behandlung mit Salzsäure (D. 1,21) den Wert 9,2%. Diese Werte entsprechen einem 
[Dellulosegehalt von 2,2 bzw. 2% der Handelsware oder 2,4 bzw. 2,2% der sandfreien, trocknen 
“Sporen. Die Sporen sind also ebenso wie die Korkzellen von Quercus suber sehr arm an 
‚(Dellulose, die wohl auch in diesem Falle das eigentliche Zellgerüst vorstellen dürfte. Durch 
“Verzuckerung mit rauchender Salzsäure wurde ein cellulosefreies Produkt erhalten, das stets 
Iıschehaltig war. Das beste Produkt enthielt 0,9% Asche. Abgesehen vom Aschegehalt zeigt 
lie so dargestellte Membran durchaus einheitliches Verhalten, sie wird Sporonin genannt; 
“hr Gehalt in den sandfreien, trocknen Sporen beträgt 23,8%, der in der Handelsware 21,4%. — 
#Das Sporonin brennt mit stark rußender Flamme und zeigt unter dem Mikroskop das un- 
veränderte Gefüge der Lycopodiumsporen, deren Exosporium es bildet. Es ist völlig unlös- 
ich und ungewöhnlich widerstandsfähig gegen Mineralsäuren, gegen konz. Alkalilaugen und 
@egen Hitze. Es zersetzt sich erst bei etwa 300° und geht bei 340° bis 360° in eine schwarze 
ünechartige Masse über. Von Oxydationsmitteln, wie konz. Salpetersäure, Kaliumpermanganat, 
@Ohromsäure und rauchender Schwefelsäure wird es dagegen leicht angegriffen. Chlor und 
#Brom führen es leicht in halogenhaltige Körper über. Das Sporonin ist frei von Schwefel 
And Stickstoff, es enthält nur Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, und zwar im Ver- 
Thältnis 3,33 : 5,28 : 1,0, woraus als kleinste Bruttoformel C,,H1s0; erhalten wird. Das Sporonin 
Jäßt sich acetylieren durch mehrstündiges Kochen mit Essigsäureanhydrid; es wurde ein 
hhoch ganz unlösliches Acetylprodukt erhalten, welches das unveränderte Gefüge des Aus- 
"rangsmaterials zeigte und einen Acetylgehalt von 13,1% besaß. Nebenher geht eine auffällige 
@Farbänderung, so daß im Zusammenhang mit den Analysendaten auf eine tiefgreifende Kon- 
Sstitutionsänderung geschlossen werden muß; das Acetyl- sowie sein Verseifungsprodukt 
haben auffällig niedrigen Wassergehalt. Immerhin wird das Vorhandensein von Hydroxyl- 
gruppen vorläufig anzunehmen sein. Mit Brom bilden sich verschiedene Bromkörper (Brom- 
%poronin I, II, III, IV). Die Bestimmung der Jodzahl des Sporonins nach Hanus ergab 
bine Jodaufnahme von 10,03% ; ob dies auf eine Doppelbindung hindeutet oder ob eine Sub- 
titution in Frage kommt, wurde vorläufig nicht aufgeklärt. — Gegen Oxydationsmittel 
st das Sporonin recht empfindlich, jedoch konnten die Verff. Zwischen- oder Endprodukte, 
lie einigen Anhalt über die Konstitution geben, nicht fassen. Bei der Oxydation von in Eis- 
Jıssig gelöstem Sporonin mit 30proz. Wasserstoffsuperoxyd wurde ein blaßgelbes Pulver er- 
5 alten, vorläufig Oxydosporin genannt, dem folgende Bruttoformeln zukommen; entweder 
90H40:ı oder CyoH1ssO51- Die Zinkstaubdestillation — 10 g Sporonin verteilt in 300 g 
Arinkstaub bei etwa 300° — ergab nur wenige Tropfen eines grüngelben, stechend riechenden 
les und als Hauptprodukt Wasser. — Soweit sich Schlüsse aus dem vorliegenden Unter- 
Öuchungsmaterial über die Konstitution des Sporonins ziehen lassen, erkennen die Verff. 
hnen nur richtunggebenden Einfluß zu. Das Verhältnis von Kohlenstoff zu Wasserstoff 
"m Sporonin 1:1,6 ist das für Terpene charakteristische Verhältnis. Das Verhalten des 
‘Sporonins steht mit der Auffassung, daß es ein Terpenderivat ist, gut im Einklang. Ob es 
"um Kautschuk nähere Beziehungen hat, können erst weitere Untersuchungen klären. Keine 
Auskunft geben die bisherigen Untersuchungen darüber, ob dem Sporonin ein einheitlicher 
“Srundkörper zugrunde liegt, wie er z. B. für Cellulose und Kautschuk angenommen wird, 
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oder ob das Sporonin durch Polymerisation mehrerer ähnlicher Grundkörper entstanden 
ist. Zweifellos ist Sporonin ein polymerer Körper. Im Sporonin tritt zum ersten Male ein 
Terpen — mit einiger Wahrscheinlichkeit — membranbildend auf. Diese Hüllsubstanz dürfte 
an Beständigkeit von keiner anderen übertroffen werden. Vom Suberin und Cutin, den 
kennzeichnenden Bestandteilen der verkorkten und cutinisierten Membranen der Angiospermen, 
unterscheidet sich das Sporonin durch seine Unverseifbarkeit durch Säuren und Alkalien 
und dadurch, daß es durch Anilin und Jod nicht abgebaut wird. Sporonin wie auch Pollenin, 
die Membransubstanz der Pollen, scheinen der chemischen Erforschung besonders wert, weil 
sie in letzter Zeit Bedeutung erlangt haben durch die Pollenanalyse, deren Grundlage die 
große Beständigkeit des Pollenins und Sporonins ist, und mit deren Hilfe heute Vegetation 
und Klima vergangener Erdepochen rekonstruiert werden können. O0. Rammstedt (Chemnitz), 
Sumi, Midzuho: Über die ehemischen Bestandteile der Sporen von Aspergillus 
oryzae. (Biochem. Laborat., Inst. }. Physikal. u. Chem. Forsch., Univ. Tokyo.) Biochem, 
Zeitschr. Bd. 195, H. 1/3, S. 161—174. 1928. I 
Als Ausgangsmaterial der sehr weitgehenden Untersuchung diente 1 kg aM 
durch Sojabrauen gewonnenen Sporen von Aspergillus oryzae. In bezug auf die Zahlen- 
werte der einzelnen Bestandteile wird auf das Original verwiesen. — Stärke fehlt; 
dafür ist Glykogen vorhanden. Reichlich gewonnene phosphorhaltige Substanzen 
ließen viel Lecithin erkennen. An organischen Basen wurden nachgewiesen reichlich 
Betain, wenig Stachydrin und Gegenwart von Histidin. Die Membran enthielt viel) 
Chitin. Aus dem ätherischen Extrakt wurde ein Sterin (C,,H;s0 ; Fp. 160°) PR 
Das lufttrockene Untersuchungsmaterial hatte 0,6% Harnstoff, dessen physiologisch e 
Bedeutung noch aufgeklärt werden muß. Qualitative Prüfungen auf Enzym ließen 
die Gegenwart von Saccharose, Amylase, Peptase, Chymase, Urease, Glucosidasg, ) 
Peroxydase, Nuclease, Esterase, Phytase und Katalase erkennen. Schubert.°° 
Hasenfratz, V., et R. Sutra: Sur les prineipes immediats des graines de deux esp&ces 
de Combretum. (Über die Hauptinhaltstoffe der Früchte zweier Combretumarten.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 26, S. 1860 
1862. 1928. 
Die Verff. arbeiteten mit Früchten von ©. Bernierianum Tulasue und C. subsi 
umbellatum Baker. Beide Arten können makroskopisch leicht voneinander una 
schieden werden. Durch chemische Analyse wurden bei den Früchten von C. BE 
nierianum fette Stoffe und Zucker isoliert. Zur Gewinnung der ersteren wurden 
die Früchte mit Schwefelkohlenstoff behandelt. Nach dem Abdampfen blieb ein! 
gelbes, klares Öl zurück, welches nach einigen Tagen teilweise fest wurde. Beim Ver 
seifen gaben die Fettstoffe verschiedene Fettsäuren, die, weiter behandelt, sich als eiß 
Mischung von Palmitin- und Ölsäure erwiesen. Genauere Untersuchungen konntem 
wegen der geringen Menge des vorhandenen Materials nicht gemacht werden. Sacchas 
rose wurde in Mengen von 4% des Gewichtes der Früchte gefunden. Glykoside waren 
nicht vorhanden. Die Früchte von C. subumbellatum in gleicher Weise untersucht. 
gaben die gleichen Resultate. Die Untersuchung hat Interesse wegen eventuelle 
Gewinnung von Saccharose aus diesen Früchten. Freudenfeld (Wien). 
Gordon, Samuel M.: The seeds of Nepeta Cataria. (Die Samen von Nepeta Catari)u 
Americ. journ. of pharmacy Bd. 100, Nr. 3, S. 155—156. 1928. 2 
Die Samen von Nepeta-Cataria sind geruch- und geschmacklos und enthalteıe 
nach einer Bestimmung mittels der Xylenmethode 7,5% Wasser. Beim Veraschez 
erhält man 5,64% Asche, wovon 1,53% wasserunlöslich ist. Die Samen wurden min) 
Petroläther, Äther und Alkohol extrahiert und die Auszüge genau untersucht. 
Freudenfeld (Wien). 
Schiwan, W. P., und A. P. Dobuseh: Die Acidität des Saftes von Knollen- un 
Wurzelfrüchten. (Landwirtschaftl. Inst., Kamenez-Podolzk.) Pflanzenbau 5, 6—8 (1928}1 
Bestimmt wurde die Acidität, Pufferung usw. im Preßsaft von Kartoffelknolleid 
und Zuckerrüben. Der Saft aus Kartoffelknollen ist ziemlich sauer, der Säuregrar 
aber recht schwankend, so daß darauf ‘eine Sorteneinteilung keinesfalls begründeli 
werden kann. Zwischen Säuregehalt und Zuckergehalt der Rüben soll eine nicht immeil 
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ste Korrelation bestehen. Was über den Einfluß von Düngemitteln gesagt wird, 
t nicht viel Wert, da Vegetationsgefäß- und Feldversuch zu ganz verschiedenen 
®sultaten führten. Schmucker (Göttingen). 


“ Hilditeh, Thomas Perey: The chemieal eomposition of vegetable seed fats in rela- 
»n to the natural orders of plants. (Die chemische Zusammensetzung der pflanz- 
“hen Samenfette in bezug auf die natürliche Pflanzenordnung.) (Dep. of industr. 
Jem., univ., Liverpool.) Proc. of the Roy. Soc. Ser. B. Bd. 103, Nr. B723, 8. 111 
8.117. ‚1928. 
Der Verf. hat eine ganze Reihe von Samenfetten auf ihre Zusammensetzung ver- 
sichend untersucht; neben den Verseifungs- und Jodzahlen ist die prozentuale Ver- 
filung der verschiedenen Fettsäuren in den Fetten der Palmen- und Cruciferensamen 
@nauer angegeben. Wenn auch nicht alle Ergebnisse bei der Fülle des Materials und 
Ar Schwierigkeit der Analyse eindeutig eine spezifische Zusammensetzung dieser 
todukte aus den einzelnen Fettsäuren nach der Pflanzenfamilie erweist, so ergeben die 
ntersuchungen doch, daß im allgemeinen eine Tendenz für das Vorkommen bestimmter 
“=ttsäurekombinationen in den Samenfetten der einzelnen Pflanzenfamilien besteht. 
4- und Linolsäure sind gewöhnlich im gleichen Verhältnis ein Bestandteil der Samen- 
#te, ebenso, wenn auch in geringeren Mengen, Palmitinsäure und Arachin-- oder 
Sgnocerinsäure, Charakteristisch aber für die Familie der Palmen ist das überwie- 
Snde Vorkommen von Laurinsäure, für die der Myristicaceen von Myristinsäure, 
die der Cruciferen von Erucasäure und für die der Umbelliferen von Petroselinsäure. 
Erich Correns (Elberfeld). 
Morel, Albert, et L&on Velluz: Contribution & Pötude de la synthöse biochimique 
#s glyeerides. Sur la röversibilit& de l’aetion diastasique du eytoplasme de la graine de 
»in. (Ein Beitrag zum Studium der biochemischen Synthese von Glyceriden. Über 
de Reversibilität der diastatischen Reaktion von Cytoplasma des Ricinussamens.) 
Dt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 1, 8. 43—46. 1928. 
© Das Cytoplasma von Ricinussamen wird nach der Niclouxschen Vorschrift isoliert 
&d auf eine besondere Weise aktiviert: Suspension in Öl, Zusatz von !/,n CH,COOH, Er- 
&rmen auf 37° für 1 Stunde, Trocknen an der Luft, Ausäthern, Zentrifugieren, Trocknen 
© Vakuum bei Gegenwart von H,SO,; sofortige Verwendung ist geboten. Mit dem so er- 
ltenen, fremdkörperfreien (aleuronfreien) Produkt stellen die Verff. die Grenzen der einander 
Stgegengesetzten diastatischen Funktionen des Cytoplasmas fest, die hydrolysierende und 
inthetisierende Fähigkeit des im Ricinussamen vorhandenen Ferments. Verff. glauben, 
RB das auf oben beschriebene Weise isolierbare Ferment geeignet ist zu weiteren Studien 
% Basis für die Interpretation derartiger Phänomene. Hamburger (z. Zt. Berlin)., . 


@ Lutz, L.: Sur le röle biologique du tanin dans la eellule vögetale. (Über die bio- 
Ssische Rolle von Gerbstoff in pflanzlichen Zellen.) Bull. de la Soc. Botan. de 
®ance Bd. 75, Nr. 1/2, 8.9—18. 1928. 

[| Lange Zeit wurde Gerbstoff für oxydierbar gehalten, da er bei vielen Früchten 
Jihrend der Reifezeit durch Oxydation, ohne Zucker zu bilden, verschwand. Tschirch 
Und bei seinen Untersuchungen, daß die Bildung von Phlobaphenen in den Pflanzen 
If die Oxydation von Gerbstoffen zurückzuführen wäre. Er schreibt ihnen auch die 
“-äunung gewisser Pflanzenpartien, wie Rhizom, Kork usw. zu und folgerte, daß die 
irbung der Substanz von der Wirkung eines Enzymes herrührte. Lindet, Maqueume 
"hd andere Autoren bestätigten auf Grund ihrer Arbeiten diese Auffassung. Der 
|srf. machte jahrelang biologische Studien an dem lebenden Mycel von Hymenomy- 
‘ten in künstlichen Medien und wandte sein Hauptaugenmerk den oxydierenden 
‚brmenten, die durch das Mycel ausgeschieden werden, zu. Erleichtert wurde die Unter- 
‘chung durch die Tatsache, daß die durch das Mycel ausgeschiedenen Fermente sich 
{ıßerhalb der produktiven Hyphen verteilten und im Nährsubstrat lebhafte Reak- 
nen hervorriefen. Gestützt auf die Tatsache des phenolhaltigen Charakters von 
Jerbstoff und auf seine antioxygene Wirkung, die Mouren und Dufraisse erkannt 
ıtten, suchte Verf. dieselbe antioxygene Kraft bei den Fermenten, die von dem Mycel 
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der Hymenomyceten ausgeschieden wurden. Er fand 1. oxydierende und reduzierend 
Fermente; 2. daß die Fermente meistens gleichzeitig ausgeschieden wurden, und zwa 
so, daß die Wirkung mehr weniger aufgehoben wurde und man nur die resultierend, 
wahrnehm. Um den Gerbstoff der Wirkung der Fermente der Hymenomyceten aus 
zusetzen, wurde ein Nährmedium von bestimmter Zusammensetzung genommen, diese; 
in mehrere Röhrchen gegeben und zwei Tropfen einer wässerigen Lösung von Methylen 
blau hinzugefügt. Die Röhrchen wurden dann mit dem lebenden Mycel von: Stereu: 
hirsutum, $. purpureum, Polyporus versicolor, P. ponicola und Pleuro 
Eryngii beimpft. Der Gerbstoff erwies sich bei allen diesen Versuchen als sehr sta; te; 
Antioxygen, ebenso gegenüber anderen Antioxygenen wie Guajacol, &-Naphthol un« 
&-Naphthylamin. Andere Versuche bestätigten die große Oxydierbarkeit von Ger 
stoff unter dem Einfluß der Pilzdiastase. ‚Oxydation tritt in pflanzlichen Zellen ber be 


der aktivsten, ra sauerstoffhaltiger Katalysatoren, welche nach Untersuchung 
die intracellulare Oxydation mäßigen sollen. Die Auffassung von Gerbstoff als Ani 
oxygen bringt auch eine Reihe schon veralteter Theorien wieder zur Geltung. 
Freudenfeld (Wien). 
Münkner, Heinrich: Das Vorkommen und Fehlen des Emodins bei den Arten del 
Gattung Alo& in Hinbliek auf ihre Systematik mit einer ergänzenden Untersuchun! 
der Aloösaftbehälter. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 16, H.2, 8. 217—266. 1928, 
Einleitend wird an einer Reihe von Beispielen auf die Bedeutung chemischer Z 
sammenhänge für die Phylogenie und Systematik hingewiesen; ein lehrreiches Beispie 
in dieser Hinsicht sind die Emodindrogen. Während die hierher zählenden Vertrete 
der Leguminosen, Rhamnaceen und Polygonaceen bereits eine Bearbeitung gefundel 
haben, standen zusammenfassende chemische Untersuchungen über die Liliacees 
(bzw. een] bisher noch aus. Von den drei Teilen der vorliegenden Arbeit (chemi 
scher, anatomischer und systematischer Teil) wird im ersten zunächst auf die gemein 
samen Eigenschaften der im Rhabarber, in Senna, Rhamnus und Alo& vorkommende 
wirksamen Bestandteile hingewiesen, die Oxymethylanthrachinone. Zum Alo&-Emo din 
um das es sich in der vorliegenden Arbeit in erster Linie handelt, scheint in naher Bi 
ziehung das Rhein zu stehen, welches aus dem Alo&-Emodin durch Oxydation m: 
Öhromsäure gewonnen werden kann. Auch für die Unterscheidung des Frangüll 
emodins von Abs: Emodin werden besondere Reaktionen mitgeteilt. Es folgt eine Aut 
zählung der pharmakologisch wichtigen Bestandteile der Aloedroge und ihrer Real: 
tionen; eingehender studiert hat Verf. jedoch zunächst nur die Emodine selbst, fi 
die bekoaders zwei Reaktionen, die Bornträgersche und die Hirschsohnsche Reaktiol 
Anwendung fanden; außerdem existiert noch eine in vielen Fällen gut funktionierene 
Reaktion nach Mitlacher (eine Mikrosublimation). Verf. hat die beiden vorerwähntd 
Reaktionen an sämtlichen ihm zugänglichen Alo&arten (von den 178 Arten der Bergeg 
schen Monographie konnte er 125 untersuchen!) ausgeführt und tabellarisch zusammeit 
gestellt. Der anatomische Teil berichtet einerseits über die bereits vorliegenden Unte: 
suchungen in dieser Richtung und bringt einige Ergänzungen, vor allen über den $i3 
des Aloösaftes, den sog. „‚Alo&zellen“, welche sich durch starke Verkorkung auszeichne‘ 
und dem Gefäßteil vorgelagert sind. Daß diese Zellen tatsächlich den wirksamen Std! 
enthalten, konnte durch eine Reihe mikrochemischer Reaktionen gezeigt werdel 
Der systematische Teil sucht auf Grund der vorangegangenen chemischen und anati 


auf Einzelheiten nicht eingegangen werden kann, so läßt sich doch als Hauptresultli 
in systematischer Beziehung eine Bestätigung der Bergerschen Einteilung konstatiere: 
Wie sich Verf. auf Grund seiner rein chemischen Untersuchungen die Zusammenhänif 
der einzelnen Gattungen, Sektionen und Gruppen denkt, wird in einem am Schlus 
der Arbeit wiedergegebenen Schema veranschaulicht. E. Esenbeck (München). 
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Maurer, E., und H.Duerue: Zur Kenntnis des Jods als biogenesElement. XII. Mitt.: 
{ e Beeinflußbarkeit des Jodgehaltes im tierisehen Organismus durch perorale Zufuhr 
Jiringer Mengen anorganisch gebundenen Jods. (Univ.-Kinderpoliklin., München.) 
=ochem. Z. 193, 360—363 (1928). 


i} 


") Vgl. Ber. Physiol. 46, 59. 5. 


Maurer, E., und H. Duerue: Zur Kenntnis des Jods als biogenesElement. XIV. Mitt.: 
le Beeinflussung des Jodblutspiegels durch einmalige Zufuhr anorganisch gebundenen 
ads. (Univ.-Kinderpoliklin., München.) Biochem. Z. 198, 364-371 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 60. a 

" Polieard, A., et D. Pillet: Sur la deteetion, par miero-ineinöration, du potassium 
"du sodium dans le eytoplasma des globules rouges. (Auffindung von Na und K im 
@rtoplasma der Erythrocyten durch Mikroveraschung.) (Inst. d’histol., fac. de med., 
yon.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 19, S. 85—86. 1928. 
Verascht man Blutausstriche von Triton, so bleiben nur die Ca-Salze des Kernes 
Srig, an der Sulfatreaktion erkennbar. Da NaCl und KCl bei Rotglut flüchtig sind, 
Btgehen sie dem Nachweis. Behandelt man die Präparate aber mit Schwefelsäure- 


Schen ein hauchfeiner Rest im Bereich der Blutzellen, ihre Form nachzeichnend, der 


#rmutlich aus den genannten Substanzen besteht. H. Simmel (Gera). 


4 Simon, A., und J. Szelöezey: Untersuchungen über Kalium- und Caleiumgehalt 
#r peripheren Nervenfasern. (Pharmakol. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. 
N. 193, H. 4/6, 8.393399. 1928. 

Ü Vgl. Ber. Physiol. 46, 113. 3 


4 May, Raoul M.: Etudes mierochimiques sur le systeme nerveux. I. La teneur en 
afre et en phosphore des h&mispheres eer&braux du cobaye. (Mikrochemische Studien 
her das Nervensystem. I. Der Schwefel- und Phosphorgehalt der Hirnhemisphären 
s Meerschweinchens.) (Laborat. de chim. biol., fac. des sciences, inst. Pasteur, Paris.) 
. de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr. 9, 8. 970—981. 1927. 
Zur Schwefelbestimmung werden 70—100 mg Gehirnsubstanz (trocken gewogen) mit 
Ecm Überchlorsäure D. 1,615 und 6ccm rauchender Salpetersäure verascht. Nach dem 
kühlen fügt man 20 cem doppelt destilliertes Wasser zu und dampft auf dem Wasserbad 
@le Heizungen müssen elektrisch sein) ein und fügt 2ccm 10proz. Bariumchlorid zu. Nach 
‚Stunden wird der Niederschlag in ein vorher gewogenes, mit Asbest beschicktes Filter- 
nach Pregl gebracht, mit 1proz. Salzsäure gewaschen, das Rohr getrocknet und bis 
Ir schwachen Rotglut erhitzt, dann nach dem Erkalten gewogen. Der Phosphor läßt sich 
cht nach dem Verfahren von Macheboeuf (Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, S. 464 
#3 468. 1926) bestimmen. Der Molybdatniederschlag wird nach den Angaben von Lieb 
$handelt und gewogen. Die Hirnhemisphären des Meerschweinchens enthalten 4,8—5,5 mg 
S;hwefel und 14,7—15 mg Phosphor pro Gramm Trockensubstanz. Die Unterschiede im Ge- 
{lt beider Hemisphären des gleichen Tieres sind nur äußerst unbedeutend: 0,07—0,27 mg 
"im Schwefel, 0,05—0,55 mg beim Phosphor. Man kann also an einer Hemisphäre Ver- 
“derungen setzen und die Ergebnisse der Analyse der anderen als Normalwert benutzen. 
Schmitz (Breslau)., 


4 Sugimoto, Koiehi: Iodine in gorgonian corals. (Jod in Gorgoniakorallen.) (Zaborat. 
‚physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 76, Nr. 3, 8.723 


Jodbestimmungen nach Pickworth (vgl. Ber. Physiol. 34, 761) ergaben für das von 
hängenden Konkrementen gereinigte Skelett auf Trockensubstanz folgende Jod- 
%erte: Badeschwamm 0,77%, Eunecia crassa 1,90%, E. roussiani 1,62%, E. sp. 0,97%, 
Yorgonia citrina 1,17%, G. flabellum 0,80%, G, acerosa 0,79%, Plexaura flexuosa 
) 63%, Pl. homomalla 1,42%, Pl. sp. 1,55%, Plexaurella dichotoma 0,11%, Pseudo- 
hexaura crassa 0,94%, Ps. sp. 1,38%, Xiphigorgia anceps 1,58%, unbestimmte Ko- 
le aus 60 Faden 0,27%, japanische „Nori 0,01%, japanische „Kombu“ 0,03%. 
8 fand sich also überall Jod und zwar in den meisten Fällen etwa 1,0—1,5%. Aus 
‚lexaura flexuosa, deren Skelett besonders jodreich ist, wurde nach der Methode von 
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Wheeler und Mendel (1909) eine Dijodtryrosin isoliert, welches sich mit dem 3,5 
Dijodtyrosin (Jodgorgorsäure) identisch erwies. Fr. N. Schulz (Jena). 
Ultee, A. J.: Über die ätherischen Öle von Gastrochilus panduratum Ridl. Versla 
d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 86, Nr. 10, S. 16: 
bis 1264. 1927. (Holländisch.) | 
Vgl. Ber. Physiol. 46, 54. 
Hosking, J. R.: Das ätherische Öl von Agathis australis. Recueil des travaux R; 1 
des Pays-Bas Bd. 47, Nr. 4, 8. 578—584. 1928. » 
Vgl. Ber. Dr 46, 54. \ 
Teraoka, Moritaro: Über die Kenntnis von der Fischgalle. II. Die’ Galle voi 
Tetrodon porphyleus Sieb. (Fugufisch.) (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Okayama.) Joum 
of biochem. Bd. 8, Nr. 2, S. 341—350. 1928. % 
Vgl. Ber. Physiol. 46, 34. 1 
© Huppert, Oskar: Konstitution und Konfiguration der Eiweißstofie. Leipzig 
Wien: Franz Deuticke 1928. VII, 41 8. u. 14 Abb. RM. 4.—. % 
Der Verf. bespricht auf Grund von Versuchen über die Reaktion von Glutini 
peptonsalzen mit Schwefelkohlenstoff, die Gegenstand einer separat erscheinendel 
Abhandlung sind, die Konfiguration und Konstitution der Eiweißstoffe. Er siehti) 


der hypothetischen, labilen Atomkombination eines cyclischen Oxyacetylenimir 
Yollagusn in dreidimensionaler Raumerfüllung den Baustein aller lebenden Maten 


Die Rohlehydlstfntheie wird nach seiner Theorie in der Natur durch Desamidierun 
der obigen Atomgruppierung bewerkstelligt, womit sie als sekundärer Prozeß a 
der Eiweißsynthese verknüpft wird. Erich Correns (Elberfeld). 
Dambovieeanu, A.: Variations des substances prot&iques coagulables par la In 
dans le plasma des Careinus maenas normaux et saceulines. (Unterschiede der dura 
Hitze fällbaren Eiweißkörper im Plasma normaler Carcinus maenas und solcher m. 
Sacculinabefall.) (Stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend des seances de la Soc. de Biei 
Bd. 98, Nr. 18, 8. 1633—1635. 1928. j 
Es wird der Gehalt des Körpersaftes von Carcinus an hitzefällbaren Eiweißkörpen 
festgestellt. Tiere mit Sacculinabefall zeigen einen höheren Gehalt daran als normal 
Tiere. Den höchsten Eiweißgehalt findet man nach dem Verlust des Parasiten. WI 
der Häutung zeigen die Tiere immer einen höheren Eiweißgehalt des Plasmas als normz 
Die Viskosität steigt mit zunehmendem Eiweißgehalt. Fr. Krüger (Münster). | 
Demianowski, $.: Zur Frage nach der Rolle des Tryptophans im tierischen Organi 
mus. (Laborat. f. organ. u. biol. ur II. Unw. Moskau.) Biochem. Z. 193, 245-250 (1998 
Der Tryptophangehalt in den "Seidenkokons kultivierter Rassen nz zwisch 
0,84 und 0,88% ; bei Kreuzung kultivierter und wilder Rassen steigt die Menge des Tryptophail 
im Seidenfaden an; so erreicht sie z. B. bei der chinesischen Goldnen 0,93%, und bei wild« 
Rassen, wie z. B. bei der chinesischen Tussa steigt sie bis auf 4,69%. Der Unterschied in de) 
Tryptophangehalt des Seidenfadens bei wilden und kultivierten Rassen kann auf äußel 
Bedingungen (Ernährung, veränderte Kulturbedingungen) oder auf Krankheit zurücı 
zuführen sein. Zur Prüfung dieser Fragen wurden colorimetrische Tryptophanbestimmungii 
(p-Dimethylaminobenzaldehyd, Duboscg- Colorimeter) in den Seidenkokons ausgefühl! 
die von den Seidenraupen Bombyx mori der Rasse Ascoli gesponnen waren, und zwar unt“ 
verschiedenen Züchtungsbedingungen. Die zu untersuchenden Kokons wurden vorhei 
3 Sorten geteilt: 1. Dichte und feste, gut gesponnene, regelrechte Kokons vollkommen g\ 
sunder Raupen; 2. Kokons mit dünnerer Hülle; 3. unreife, schlecht gesponnene Kokom) 
wie sie gewöhnlich von kranken und schwachen Raupen erhalten werden. Die Ergebnis N 
der Tryptophanbestimmungen zeigen, daß die Seidenraupe, wenn sie schwach oder krank h; 
oder wenn sie unter ungünstigen Lebensbedingungen lebt, einen Seidenfaden sezerniem) 
der mehr Tryptophan enthält als der Seidenfaden, der von gesunden und besonders untl 
günstigen Züchtungsbedingungen lebenden Raupen stammt. Kapfhammer (Leipzig). 
Saccardi, Pietro: Sulla genesi delle melanine da fenoli. (Über die Entstehung 0 
Melanine aus Phenolen.) (Istit. di chim. gen. e farmaceut., univ., Camerino.) Biochi 
e terap. sperim. Jg. 15, H.1, 8.17—25. 1928. 


Bei der Melaninforschung hat man entweder die farblose, im Harn melanotischer Indih 
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Jen enthaltene Vorstufe, das Melanogen, oder die Spaltprodukte des fertigen Melanins unter- 
"ht. Das Melanogen bietet durch seine Labilität der chemischen Untersuchung fast unlösbare 
ihwierigkeiten, auch bei dem zweiten Verfahren hat man bis jetzt nur schlecht charakteri- 
tte gelbe Abbauprodukte erhalten. Verf. hat durch stufenweisen Abbau von Sepiamelanin 
t Peracetat kastanienbraune, rötliche und blonde Farbstoffe, ähnlich denen der Haare, 
halten. Die letzten hatten Säure- und Aminofunktion und gaben bei der Sodaschmelze Stoffe, 
4 eine ausgesprochene Fichtenspanreaktion lieferten. Verf. hat nunmehr die Versuche über 
% Hervorrufung einer Melanose durch Tyrosinzufuhr wieder aufgenommen, trotzdem Angeli 
rauf aufmerksam gemacht hat, daß durch diese Aminosäure bei Kaninchen Erscheinungen 
tvorgerufen werden, die eher der Alkaptonurie gleichen. Es wurden von den Versuchstieren 
rne ausgeschieden, die bis auf eine deutliche Diazoreaktion normal waren und jedenfalls 
ın Melanogen enthielten. Die bei Pyrrolinjektion auftretenden Lokalerscheinungen fehlten 
@lkommen. Kaum anders waren die Ergebnisse von Dopaversuchen, so daß der Ursprung 
Ih Melanin und Phenolen sehr zweifelhaft wird. Die Auslöschungskurven von Pyrrolschwarz 
‚f1 Melaninen haben nach Gallerani so ähnlichen Verlauf, daß dadurch wieder die Annahme 
er Verwandtschaft bei der Pigmente eine Stütze erhält. Zudem ist der Stickstoffgehalt 
falich. Allerdings hat man bis jetzt aus natürlichen Melaninen noch nicht die Spaltprodukte 
% Pyrrolschwarz erhalten können. Zum Schluß entwickelt Verf. im Anschluß an die Unter- 
i hungen von Raper (vgl. Ber. Physiol. 41, 660) ähnliche Anschauungen über die Ent- 
Schmitz (Breslau)., 


| hung von Melanin aus Tyrosin wie Angeli. 


Smetana, Hans: Studies upon the physiologieal action of hematoporphyrin. (Stu- 


k olgten, einerseits die verschiedenen Erscheinungen des Hämatoporphyrinshockes 
4 klären, andererseits die von Gaffron aufgestellte Theorie der Wirkungsweise dieses 
Soifes auf ihre Gültigkeit zu prüfen. Verfütterung von Hämatoporphyrin an weiße 
use führte zu keiner Sensibilisierung dieser Tiere, auch wenn die Fütterung über einen 
@ngen Zeitraum hin durchgeführt wurde (2 Monate). Künstliche Färbung von albi- 
Stischen Mäusen und Ratten mit Verhoeffs Hämatoxylin bewahrte diese Tiere vor 
{m Auftreten des Hämatoporphyrinshockes bei Belichtung. Veränderungen des Haut- 
& ymentes nach der Belichtung von Hämatoporphyrintieren waren mit der Dioxyphenyl- 
Auninprobe nach Dopa nicht nachzuweisen. Das natürliche Hautpigment stellt daher 
hen bloß physikalischen Schutz vor der das Hämatoporphyrin aktivierenden Bestah- 
hg dar. Wiederholte Injektionen großer Blutmengen, die im Hämatoporphyrinshock 
Hindlichen Meerschweinchen entnommen worden waren, riefen keinerlei charakte- 
tische Shockerscheinungen bei weißen Mäusen hervor. Wurde von 2 parabiosierten 
@ißen Ratten, denen Hämatoporphyrin injiziert worden war, die eine dem Lichte aus- 
setzt, die andere im Dunkeln gehalten, so starb die erstere, während letztere voll- 
immen normal blieb und nach ihrer operativen Abtrennung vom sterbenden Partner 
ch monatelang erhalten werden konnte. Es scheint sich daher im Hämatoporphyrin- 
ock keine Substanz zu bilden, die imstande wäre, die Vergiftung auf dem Blutwege 
“ übertragen. Wurde das Mesenterium einer in Äthernarkose befindlichen Katze 
r Bestrahlung durch Sonnenlicht ausgesetzt, so trat Tod des Tieres ein, wenn es 
“imatoporphyrin erhalten hatte. An Katzen, die mit diesem Stoffe vergiftet waren, 
gten sich im Gefolge der Belichtung des ganzen Tieres Erscheinungen, die den im 
Jiumatischen Shock auftretenden ähnlich waren: steiler Abfall des Blutdruckes, starke 
nahme der Körpertemperatur, Zunahme der Kohlensäure im Blute, Abnahme des 
Suerstoffgehaltes und des CO,-Bindungsvermögens; anfängliche Atmungsbeschleuni- 
ing, gefolgt von einer Vertiefung und Irregularität der Atemzüge. Die Reflexe und 
> typischen Reaktionen des Blutdruckes auf Hautreize und Vagusreizung konnten 
"ts bis zum Eintritt des Todes ausgelöst werden. In-vitro-Versuche ergaben eine 
Jurke Verminderung des Sauerstoff- und Vermehrung des CO,-Gehaltes von hämato- 
\rphyrinhaltigen Blutproben, die dem Sonnenlichte ausgesetzt wurden. Die Tatsache 
ser Änderungen im Blute ist geeignet, die Gaffronschen Anschauungen über die 


Jr den Hämatoporphyrinshock wesentlichen Momente zu stützen; der Mechanismus, 
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der diese Änderungen zustande kommen läßt, bleibt jedoch ungeklärt. Versuch: 
dem Hämatoporphyrinshock ähnliche Veränderungen bei Hunden und Katzen dadure 
herbeizuführen, daß das strömende Blut in einer in eine Arterie eingeschalteten Quar; 
kanüle mit Bogen- oder Sonnenlicht bestrahlt wurde, hatten keinen Erfolg: Bekame 
die Tiere ‚Hämatoporphyrin, so trat bei dieser Art der Bestrahlung zwar kein Shocl 
aber (in einem Falle) ein ungewöhnlich steiler Abfall des Blutdruckes auf. Der Geha) 
des Blutes an Reststickstoff, Zucker und Kreatinin wurde bei Meerschweinchen 
Hämatoporphyrinshock unverändert gefunden. Bei Katzen blieb die Zahl der Erythre 
cyten unverändert, die der Leukocyten stieg von ca. 6000 auf 15500, um unmittelba 
vor dem Tode rasch auf etwa 4500 herunterzugehen. Die Körpertemperatur sank vor 
Beginn des Shocks an gradatim ab, bis zu Werten von 28—30° C. Pr = 


Heyl, Frederick W., and Merrill C. Hart: The chemical studies of the ovary. XI 
The water-soluble extraetives of ovarian residue. (Chemische Studien am Ovariu 
XIII. Die wasserlöslichen Extraktivstoffe des Ovariums.) Journ. of biol. chen 
Bd. 75, Nr. 2, 8.407—415. 1927. RB 
Im Handel befinden sich sehr viele Ovarialpräparate, die auf verschiedenen Wegen dh 


gestellt sind. Lange Zeit hat das Inkret der Drüse als Lipoid gegolten, und auch jetzt win 
es von manchen für ein wasserlösliches Lipoid gehalten. Verff. sammelten bei ihren Unte 
suchungen über die Fettstoffe von Ovarium und Corpus luteum größere Mengen wässerig( 
Laugen des Alkoholextrakts und gelangten zur Identifikation einer Reihe von Stoffen, 
aus Alkohol in Wasser übergehen. Zugegen waren Isoleucin, Kreatinin, Harnstoff, Ammonial 
Cholin, Adenin, Histidin, ö-Aminovaleriansäure, Milchsäure. Mit Phosphorwolframsäi 
fielen aus dem Gemisch Kreatinin, Guanin, Adenin, Histidin, Arginin, Carnosin und Lysis 
im Phosphorwolframsäurefiltrat fanden sich Ammoniak, Tyrosin und Cystin. Die Hydroly 
dieser Fraktion führte zu einer Zunahme des Basenstickstoffs, die wesentlich durch Choli 
zum kleineren Teil durch Guanin und Adenin gedeckt wurde. Anwesend schienen auch. d 
Aminosäuren Glycin, Alanin, Serin, Asparaginsäure und Protein. (XII. vgl. diese Be 
6, 550.) Schmitz (Breslau), 
Evard, Henri: Contribution & P’ötude des ferments oxydants. (Beitrag zum Studi 1 
oxydierender Fermente.) (Inst. de botan., univ., Geneve.) Geneve: Diss. 1928. 58° 
Verf. hat zunächst die verschiedensten Pflanzen, hauptsächlich Blütenpflanzez 
daraufhin untersucht, ob Tyrosinase in ihren Geweben vorkommt. Ein großer Tı 
lieferte positive Resultate. Besonders reich an diesem Ferment waren die Composite 
Weiterhin wurden sodann bei einigen Pflanzen die verschiedensten Organe auf ih 
Gehalt an Tyrosinase untersucht, um so die Orte, die das Ferment führen, festzustell 
In einigen Fällen konnte sogar die celluläre Lokalisation festgestellt werden. Auchhil 
sich beobachten, daß Beziehungen zwischen Vorkommen der Tyrosinase und de 
Braunwerden bestimmter Gewebe bestehen. Juglans regia lieferte dasselbe Tyro@ 
wie die Kartoffel. Es fehlt allerdings in den weiblichen Kätzchen und in den grüng 
Schalen der Früchte. Die Früchte führten aber Emulsin und Peroxydase. Auch li 
sich in den Fruchtschalen ein oxydierbarer Körper, das Juglon, nachweisen. Eil 
Reihe weiterer Versuche wurde mit verschiedenen Plantagoarten angestellt. Ve 
suche, eine Zersetzung von Amygdalin und Saliein durch Preßsäfte der verschieden. 
Plantagoarten hervorzurufen, führten zu keinen einwandfreien Ergebnissen. I! 
Schwärzung der Plantagoarten ist nach Ansicht des Verf. auf eine Spaltung € 
Aucobosids zurückzuführen, wobei ein schwarzer Körper entsteht. Dieser Zerfi 
ist aber, wie weitere Untersuchungen zeigten, kein vollständiger. Andere Unti 
suchungen wurden mit Vicia fabia angestellt, weil diese Pflanze sich besonders stark 
Beschädigungen schwärzt. Der Körper, der diese Schwärzung bewirkt, ist von Bloi 
(1917) Dopa genannt worden und ist 3-4-Dioxyphenylalanin. Die Bildung der Do) 
in der Pflanze ist abhängig von der Dauer der Keimung und den Entwicklungsbedil 
gungen. Verf. hat auch den Einfluß des p4-Wertes auf die Autoxydation dieses Stofiil 
den Einfluß von Pilztyrosinase, Kartoffeltyrosinase und von Rettichperoxydase unti 
sucht. Ferner hat er die Verteilung der Aminosäure in der Vicia-faba-Pflanze untı) 
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ucht. Die größte Menge dieses Stoffes befindet sich in den Blättern. Im Stengel 


r Hi mmt die Menge ab. In den Wurzeln befindet sich ein etwas anderer Körper. In den 
Xotyledonen wurde kein Dopa angetroffen. Weiterhin wurde der Einfluß des Lichtes 
‚Suf die Bildung dieses Stoffes untersucht und der Einfluß des Kochens auf seine Oxyda- 
‚ion. Die letzten Untersuchungen wurden mit der Kartoffel angestellt. Verf. bestimmte 
0 ie Oxydierbarkeit verschiedener Kartoffelsorten. Zahlreiche Untersuchungen wurden 
“ngestellt, um den Körper, der unter dem Einfluß der Peroxydase aufoxydiert wird, 
®stzustellen. Das Phloridzin scheint keine Rolle bei diesen Farbreaktionen zu spielen. 
W. Mevius (Münster i. W.). 

Gordon, J., and J. W. MeLeod: The praetical applieation of the direet oxidase 
Weaetion in baeteriology. (Die praktische Anwendung der direkten Oxydasereaktion 
@a der Bakteriologie.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ., Leeds.) Journ. of pathol. 
©, bacteriol. Bd. 31, Nr. 2, $S. 185—190. 1928. 

j Die Mehrzahl der Bakterien, die ausschließlich in Anwesenheit von Sauerstoff wachsen, 
“@nthalten eine direkte thermolabile Oxydase, die sich dadurch nachweisen läßt, daß man die 
Kolonien mit einer 1proz. Lösung von salzsaurem Dimethyl-Paraphenylen-Diamin in Berührung 
Sringt und dann der Luft aussetzt. Der Farbstoff wird von den Kolonien aufgenommen und 
Schnell oxydiert, und zwar über Rot zu Schwarz. Soweit die Erfahrungen reichen, tritt die 
Reaktion stets bei allen verwandten Gliedern einer Bakteriengruppe auf, so z. B. bei Subtilis 
"ind Milzbrand, bei Gonokokkus, Meningokokkus und den anderen Gram-negativen Diplo- 
@okken der Mundhöhle. Die praktische Anwendung liegt in der leichten Differenzierung be- 
@timmter Mischkulturen, so von Staphylokokkus und Gonokokkus, wobei nur die Gonokokken 
rst rot und dann schwarz werden, und von Coli und Cholera, wobei nur die-letzteren reagieren. 
E. K. Wolff (Berlin)., 

| Krebs, Hans Adolf: Über die Wirkung von Kohlenoxyd und Licht auf Hämin- 
Katalysen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bvol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 193, 347-349 (1928). 
1 Löst man 0,2 mg Hämin in 2ccm "/,„-Phosphat von pr 6,8, fügt 4,6 mg Cystien 
Sinzu und schüttelt bei 20° mit einer Gasmischung von 95 Vol.-% Stickstoff und 
5 Vol.-% Sauerstoff, so überträgt 1 mg Hämineisen pro Stunde 5500 cmm Sauerstoff 
uf Cystein. Ersetzt man den Stickstoff durch Kohlenoxyd, so wird die Sauerstoff- 
Sibertragung gehemmt, und zwar um 70%. Das gleiche Gasgemisch hemmt die Atmung 


febender Hefe um 60--80%. Wie dort, ist auch hier die Wirkung des Kohlenoxyds 
Tom Sauerstoffdruck abhängig und durch das Verhältnis = bestimmt. Wie die 


2 
R ohlenoxydverbindung des Atmungsferments ist die Kohlenoxydverbindung des 
*Jämins lichtempfindlich, jedoch in viel geringerem Maße. Koppelt man jedoch nach 
"W. J. Dilling Hämin an Nicotin oder an Pyridin, so entstehen Verbindungen, die 
fiel stärker katalytisch wirken als freies Hämin, und deren Kohlenoxydverbindung 
riel lichtempfindlicher ist als die Kohlenoxydverbindung des freien Hämins, nämlich 
Ötwa ebenso lichtempfindlich wie die Kohlenoxydverbindung des Atmungsferments. 
\ mg Eisen im Nicotinhämin überträgt beispielsweise pro Stunde bei 20° in Luft 
1150000 ccm Sauerstoff. Ersetzt man den Stickstoff der Luft durch Kohlenoxyd, so 
wird die Sauerstoffübertragung um 60% gehemmt. Belichtet man mit einer 75-Watt- 
}ampe aus 6cm Entfernung, so verschwindet die Hemmung zum größten Teil; ver- 
Ilunkelt man, so erscheint die Hemmung wirder. 10% molar Blausäure hemmt die 
katalytische Wirkung des Nicotinhämins zu 97%. Die Katalyse ist also ebenso emp- 
findlich gegen Blausäure wie die Atmung der lebendigen Substanz. — Diese Versuche 
zeigen, daß die Eigenschaften des Atmungsferments Eigenschaften von Häminver- 


oindungen sind. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Bolcato, V.: Sulla formazione di acido lattico nell’ossidazione di glucosio in presenza 
li earbone animale. (Über die Bildung von Milchsäure bei der Oxydation von Glu- 
s0se in Gegenwart von Tierkohle.) (Istit. di fisiol., unw., Parma.) Boll. d. Soc. Ital. 
di Biol. Sperim. Bd. 2, H.7, 8. 884—887. 1928. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 45, 436. r 
| 


744 


Ferrigno, Rocco: Sulla accelerazione termica dei processi dellrogenaten, (Übe h 
die thermische Beschleunigung dehydrierender Prozesse.) (Istit. di patol. gen., uni. 
Napoli.) Riv. di patol. sperim. Bd. 3, Nr. 1, 8.3—7. 1928. 

Biologische Prozesse werden durch die Temperatur i in einer Weise die 
mit den van t’Hoffschen Regeln über die thermische Beschleunigung chemischer Vor 
gänge in Einklang steht. Das ist für den Herzrhythmus, die Atemfrequenz, die Fort" 
pflanzungsgeschwindigkeit der atrioventrikulären Reize, den Sauerstoffverbrauch! 
der Gewebe nachgewiesen. Alle diese Untersuchungen haben eigene und allgemeine 
Bedeutung, insofern sie auf das Verhalten des Protoplasmas hindeuten. Z. B. ver-ı 
schwindet nach Scaffidi die Leitfähigkeit der Nervenfasern für Reize nach Unter- 
brechung der Bahnen mit einer Schnelligkeit, die von der Temperatur abhängig ist, 
mit der die Stümpfe degenerieren. Die van t’Hoffsche Regel gilt allerdings mit dem 
Einschränkung, daß die Temperaturen innerhalb der Grenzen bleiben, innert 
deren die betreffenden biologischen Phänomene sich ausspielen können. Verf. hat 
den Einfluß der Temperatur auf dehydrierende Prozesse studiert. Die Versuche wur dem 
an Krötenmuskeln mit Hilfe des Verfahrens von Lipschitz angestellt. Das van t’ Hoff 
rn auf die Versuche aut 
gewandt. Die Versuche dürfen nicht über zu ange Zeit ausgedehnt werden, da 
sonst in allen Ansätzen die Reduktion des Acceptors vollständig wird. Es wurde unt 
gefähr die Halbzeit, 1—1!/, Stunde, eingehalten. Außerdem dürfen die Temperati, 
intervalle nicht zu groß gewählt werden. Als diese Vorsichtsmaßregeln eingehal ei 

wurden, trat die Abhängigkeit der Geschwindigkeit von der van t’Hoffschen Regel 
klar hervor. Es werden vermutlich noch manche biologische Vorgänge dieser Regel 
folgen, die man bisher wegen unrichtiger Anordnung der Versuche mit ihr nicht hatt 
in Einklang bringen können. Schmitz (Breslau).°° 

Nikolajew, K.: Peroxydaseeigenschaften der Leukoeyten. (Biochem. Inst., Kal) 
missarvat f. Volksgesundheit, Moskau.) Biochem. Z. 194, 244—250 (1928). 19 

Aus Pferdeblut durch Absetzenlassen und Waschen gewonnene Leukocyten werd er: 
mit 10proz. NaCl-Lösung extrahiert. Die Peroxydaseeigenschaften des klarfiltrierter: 
Extraktes wurden an O,1proz. Guajakollösung und 1Oproz. Pyrogallollösung colorime« 
trisch gemessen. Verschiedene Extrakte aus verschiedenen Leukocytenpräparater: 
weisen verschieden starke Peroxydaseeigenschaften auf, die sämtlich beim Aufkocher: 
vollständig vernichtet werden, unabhängig von dem mehr oder weniger geringen Eisen 
gehalt sind und zu den Eigenfarben der einzelnen Extrakte, die von schwach gelblich 
bis dunkelbraun variieren, in keinem direkten Verhältnis stehen. Hans J. Fuchs. . 


Aksjanzew, M. J.: Die fermentocytäre Reaktion des Organismus (Endofermento4 
eytose). (Med. Fak.-Klın., Uni. Kasan.) Z. Immun.forschg 55, 423—438 (1928). 

Verf. beschäftigt sich mit den Prozessen, die mit aktiver Reaktion der Lymphopoeses 
organe verlaufen. Die Lymphocytose und die lipolytischen Fermente spielen bei diesen patho« 
logischen Vorgängen eine bedeutende, wohl entscheidende Rolle. Nicht nur in der Diagnostik‘ 
auch für die Prognose und als aktiver Faktor in der Therapie muß man daher diese Kräfte‘ 
heranziehen. Verf. beobachtete in Tierexperimenten die starke Lymphocytose nach Injektion 
von Fettlipoiden, die auf ein anfängliches Absinken der Werte folgte. In Anlehnung an Berge: 
kommt er zu dem Schluß, daß diese Lymphocytose der Ausdruck der potentiellen fermentativem! 
Kraft des Organismus ist. Diese läßt sich nachweisen durch Behandlung derartig Iympho« 
cytenreicher Tiere mit fettauflösenden Mitteln. Es kommt dann im Gegensatz zu  Kontrolli) 
tieren, die nur die Fettlipoidinjektion empfingen, zu einem starken Ansteigen der lipolytischem 
Fermente im Serum. Das heißt, es besteht ein enger Zusammenhang zwischen Lymphocytoses 
Lipolyse und Fettstoffwechsel. Beobachtungen an Patienten bestätigten diese Ergebnisse 
durchaus. Über Einzelheiten muß das Original nachgelesen werden, desgleichen über die: 
endgültigen Schlußfolgerungen des Verf., der sich aller bindenden Folgerungen enthält. Miti 
teilungen weiterer Untersuchungsergebnisse werden in Aussicht gestellt. Krauspe.°° 


Beer, Sergio: Sulla fluorescenza presentata dalla larva del „Bombyx mori“ sott«| 


Pazione della luce di Wood. (Über die Fluorescenzerscheinungen, die bei der Larv 
von Bombyx mori unter der Einwirkung von Woodlicht auftreten.) (Istit. di anatı\ 


sche Gesetz wurde nach der Formel Q,, = 10 
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mp. e istit. di fisica complementare, univ., Milano.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. 

„8, H. 2, S. 162—165. 1928. 

Verf. untersuchte die Fluorescenzerscheinungen bei Seidenraupen, die mit Wood- 
sht (etwa 3650 Ä) bestrahlt wurden, In Übereinstimmung mit früher von Policard 
ad Palliot gemachten Beobachtungen fand er an allen Körperstellen, an denen 
Je Chitinbedeckung dünn ist, eine leuchtende gelbe Fluorescenz, außerdem aber an 
len übrigen Körperstellen mit Ausnahme der mit einem hornartigen Chitinpanzer 
mgebenen Körperteile (Kopf, Brustbeine) ein schwaches violettes Leuchten. Das Blut 
at gelbe, die Darmwandungen haben rote Fluorescenz. Bei einem kurz vor der Ver- 
ppung stehenden Exemplar zeigte die Spinndrüse eine lebhaft orangerote Fluorescenz. 
it zunehmendem Alter der Raupe wird die Fluorescenz im allgemeinen stärker und 
e gelbe Farbe des Fluorescenzlichtes gesättigter, doch ersteckt sich diese Zunahme der 
luorescenz nicht gleichmäßig auf alle fluorescierenden Körperstellen. Es besteht 
ffenbar ein enger Zusammenhang zwischen der Fluorescenz und der Bildung des 
pinnmaterials im Körper der Raupe. Sulze (Leipzig). 


‚ Bachem, A. und R. P. MaecFate: Zur Frage der Cholesterin-Veränderung nach 
öntgenbestrahlung in vitro. (Research laborat., coll. of med., univ. of Illinois, Chi- 
190.) Strahlentherapie Bd. 25, H. 3, S. 476-478. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 45, 588. 


Seybold, A.: Zur Kenntnis der oligodynamischen Erscheinungen. Biol. Zbl. 
„ 102—107 (1927). 
Als Ursache der Wirkung kleinster Giftmengen werden von manchen Autoren besondere 
äfte angenommen, z. B. schon von Naegeli, der noch bei einer Verdünnung von 10-2 eine 
iftwirkung verschiedener Stoffe festzustellen glaubte, wo jede molekulare Massenwirkung 
möglich war. Der chemischen Auffassung molekularer Massenwirkungen steht heute die 
aysikalische der Elektronenaktivität gegenüber. Aber auch nach der Elektronentheorie 
Snnen bei Verdünnungen von z. B. 10-30 keine Elektronen mehr vorhanden sein. Nach Verf. 
uschen gewisse Versuchsfehler die Giftigkeit mancher Stoffe bei solchen hohen Potenzen vor. 
hon Naegeli hat auf die oligodynamische Kraft der Versuchsgefäße aufmerksam gemacht. 
ei den Versuchen des Verf. wurden gebrauchte, sorgfältig gereinigte Reagensrohre aus Jena- 
as verwendet. Durch Kontrollversuche wurden unbrauchbare Glasröhren ausgeschieden. 
‚upfersulfat, Methylviolett und Coffein wurden auf ihre Giftigkeit gegen die Zoosporen von 
lasmopora viticola und Euglena geprüft. Als „mittlere Sterbezeit‘‘ wird die Zeit bezeichnet, 
je nötig ist, um die Beweglichkeit von mindestens der Hälfte der Organismen aufzuheben. 
‚upfersulfat erwies sich am schädlichsten. Die Giftigkeit erlischt bei 10-7. Nach Verf. ist 
e Oligodynamik als Massenwirkung anzusehen. Eine Elektronengiftigkeit ist dagegen auf 
rund elektronentheoretischer Vorstellungen abzulehnen. Flury (Würzburg). °° 


°© 


Sakuma, H.: Experimental study on exeretory funetion of uterine mucosa. Pt. II. 
athologieal and histologieal change in uterine mucosa due to various kinds of poisoning. 
Pathologische und histologische Veränderungen in der Gebärmutterschleimhaut 
uf Grund verschiedener Arten von Vergiftungen.) (Gynecol. inst., ump. univ., Kyoto.) 
ap. J. Obstetr. 10, 50—55 (1927). 


Bei Ratten konnte durch wiederholte subeutane oder intravenöse Injektion von mög- 
ichst kleinen Mengen von Blei, Quecksilber, Silber, Eisen, Arsen, gelbem Phosphor, Nicotin 
nd Chrom pathologische Veränderungen in der Gebärmutterschleimhaut hervorgerufen 
‘erden, jedoch in verschieden hohem Maße. Die durch Nicotin, Quecksilber, Phosphor und 
hrom gesetzten Veränderungen waren nur geringfügig. Es konnte nicht mit Bestimmtheit 
‚stgestellt werden, daß die histologischen Veränderungen auf direkte Ausscheidung der Gifte 
"ı die Schleimhaut beruhten, andererseits konnte auch nicht bewiesen werden, daß die 
‚chleimhautveränderungen lediglich Folge von Schädigungen des Gesamtorganismus durch 
iese Gifte waren. Bisher konnte nur vom Eisen nachgewiesen werden, daß es in geringen 
[engen von den Uterusdrüsen abgesondert wird. Im Ovarium konnten nur durch Blei, 
icotin, Quecksilber und Phosphor degenerative Veränderungen hervorgerufen werden, Arsen, 
'ilber, Eisen und Chrom verursachen nur geringgradige Schädigungen. Die an Uterus und 
‚varien durch diese Gifte hervorgerufenen Veränderungen entsprechen ihrem histologischen 
harakter nicht einander. Im übrigen konnte bezüglich der Affinität der Gifte zu anderen 
rganen eine ausgesprochen elektive Bevorzugung festgestellt werden. (I. vgl. diese Ber. 
', 754.) Wehefritz (Göttingen). 


746 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Miehe: Die Archiplasmahypothese. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zei { 
forsch., Budapest, Sitzg. v. 8.—12. IX. 1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 366 d 


1928). | 
Ganz kurze Darlegung der vom Verf. entwickelten Arbeitshypothese, daß nur solch he 
Zellen reproduktionsfähig seien, die offenbar besondere Fähigkeit hierzu besitzen. D 
Fähigkeit wird einer besonderen Substanz — dem Archiplasma — zugeschrieben, wobei ü 
die Lokalisation dieses Archiplasmas keinerlei Voraussetzungen gemacht werden. 

P. Metzner (Berlin- Dahlemjl 


Lourau-Dessus, Marguerite: Quelques observations sur les mouvements prolo- 1 
plasmiques. (Einige Beobachtungen über die Protoplasmaströmungen.) (Laborat. deu 
physiol. gen., univ., Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr, 1 
8. 60—62. 1928. 

Im 1. Teil der kleinen Mitteilung wird berichtet, daß die Protoplasmaströmu nn 
in Epidermisstücken der Zwiebel von den Schnitträndern nach innen zu fortschreitend 
entsteht und offenbar durch die Verletzung ausgelöst wird. Im 2. Teil wird über die 
Wirkung lipoidlösender Agentien (Äther, Chloroform, Äthylalkohol, Benzin, Toluol 
Schwefelkohlenstoff) auf die Plasmaströmung von Elodea canadensis berichtet, Be 
obachtung in feuchter Kammer; die nichtwasserlöslichen Agentien wirken als Dämpfe 
Die Wirkung besteht in einer nach verschieden langer Zeit einsetzenden Verlangsamung| 
von der sich die Objekte bei zeitiger Übertragung i in normale Bedingungen wieder er: 
holen können, wobei unter Umständen sogar eine Beschleunigung beobachtet werden: 
kann. Bei langer Einwirkung wird die Bewegung ssistiert. P. Metzner (Bln. -Dahlem). 


Stuekert, Guillermo V., und Vietor Arreguini: Nachahmung von Lebensvorgängen! 
beruhend auf Diffusionsphänomenen und Oberflächenspannung. (Inst. de gquim. bio Hi 
univ., Cördoba,) Rev. del circulo med. de Cordoba Jg. 15, Nr. 2, S. 103—106. 199 m 
(Spanisch. 

Läßt man in ein mit Wasser oder Wasser und Alkohol gefülltes ee ge 
wisse pulverisierte Farbstoffe (Eosin, Gentianaviolett, Fuchsin, Methylenblau) falle H 
so erzeugen ihre Teilchen beim Herabfallen eine gewellte, schlangenförmige oder geradi 
Linie, die manchmal von der Teilung der Partikeln herrührende Verzweigungen auf 
weist. Diese Erscheinung hat nach dem Verf. ihre Ursache in der Diffusionswirkung 
der herabfallenden Substanz und der geringen oder überhaupt nicht vorhandenem 
Oberflächenspannung zwischen der Flüssigkeit und der Substanz. Die Substanzen) 
deren spezifisches Gewicht nur ein wenig größer ist als das des lösenden Stoffes, gebei 
so — nach Ansicht der Verff. — eine gute Nachbildung der Algen. Läßt man dieselbei 
Stoffe auf die Flüssigkeit fallen, wenn sie in einer Petrischale sich befindet, so entstehen 
Erscheinungen, die nach den Verff. eine gute Vorstellung von Lebensvorgängen gebem 
Das Gentianaviolett bildet eine Art von Zellen mit Nachahmung der Fortsätze und del 
amöboiden Bewegungen. A.de Zulueta (Madrid). 


Harrison: On the status and significance of tissue eulture. (Über den Stane! 
und die Bedeutung der Gewebekultur.) (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zeil 
forsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 4—27 (1928) 

Zusammenfassende Darstellung über die Bedeutung der Gewebekulburen für dl) 
biologische und medizinische Wissenschaft; besonders hervorgehoben werden die! 
jenigen Probleme, für welche die genannte "Methode Klärung gebracht hat: sie ge 
stattet, den Vorgang des Auswachsens der Nervenfasern direkt zu beobachten un« 
liefert den Beweis für die embryologische Basis der Neuronentheorie; sie gibt dalı 
Experimentum crucis für die myogenetische Theorie des Herzschlags; sie zeigt d#! 
potentielle Unsterblichkeit der somatischen Zellen und ihre unbegrenzte Fähigkeit 
fl 


| 
| 
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ich fortzupflanzen; sie brachte die Entdeckung, daß dissozierte somatische Zellen 
von Tieren, die wenigstens die Organisationshöhe besitzen, wie sie bei Schwämmen 
d Cölenteraten gefunden wird, sich zu normalen lebensfähigen Individuen organi- 
ieren können durch einen der Ontogenie vergleichbaren Vorgang; sie bietet die Mittel 
exakten Untersuchung des Wachstums bei reinen Zellstäimmen, der Bedingungen, 
elche den Vorgang und die chemische Natur des notwendigen Mediums beeinflussen ; 
ie führte zur Entdeckung zahlreicher Tatsachen, die mit der Differenzierung der 
llen zusammenhängen und die, wenn sie auch das Problem der genetischen Be- 
iehungen zwischen Blut- und Bindegewebselementen nicht ganz zu lösen vermochten, 
och weitgehend für die monophyletische oder unitaristische Theorie sprechen. Weiter 
den durch die Methode wichtige Tatsachen aufgedeckt über die Zellbewegung, 
as Verhalten der Mitochondrien, den Modus der Verbindung zwischen Gewebsele- 
enten und ihre Differenzierung und Entdifferenzierung. Der Vorgang der Zellteilung 
onnte direkt beobachtet werden und dadurch die besonderen Bewegungen des Cyto- 
plasmas, die Dauer der einzelnen Kernphasen, die Periodizität des Vorgangs und der 
influß verschiedener äußerer Bedingungen auf denselben. Es folgte die Entdeckung, 
aß Tumorzellen die Fähigkeit zu unbegrenzter Vermehrung außerhalb des Körpers 
besitzen, ohne ihre Eigenschaften zu verlieren, und daß normale somatische Zellen 
durch geeignete Behandlung die Fähigkeit erlangen, bösartige Tumoren zu erzeugen, 
wenn sie wiederum in den Körper eines Tieres eingeführt werden. Endlich konnte das 
Verhalten von Gewebszellen Mikroorganismen gegenüber direkt beobachtet werden 
sowie die Bedingungen, unter welchen gewisse Immunitätsreaktionen erfolgen, ferner 
die direkte Wirkung von Drogen auf Gewebezellen, wobei der Einfluß derselben auf 
das lebende Protoplasma untersucht werden kann. Hartmann (München). 

Levi, 6., e L. Bueeiante: Ricerehe sulla natura del processo di eolorazione vitale. 
(Untersuchungen über die Natur des Vorganges der Vitalfärbung.) (Istit. di anat. 
umana, univ., Torino.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. Bd.3, H.1, S. 1—5. 1928. 

Die Autoren vertreten auf Grund von Untersuchungen an Explantaten von Hühner- 
embryonen, einigen Beobachtungen am Netz des Kaninchens und an Axolotllarven 
die schon früher geäußerte Ansicht, daß bei Vitalfärbung mit sauren Farben die sich 
färbenden Zellteile die Chondriosomen sind. Es wurden besonders lebende Kulturen 
untersucht, aber auch mit einem Gemisch von Bichromat, Sublimat und Formalin 
fixierte, in welchen sich die Farbe gut erhält. Auch Färbungen mit dem giftigen Janus- 
schwanz und Neutralrot und folgender Jodfixierung wurden beigezogen, vor allem 
aber Pyrrol-, Isamin- und Trypanblau, sowie Lithioncarmin. Explantierte Herz-, 
Skelettmuskel-, Mesenchym-, Fibrocyten-, Epidermis-, Retinapigmentepithelzellen 
lassen keinen Zweifel darüber, daß keine Vakuolen gebildet wurden, außer wenn schon 
Regression eingetreten war. Die auch im ungefärbten Zustand erkennbaren faden- 
und kornförmigen Chondriosomen färben sich dagegen, und zwar die Fäden, wenn sie 
lie Farbe annehmen, schwach blau und die körnigen Chondriosomen tiefer blau, mit 
Trypanblau und Isaminblau. Es folgen noch einige spezielle Angaben über das Ver- 
halten explantierter Neuroblasten, sowie von Histiocyten und Reticumzellen der 
Milz. Vonwiller (Zürich). 

Levi et Olivo: Le proprietä strutturali delle cellule e dei tessuti coltivati „in vitro“. 
Die strukturellen Eigentümlichkeiten der in vitro kultivierten Zellen und Gewebe.) 
10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 8.—12. IX. 1927.) 
Arch. exper. Zellforschg 6, 46—69 (1928). 

Die Verff. haben an Kulturen von embryonalen Hühnerherzen das Verhalten 
ler Muskelzellen untersucht und gefunden, daß in einem Medium, das aus Plasma 
+ Embryonalsaft zu gleichen Teilen besteht, die Muskelzellen sehr rasch in das Medium 
‚uswandern und zugleich ihre strukturellen Eigentümlichkeiten (Myofibrillen) verlieren, 
ılso einen Entdifferenzierungsprozeß durchmachen; besteht das Medium aus Plasma 
1 Ringerlösung, so erfolgt der Vorgang viel langsamer. In den seltenen Fällen, in 
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welchen die in das Medium ausgewanderten Muskelzellen ihre spezifischen Attribute «] 
beibehalten, findet man in ihrem Cytoplasma Fibrillen, welche die Zelle in ihrer ganzen ı 
Länge durchziehen und die infolge der Streckung der Zelle und der Imbibition des : 
Cytoplasmas an der Oberfläche gelegen sind; die Fibrillen erscheinen schwächer und I 
schlaffer, als sie sonst gewöhnlich in den Gewebselementen gefunden werden; mit fort- : 
schreitender Entdifferenzierung der Muskelzellen werden die Charaktere der Myo- : 
fibrillen immer weniger deutlich, so sehr, daß diese häufig sich nicht mehr von den ı 
auch an nicht contractilen Elementen sichtbaren Tonofibrillen unterscheiden lassen. | 

Hartmann (München). 

Timofejewsky: Über Leukocytenkulturen des Menschenblutes in vitro. (10. internat. | 
Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. | 
exper. Zellforschg 6, 259—264 (1928). 

Verf. gibt einen Überblick über die bisherige noch sehr spärliche Literatur ai % 
dem Gebiete der Kultivierung menschlicher weißer Blutkörperchen in der Plasma- » 
kultur, insbesondere über eigene Arbeiten gemeinsam mit Awrorow und Beneno-, 
lenskaja. Die Lymphocyten und Monocyten des normalen Blutes können sich weiter- : 
entwickeln und vermehren, während die Granulocyten rasch zugrunde gehen. Ein | 
Teil der Lymphocyten und die Monocyten verwandeln sich in Polyblasten, während 
ein anderer Teil der Lymphocyten zerfällt. Die wandernden Histiocyten gehen in 
fixe über, wobei sie ein fibroblastenähnliches Aussehen annehmen. Die Leukocyten- 
kultur des Menschenblutes zeichnet sich durch eine besonders reichliche Entwicklung? 
von fixierten Histiocyten aus. Verf. berichtet weiter über die Resultate der Kulti- 
vierung von Blut eines Patienten mit akuter Myelose (bereits gemeinsam mit Bene- 
nolenskaja veröffentlicht), in dem sich 84% aller weißen, Blutkörperchen bildenden 2 
Myeloblasten in vitro zu Granulocyten, zu fixen und zu wandernden Histiocyten, 
zu typischen Fibroblasten und vielleicht zu kleinen Lymphocyten entwickelten. Bei 
einem besonders schweren, neuerdings zu Versuchen benützten Fall von akuter Myolc 
bei dem über 99% typische Myeloblasten waren, fiel besonders die sehr reichliche 
Entwicklung granulierter Zellen in vitro auf, welche herdweise erfolgte, und zwar ini 
besondere in der Nachbarschaft roter Blutkörperchen. In derselben Gegend fanden: 
sich auch Erythroblasten, deren Ursprung nach Ansicht des Verf. in den Myeloblasten 1 
lag. Histiocyten und Fibroblasten fanden sich weniger als im 1. Falle. Die Lebe 
fähigkeit der Kulturen war geringer. Bei Fällen chronischer Myelose waren die er: 
wähnten Erscheinungen schwerer festzustellen, bei chronischer lymphatischer Leukämie | 
kam es nicht zu Granulopoese, und nur die Entwicklung von Polyblasten und fixeni 
Histiocyten war zu beobachten. Verf. schlägt die Fähigkeit der Myeloblasten, grant-! 
lierte Formen zu bilden, als differentialdiagnostisches Hilfsmittel zur Unterscheidung f 
von den Lymphocyten vor. Als zweckmäßigsten Nährboden empfiehlt er ein Gemisch! 
von Menschen- und Kaninchenplasma. (Diesen Nährboden hat Hadda bekanntlich! 
als erster bereits im Jahre 1912 für die Züchtung menschlicher Gewebe versucht. —- 
Berl. Klin. Wochenschr. 1912, Nr. 1. Ref.) Nützlich ist ein Zusatz von Erythrocyten. 
(Vgl. a. diese Ber. 4, 649; 5, 244.) H. Löwenstädt (Breslau). 

Pfeiffer, Hans: Über Methoden zum Studium der Verkieselungsprozesse innerhäl 
lebender pflanzlicher Zellen. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Boden 
Süzg. v. 3—12.IX. 1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 418—433 (1928). 

Verf. geht von einer Kritik der Aufhölluhgsmethode aus, welche nach Küster 
versucht, durch Anwendung von Carbolsäure auf die Präparate irgendwelcher Pflanzen-ı] 
organe die in diesen vorhandenen verkieselten Membranen und die im Lumen der!) 
Zellen enthaltenen Kieselkörper deutlich sichtbar zu machen. Verf. vergleicht diei 
Wirkung der Carbolsäure mit der zahlreicher anderer Stoffe. Die an den verkieselten! 
Zellenanteilen wiederholt beobachteten Farbenerscheinungen vergleicht Verf. mit dens 
dem mikroskopierenden Mineralogen bekannten Phänomenen. Neue Wege zumi 
Nachweis und zur Erforschung der verkieselten Anteile der Pflanzenzelle findet: 


— 


749 


/erf. bei der Anwendung stark konzentrierter Methylenblaulösung auf die mit 8iO,- 
solen ausgestatteten Zellen; die Farblösung befördert die Gelbildung in den Zellen 
nd macht die SiO, auch in denjenigen Fällen für den Mikroskopiker wahrnehmbar, 
ı welchen die auf eine bereits im Ausfallen begriffene SiO, wirkenden Verfahren 
och nicht anwendbar sind. Die Verkieselung der Membranen kommt einer Adsorption 
ler hydrosolen SiO, an die Cellulose gleich; Verkieselungen, die im Lumen der Zellen 
iegen, faßt Verf. als die Produkte analoger Adsorption an den feinsten Teilchen des . 
rotoplasmas auf. Die reichliche Anhäufung von SiQ,-Solen geht bereits in den lebenden 
ellen vor sich; in toten Zellen kann die Verkieselung noch weiter fortschreiten. 
Küster (Gießen). 

@ Policard, A.: Preeis d’histologie physiologique. 2. &dit. rev. et corrigee. (Abriß 
er physiologischen Histologie.) Paris: Gaston Doin et Cie. 1928. 923 8. u. 395 Abb. 
"res. 70.—. 

Dieses Lehrbuch für Mediziner macht auf einen deutschen Leser zunächst einen 
twas eigenartigen Eindruck. Die Ausstattung entspricht unseren Büchern der 70er 
ind 80er Jahre, vor allem in den Abbildungen. Über diese zunächst ein paar Worte: 
infache Strichzeichnungen, in Zinkographie wiedergegeben, manche recht primitiv, 
ndere außerordentlich flott hingeworfen und mit ihren wenigen Strichen ebensoviel 
eigend, wie unsere anspruchsvollen Autotypien. Seien wir ehrlich, viele unserer 
‚bgeleckten, farbenreichen, schematisierten Bilder lassen sich mit ein paar Strichen 
enau so gut wiedergegeben. Der alte Stöhr hat viele solcher flotten Skizzen, beson- 
lers nach frischen Präparaten. Allerdings ist bei P. auch vieles, besonders bei den Or- 
anen unbrauchbar oder falsch (z. B. bei den Zähnen). Ein Irrtum sei notiert: Fig. 182 
st das Schema der Submaxillaris nach Stöhr, hier als Parotis wiedergegeben. Der 
"ext ist durchaus modern, neuere Anschauungen (z. B. reticuloendothelialer Apparat) 
ind überall wiedergegeben, bei der Zelle findet sich das Wichtigste über die Chemie 
nd Physik bzw. physikalische Chemie. Überall sind die Beziehungen zur Physiologie 
ind Pathologie in den Vordergrund gerückt. Manches ist ausführlicher und richtiger 
z. B. bei den Knochen), als selbst in großen Lehrbüchern bei uns üblich. Ich emp- 
ehle nicht, unsere Bücher auf diesen Standpunkt der Ausstattung zurückzuschrauben, 
laube aber, daß eine sorgfältige Analyse des Abbildungsproblemes in jedem Falle, 
loch manches zur einfachen Form, dieses, auf einen wenig kaufkräftigen Leserkreis 
erechneten Buches zurückführen würde. Petersen (Würzburg). 


Marineseo, 6.: Sur la presence et les variations du glyeogene dans le nevraxe et 
os glandes endoerines & Pötat normal et pathologique. (Über Anwesenheit und Ver- 
nderungen des Glykogens im Nervensystem und in den endokrinen Drüsen im nor- 
nalen und pathologischen Zustande.) Ann. d’anat. pathol. et d’anat. norm. med.- 
hir. Bd. 5, Nr.3, 8. 233—250. 1928. 

Nach Aufzählung der bekannten Eigenschaften des Glykogens und der Methoden 
einer Darstellung — unberücksichtigt ist die sehr brauchbare Neukirchsche Methode 
— bespricht Verf. die Literatur über Glykogenbefunde im Nervensystem, wobei eine 
teihe von Arbeiten, wie die von Casamajor, Klestadt, Sundberg (vgl. diese des 
tef. „Über Darstellung und Vorkommen von Glykogen im Nervensystem“ (diese 
3er. 8, 171) unerwähnt bleibt. Dann schildert er seine eigenen Befunde, welche er 
nit der Bestschen Methode am Nervensystem, an den Spinalganglien und einigen 
ndokrinen Drüsen von Katzen und mit geschältem Reis gefütterten Tauben, ferner 
m Nervensystem und einigen endokrinen Organen von an verschiedenen Krankheiten 


estorbenen Menschen erhoben hat. 

Bei der Katze fand er während der ersten 18 Tage nach der Geburt Glykogentröpfchen 
ı einigen Zellen der motorischen Kerne des Rückenmarks, der Medulla oblongata, der Brücke 
nd des Pedunculus. Die Tröpfchen lagen meist in den peripheren Zellbezirken, sie nahmen 
iemals die ganze Zelle ein und ließen stets den Kern frei. — Bei einem 36 Stunden alten 
fätzchen enthielten auch manche Zellen des Gangl. cerv. sup. Glykogen in ihrer Peripherie; 
ußerdem war es in Fibroblasten, in der Kapsel des Ganglions und in der Peripherie der kleinen 
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Gefäße der Kapsel vorhanden; nur selten zeigten sich kleine Tröpfchen im Innern der Nerven 
bündel; außerdem sah man bei diesem Tiere Glykogen in den großen Zellen, welche den 
Ursprung der absteigenden Trigeminuswurzel bilden, ferner in einigen Zellen der Substantia 
reticularis der Oblongata und der Pedunculi. — Sehr viel Glykogen fand sich im Plexus 
chorioideus des 3. Ventrikels einer 9tägigen Katze in Form von Massen, welche fast die 
ganze Zelle erfüllten, oder in Form feinster, oft kettenförmig aneinander gereihter Tröpfchen. 
Im Innern der Gefäße des Plexus waren nur vereinzelte Tröpfchen auffindbar. — Der Gly 
kogengehalt im Plexus chorioideus des 3. Ventrikels einer l4tägigen Katze war nicht se 
beträchtlich. Der Glykogengehalt nimmt offenbar nach der Geburt dauernd ab; nur an 
einigen Orten, z.B. dem Hypoglossuskern, scheint es längere Zeit an der Oberfläche der 
Zellen (wahrscheinlich in den pericellulären Zwischenräumen) zu verbleiben. — Von den 
endokrinen Drüsen ist zu erwähnen, daß das Glykogen in den kindlichen Samenkanälchen 
im Gegensatz zum Greisenhoden und pathologischen Keimdrüsen fehlt. Bei einer 5jährigen 
Katze mit einseitiger Samenstrangunterbindung enthielt der unterbundene Hode in seinen 
Samenkanälchen Glykogen, der gesunde war davon frei. vr 
Der Autor bestätigt somit die bekannte Tatsache, daß die Nervenzellen normaler- 
weise kein Glykogen enthalten. Hingegen findet man Glykogen mitunter in patho- 
logisch veränderten Nervenzellen, und dieser Befund hängt vielleicht mit oxydativen| 
Störungen dieser Zellen zusammen. F. Th. Münzer (Prag). 
Del Rio Hortega: Elementare Läsionen der Nervenzentren. Arch. de neurobiol.| 
Bd. 7, Nr.5, 8.193—212 u. Nr. 6, 8. 239—266. 1927. (Spanisch.) 
Vgl. diese Berichte 6, 401. Y 
_Dogliotti, 6. €.: Ulteriori studi sull’origine delle cellule adipose e sul loro destino| 
nel dimagramento: Ricerche sulle eolorazioni vitali acide. Nota prev. (Weitere Unter- 
suchungen über den Ursprung der Fettzellen und ihr Schicksal bei der Abmagerung:? 
Untersuchungen über saure Vitalfärbungen. Vorläufige Mitteilung.) (Istit. di anal 
umana norm., univ., Torino.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. Bd.3, H.1, 8.27 
bis 29. 1928. N 
Versuche an Ratten mittels Injektionen von Trypanblau 0,5%, je 1 ccm pro 408) 
Tiergewicht, etwa 10 Injektionen. Fett aus dem Unterhautgewebe, aus den Nieren- 
und der Interscapulargegend wurden mit Zenker-Formol oder Sublimat oder in Formolk 
fixiert, letzteres Material an Gefrierschnitten mit Sudan gefärbt. Es ergab sich, daß\ 
gewöhnliche ausgewachsene Fettzellen Trypanblau aufnehmen, die viele Fetttropfen 
enthaltenden Zellen des ‚braunen‘ Fettes dagegen nicht. Einzelne atrophische Feit- 
zellen beider Fettarten nehmen bei Abmagerung durch Hunger Trypanblau auf. Die 
atrophischen Zellen des braunen Fettes, besonders diejenigen, welche kein Fett me 
enthalten, nehmen es in Form von deutlicher abgrenzbarem Granula auf. Wenn man 
die heute vorwiegende Ansicht teilt, daß die rasche Aufnahme einer großen Menge 
von Vitalfarbstoff das wichtigste Kriterium ist, um einen Zelltypus zu den Histiocyten! 


typ gehören, durch vorliegende Untersuchungen bestätigt. Vonwiller (Zürich). | 

Policard, A.: Recherches sur le cartilage d’aceroissement des os longs. V. Quelquesi 
mecanismes &lömentaires de Vossifieation enchondrale. (Untersuchungen über dem 
Wachstumsknorpel der langen Knochen. Einige elementare Mechanismen dex 
enchondralen Ossifikation.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 5, Nr. 4, 8. 153—177. 19284 

Es wird der Versuch unternommen, bei der Ossification den einen Vorgang aus 
dem vorhergehenden kausal abzuleiten, wobei vieles hypothetisch bleibt und meist 
bekannte Tatsachen miteinander verknüpft werden. Es sollen nur die neu erscheinen 
den Ansichten wiedergegeben werden. Die Eröffnung der Zellhöhlen im Epiphysent 
knorpel geschieht durch Wasseraufnahme von seiten der Zellen und Wasserabgabk‘ 
der Grundsubstanz. Das Aufplatzen der Zellhöhlen soll wie ein kleines Trauma plötz‘ 
lich erfolgen und sogar kleine Hämorrhagien zur Folge haben. Diese Vorgänge ein! 
schließlich der Verkalkung spielen sich automatisch in einer toten Grundsubstanz ab 
ohne Beihilfe von Zellen. Die enchondrale Verknöcherung beginnt mit der Bildung eineil' 
fibrinartigen Belages auf der Oberfläche der Knorpelgrundsubstanz. Dieses Gerinnses! 
soll z. T. aus der Lymphe in den Knorpelzellen stammen, es erscheint in der Folge homo! 
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en und wird acidophil. Es können auch an der Wand der Knorpelzellhöhlen noch vor 
eren Eröffnung homogene Beläge auftreten, die sich ohne Beihilfe von Osteoblasten 
‚Knochen umwandeln. Die Osteoblastenlehre wird abgelehnt. Die Bildung eines Fi- 
rinbelages auf der Knorpelgrundsubstanz ist die Vorbedingung für die Ansiedlung 
on Bindegewebszellen. Das Fibrin soll sich direkt in Bindegewebe umwandeln, dann 
omogen werden und verkalken zu Knochen, vielleicht liefert der Knorpel den Kalk. 
n der Zone der Knochenbildung sind die Capillaren erst in Bildung, die geringe Blut- 
ersorgung ist eine Vorbedingung für die Knochenbildung. Umgekehrt sind in der Zone 
er Knochenresorption die Capillaren wohl ausgebildet. Der Grad der Verknöcherung 
de quantitativ erfaßt durch Aufzeichnung von Schnittserien auf Millimeterpapier. 
er mm unterhalb der Epiphysenscheibe herrscht die stärkste Resorption. Der 
Anteil der Osteoblasten an der Resorption ist fraglich, auch humorale Prozesse sind 
ler beteiligt, vielleicht sogar die Osteoblaster. Die oben erwähnten Hämorrhagien 
;önnten die Bildung von Osteoblasten anregen. Es wird angenommen, daß unter dem 
Sinfluß der Funktion nur die in der Längsachse des Knochens liegenden Knochen- 
älkchen sich erhalten, die anderen sich zurückbilden. Diese mechanischen Betrach- 
ungen sind in der deutschen Literatur viel eingehender untersucht. (IV. vgl. diese 
3er. 8, 25.) Benninghoff (Kiel). 

Mulder, J. D.: Über die Entwieklung des Knorpels im Rostrum bei Aeipenser. 
Anat. Inst., Univ. Amsterdam.) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 23/24, 8. 413—420. 1928. 

Das knorplige Rostrum von Acipenser ruthenus zeigt abnorme Chondrogenese. 
Nährend der normale Hyalinknorpel aus einem zellreichen, zwischensubstanzarmen 
’rochondrium entsteht durch Intussusception einer hyalinen Zwischensubstanz und 
veiterwächst durch Teilung seiner Zellen, daneben durch Apposition von seiten des 
’erichondrium, bildet sich der rostrale Knorpel von Acipenser durch eine Art Metaplasie 
us gelatinösem Bindegewebe, einer Gewebsform, die relativ arm an Zellen, reich an 
‚wischensubstanz ist und wächst weiter durch fortwährende Umbildung des bereits 
usgebildeten gelatinösen Bindegewebes in Knorpel; von isogenen Zellgruppen findet 
ich keine Spur, was auf geringes intussusceptionelles Wachstum schließen läßt. Bei 
er Chondrifikation werden auch die im gelatinösen Bindegewebe vorhandenen Blut- 
efäße in den Knorpel eingeschlossen. Diese versorgen nur zum Teil den Knorpel selbst, 
um Teil laufen sie durch ihn hindurch, ohne sich in Capillaren aufzuspalten. Bei der 
theblichen Größe des knorpligen Rostrum bei Acipenser liegt die Bedeutung der Blut- 
efäße wohl in einer besseren „Durchsäftung‘‘ des Knorpels. Ursache des Gefäß- 
orkommens im Knorpel scheint beim untersuchten Objekt seine besondere Ent- 
tehungsweise und seine vorwiegend appositionelle Vergrößerung zu sein. Hintzsche. 

Schulze, Werner, und Simon Ornstein: Die Anwendung mikrochemischer Elektro- 
ytreaktionen auf das Verkalkungsproblem bei der Osteogenese. II. Periehondrale und 
nehondrale Verknöcherung. (Chir. Univ.-Klin., Freiburg i. Br.) Jahrb. f. Morphol. 
. mikroskop. Anat., Abt.2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 13, H. 3/4, 
. 410427. 1928. 

An Gefrierschnitten lebendfrischer Embryonen von Mensch, Rind, Schwein und 
‚chaf sowie vom Huhn wurden mikrochemische Reaktionen auf Calcium (nach v. Kossa 
nd Macallum), auf Phosphate (nach Roehl) und auf Kalium (nach Macallum), 
ngestellt, um die Verteilung der genannten Elektrolyte innerhalb der einzelnen Ge- 
rebe bei der peri- und der enchondralen Ossification festzustellen. Von den Befunden 
er inhaltsreichen Arbeit seien folgende besonders erwähnt: Blut und Blutgefäße 
ind schon in der Embryonalzeit besonders kalkreich (Kalktransport!). Der noch nicht 
rhärtete Anlagerungssaum neugebildeten Knochens gibt auch bei der perichondralen 
Issification starke Caleiumreaktion, ebenso die inneren Lagen des Periostes. Phosphat- 
aktion ist stark positiv im festen Knochen, im noch nicht erhärteten Anlagerungs- 
‚um, in den Osteoblasten und im Periost. Kaliumreaktion gaben vorzugsweise die 
»hon erhärteten Teile des Knochens und die Osteoblasten, der noch nicht erhärtete 
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Anlagerungssaum jungen Knochens dagegen nicht. Diese Befunde sind eine nene| 
Stütze für die früher ausgesprochene Annahme des Verf., wonach die primären Kalium- | 
phosphate und die nicht nachweisbaren primären Natriumphosphate, die sauer disso- | 
ziieren, als Kalkfänger anzusprechen sind und die saure Reaktion der Knochengrund- | 
substanz mit verursachen (pz um 5,0). Kontrolluntersuchungen nicht frisch ver-: 
arbeiteten Materials beweisen, daß für die mikrochemische Reaktion der physikalische ı 
Zustand der einzelnen Gewebe ohne ausschlaggebende Bedeutung ist. Bei der m | 
dralen Ossification ist hervorzuheben der starke Calciumgehalt des primären Knochen-ı 
markes sowie die geringe Caleiumreaktion der Grundsubstanz des ruhenden und des) 
Wachstumsknorpels. Die Knorpelzellen selbst sind calciumreicher als die Grund-!I 
substanz. Die Caleiumabscheidung im Innern des Knorpels (primärer Verkalkungskem)) 
ist wahrscheinlich Folge dystrophischer Vorgänge. Das Festwerden dieses Kalkes bes 
ruht wiederum auf der Anwesenheit von Kalium; wachsender und verkalkter Knorpel: 
reagieren im Gegensatz zum ruhenden stark auf Kalium. Da auch Phosphate im ver-! 
kalkten Knorpel nachweisbar sind, so finden sich in der verkalkten Knorpelgrundsub 
stanz die gleichen mikrochemischen Verhältnisse wie in der Knochengrundsubstanz.: 
Durch eine Modifikation des Macallumschen Caleiumnachweises lassen sich auch| 
Sulfate im Gewebe nachweisen, die stets am Orte der Zerstörung von Knorpelgrund-l 
substanz (wahrscheinlich aus der Chondroitinschwefelsäure) auftreten und sich miti 
dem vorhandenen Calcium umsetzen. Neben den primären Phosphaten kommen diekes 
Sulfate als Kalkfänger in Betracht. Hintzsche (Bern) 

“ 


Pond, Samuel E.: Physical eonsiderations concerning the alleged stability of bone; 
teeth and similar structures. (Physikalische Betrachtungen zur sog. Stabilität vom) 
Knochen, Zähnen und verwandten Strukturen.) Internat. journ. of orthodontia,; 
oral surg. a. radiogr. Bd. 14, Nr.5, 8. 369—380. 1928. e. 

Hinweis auf den (rein chemisch-analytischen) verschiedenen Aufbau der Knochen 
in verschiedenen Lebensaltern, in denen sich progressiv das Verhältnis der Calcium“ 
karbonate zu den Calciumphosphaten verschiebt (bei Kaninchen Karbonate zu Phi 
a 


phate). Versuche über Präcipitierung von CaCO, und Ca,(PO,), in kolloidalen Lösunge 


1: 


auftretenden Reaktionen bis zur Bildung des nach Bassett stabilsten Knochen 
bestandteils, des Oxyapatits: Ca,(OP,),; + Ca(OH), — Ca, : P,O, - Ca(OH),, also, wie 


x 


Pond hervorhebt, Beschreitung des synthetischen Weges. Franeillon (Zürich). 


Falk, Walter: Beiträge zur Herkunft der polymorphkernigen Leukoeyten. I. Üben 
die Entstehung von Leukoeyten aus Gefäßendothelien und im Entzündungsherd. (Senckent 
berg. Pathol. Inst., Un. Frankfurt a. M.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiols 
Bd. 268, H. 2, 8. 410435. 1928. iu 

Die Arbeit bringt eine gute Übersicht über die vorliegende Literatur und knüpft im 
wesentlichen an die bekannten Versuche von v. Möllendorf an. Nach den Ausführungen 
des Verf. erscheint bisher nur die Lehre von der Auswanderung der Entzündungsleukocyter 
durch unangreifbare Methoden bewiesen. Die Versuche von v. Möllendorf halten bei Nach] 
prüfung einer Kritik nicht stand. Der Versuch über die Leukocytenbildung in der isolierte 
V. jugularis des Meerschweinchens zum Beispiel ist sogar als Beweis gegen die Entstehung vom 
Leukocyten aus den Gefäßwandzellen verwendbar. Krauspe (Leipzig). | 


Fuchs, Robert: Beiträge zur Herkunft der polymorphkernigen Leukoeyten. II. Über 
Leukoeytenentstehung aus Bindegewebszellen. (Senckenberg. Pathol. Inst., Umwi 
Frankfurt a. M.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 268, H.2, 8.43% 
bis 439. 1928. 2 

Nachprüfung der Knakeschen Arbeiten aus dem Institut v. Möllendorfs über Granulol 
cytenentstehung aus den Fibroblasten in der Rückenhaut des Kaninchens nach Tuschehiht 
tion. Verf. glaubt, weder bei seinen eigenen Untersuchungen noch bei genauerem Studium del 
genannten Arbeit irgendeinen Beweis für die behauptete Zellumwandlung gefunden zu habers 

Krauspe (Leipzig). | 
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. Mas y Magro, F.: Experimentelle Untersuehungen über Bedeutung und Funktion 
r eyanophilen Zellen (Plasmazellen) des Knochenmarkes. Arch. de cardiol. y hematol. 
1.9, Nr.3, 8.81—93. 1928. (Spanisch.) 

' Während der anaphylaktischen Prozesse verhalten sich die Plasmazellen des 
jochenmarks auf ähnliche Weise wie die eosinophilen Zellen. Die Plasmazellen sind 
rbindungselemente zwischen dem blutbildenden Gewebe und dem Bindeg webe. 
eses letztere kann als wenig differenziertes, blutbildendes Gewebe betrachtet werden. 
e Funktion der Plasmazellen ist sicher proteolytisch und steht wahrscheinlich in 
rbindung mit den sog. Russellkörpern. Diese Bildungen müssen als spezifische 
kretion der Plasmazellen interpretiert werden. „I. Costero. (Madrid). 


Petri, Svend: ‚Untersuehungen: über die bei Iymphatischer Leukose vorkommenden 
lformen (Polymorphie) und Mitosen nebst einem Beitrag zur Beleuchtung der Stellung 
t Krankheit im System. (Patol.-anat. Univ. Inst. og Patol. Inst., Bispebjaerg Hosp., 
ibenhavn og Lunds norm.-histol. Univ.-Inst., Lund.) Bibliotek f. Laeger Jg. 120, 
ril-H., S. 153—326. 1928. (Dänisch.) 

Mit bewunderungswertem Fleiß und Ausdauer hat der Verf. sehr gründliche . Unter- 
hungen an 6 Fällen Iymphatischer Leukose ausgeführt. Die Morphologie, Zahl, Größe 
d Mitosenverhältnisse werden meistenteils an Sektionsmaterial sehr eingehend studiert. 
ktionsmaterial hat sich zu Messungen der Mitosenwinkel viel besser bewährt wie lebens- 
rm fixiertes Material, indem sich an diesem die Winkel sehr schwer darstellen lassen, 
s sich bei Kaninchenversuchen bestätigen ließ. Es wird erst eine Übersicht über die früheren 
jrphologischen Untersuchungen und Messungen der Zellengrößen gegeben. Demnächst 
gen die Untersuchungen des Verf.: Normale Lymphocyten lassen sich nach der Größe 
d dem Kernaussehen in 3 Gruppen sammeln: Kleine, mittelgroße mit ebenen Übergängen. 
e größten können den Lymphoblasten ähnlich sein; ihr Protoplasma ist aber sparsam 
d. Kernkörperchen fehlen. Die großen Lymphocyten sind um das Keimzentrum herum- 
agert. Ihre Durchschnittsgröße ist 6,87 x 5,96 «u (Protopl.), 5,19 x 4,56 u. (Kern). — 
male Lymphoblasten (Keimzentrumzellen anderer Verff.).. Der Kern ist hell, rund- 
al bis bohnenförmig, 2—4 Kernkörperchen enthaltend; protoplasmareicher wie die Lympho- 
ten; liegen an der Grenze zwischen Keimzentrum und Lymphocytenwall. Durchschnittsgröße 
52 x 9,38 u; 8,16 x 7,04 u. In gewissen Lymphoblasten beobachtet man eine perinucleäre, 
ınulierte hellere Zone, die deutlicher wird, wenn die Zelle sich dem Mitosenstadium nähert. — 
mphocyten bei Leukose. Von leichten Kernveränderungen abgesehen wurden keine 
iterschiede von den normalen Verhältnissen gefunden. Durchschnittsgröße 6,42 x 5,65 u; 
2 x 4,35 u. — Lymphoblasten bei Leukose. Nicht so groß wie die normalen; ent- 
ten weder Vakuolen noch elektiv färbbare Körnchen; bisweilen sieht man eine perinucleäre 
le Zone. Die Kerne können keil- oder spaltförmige Einkerbungen aufweisen. Einige von 
ıen enthalten Kernkörperchen. Bei der akuten, Iymphatischen Leukose werden keine 
heren Zellveränderungen beobachtet. Größe 9,63 x 8,03 u; 7,08 x 6,04u. — Poly- 
orphe Zellen im leukotisch verändertem Gewebe: ]. Zellen mit einem unregel- 
‚ßigem Kern. Basophiles Protoplasma ohne Vakuolen oder Körnchen. Kern oft spiral- 
'mig, kleeblattförmig, kammförmig, bis 6 Kernkörperchen enthaltend. 2. Zweikernige 
len. Basophiles Protoplasma, bohnenförmiger Kern. Größe 16,08 x 11,96 (Prot.); 
'7 x 7,04 u (Kern). 3. Dreikernige Zellen. Kerne kugel- bis linsenförmig, ‚ein Paar‘ Kern- 
rperchen. Größe 17,74 x 13,28 u; 2,50 x 7,58 u. 4. Ein- und mehrkernige Riesenzellen ; 
sophiles Protoplasma; keine perinucleäre helle Zone, Körnchen oder Vakuolen. Tiefe 
nkerbungen im Kern; bis 15 Kernkörperchen. Größe 20,90 x 14,90 u. Verf. betrachtet 
; polymorphen Zellen als verschiedene Entwicklungsstufen der Lymphocyten. — Dem- 
chst folgen sehr eingehende Untersuchungen der Mitosen (Bau, Zahl, Größe, Winkel- 
ssungen) im normalen Iymphatischen Gewebe und bei Fällen von Iymphatischer Leukose. 
e Untersuchungen sind an Lymphocyten und Lymphoblasten angestellt. Sehr eingehende 
schreibungen der Morphologie der chromatischen und achromatischen Figuren, sowohl 

Lymphocyten, Lymphoblasten wie an mittelgroßen und großen Riesenzellenformen (bi- 
-pluripolare Mitosen). Durchschnittsgröße normaler Lymphoeyten in Mitose 7,73 x 700 u 
rot.), Chromosomenscheibe 5,05 u; pathologischer L. 7,39 x 7,54 u; 5,35 «. Für Lympho- 
‚sten 11,40 x 9,81 u; 6,46 u und 10,71 x 9,52 u; 6,53 u. Es scheint aslo, als seien es die 
;ßten Lymphocyten, die sich teilen. Dieser Unterschied ließ sich bei Lymphoblasten nicht 
en; bei Leukose sind die Mitosen enthaltenden Zellen doch größer. Die Mitosenzahl ver- 
jiedener Organe desselben Individuums zeigten große Schwankungen. Messungen der 
tosenwinkel an Lymphocyten: normale 39,6°, pathologische 67,5°. Lymphoblasten: 
rm. 43,5°, pathol. 49,3°. Die Messungen an Lymphoblasten zeigen größere‘ Werte wie 
‚, von Ellermann gefundenen. Unter pathologischen Verhältnissen (Iymph. Leukose) 


7 
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können die Mitosenwinkel der Lymphocyten die für myeloische Zellen geltenden Größen er 
reichen. Es sind nicht nur bedeutende Unterschiede zwischen Lymphocyten und L.-blasteı 
im allgemeinen gefunden, aber auch innerhalb der Leukosen finden sichUnterschiede der Lympho 
blasten selbst. — Es wird dann über die Verbreitung der leukotischen Prozesse im Organismu 
berichtet. Die größten Veränderungen wurden in den abdominalen, demnächst den. ee 
thorakalen Lymphdrüsen gefunden. Die peripheren Drüsen sind viel weniger angeg 
Das übrige lymphatische Gewebe zeigte teils gar keine (Darm, Thymus) oder sehr gerin 
Veränderungen. (Milz, Tonsillen, Lunge, Darm). — Verf. bespricht zuletzt die sc ge 
Theorien über die Ätiologie der Leukose und hebt die Änhlichkeit gewisser Leukosenfäll 
mit Sarkomatosen hervor. Bei 2 der besprochenen Fälle wurden Carcinoide im Darm gefundil 
Erwähnt die Möglichkeit eines ursächlichen Verhältnisses beider Krankheiten. 
O. Kapel (Kopenhagen), 

Sehillaei, Gaetano: Sul eomportamento del tessuto linfatico nella inanizione acut: 
e protratta eon partieolare riguardo alla struttura e al signifieato funzionale del folli 
colo seeondario. (Über das Verhalten des Iymphatischen Gewebes in der akute 
und protahierten Inanition mit spezieller Berücksichtigung der Struktur und de: 
funktionellen Bedeutung des Sekundärfollikels.) (Istit. di anat. patol., univ., Catan | 
Haematologica Bd. 9, H.4, 8.397 —416. 1928. | 

Es wird bei Meerschweinchen der Einfluß einer verschieden langdauernden Ind 
tion (Nahrungsentzug während 5—15 Tagen) sowie der bei einigen Tieren wieder aufı 
‚genommenen Nahrungszufuhr beobachtet. Die Versuchsergebnisse sind folgende! 
Erhaltenbleiben der Sekundärfollikel in allen Stadien der Inanition, Vorhandensein 
von lymphoblastischen Elementen in den Sekundärfollikeln bis zum Tode der Tier 2 
durch Nahrungsentzug, doch findet sich in höheren Graden der Inanition eine Vermin 
derung der Lymphoblasten, starke Bildung von tingiblen Körpern und Vorhandensei 
von reticuloendothelialen Elementen in den Sekundärfollikeln und im übrigen Iymph Bi 
tischen Gewebe, Verminderung der karyokinetischen Tätigkeit, Rarefikation des difi 
fusen lymphatischen Gewebes, Reduktion des peripheren Iymphatischen Mantels de 
Lymphknoten, relative bis absolute Lymphopenie des zirkulierenden Blutes. Später: 
Nahrungszufuhr bewirkt eine Wiederbildung des peripheren Mantels sowie ein Wieder 
anstieg der karyokinetischen Tätigkeit in den Lymphsinus. Diese Tatsache des a 


kundärfollikel für eine reaktive Neubildung durch toxische Einflüsse auffaßt. 
Werthemann (Basel). 


Keimzellen. ie 


Becher, Hellmut: Beitrag zur feineren Struktur der Zona radiata des Knochen 
fischeies und über ein durch die Struktur der Eihülle bedingtes optisches Phänomen 
(Anat. Inst., Univ. Gießen.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschl 
1 mikroskop. -anat. Forsch. Bd. 13, H. 3/4, S. 591—624. 1928. a 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die Eier von Salmo fario, S. alpinus, Corega 
nus fera, Perca fluviatilis und Cobitis fossilis. Die Substanz der Zona radiata zeigi 
im polarisierten Licht eine geringe Doppelbrechung; ihr Brechungsindex beträgt etwi 
n = 1,56. Die auf Schnitten durch die Membran sichtbare Streifung ist durch fein! 
Kanälchen bedingt, die sich mit Luft, Farbstoffen usw. füllen lassen. Anordnung un 
Gestalt der Kanälchen werden besprochen, ihre gegenseitigen Abstände gemessen 
und die gewonnenen Maße bestätigt durch die Errechnung ihrer Abstände aus Intex 
ferenzerscheinungen, die die Zona radiata in durchfallendem Lichte ergibt. Fahrenholh 

Hoadley, Leigh, and Donald Simons: Maturation phases in human ooeytes. (Rei 
fungsteilungen in menschlichen Oocyten.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridas 
[V. 8. A.] a. Arnold biol. laborat., Brown univ., Providence.) Americ. journ. of ana 
Bd. 41, Nr. 3, S. 497—509. 1928. | 

2 dieser Mitteilung wird eine Metaphase einer ersten und zweiten Reifeteilun] 
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ines menschlichen Eies beschrieben. Das Material war in Zenker fixiert und stammt 
on einer Operation. Bei der ersten Reifeteilung ist die Spindel exzentrisch der Basis 
es Cumulus oophorus zu gelegen. Die meisten. Chromosomen befinden sich in der 
quatorialplatte, ihre Zählung ist nicht möglich. Der Follikel, dessen Ei die zweite 
teifeteilung zeigte, wies Zeichen beginnender Atresie auf. Die Chromosomen der 
‚quatorialplatte waren in kleinere Elemente zerfallen. Hett (Halle a. d. S.). 

Morita, J.: Contribution & Petude de la fixeit6 du nombre des ehromosomes. II. 
es chromosomes dans la deuxiöme ein®se spermatoeytaire de „Mecostethus grossus“ 
Linn.) (Orthoptere). (Beitrag zum Studium der Konstanz der Chromosomenzahl. 
I. Die Chromosome der zweiten Spermiocytenteilung von Mecostethus grossus L., 
Irthoptera.) Bull. biol. France et Belg. 61, 428—432 (1927). 

Ebenso wie in der ersten Reifungsteilung der Spermiocyten von Mecostethus 
rossus schwankt die Chromosomenzahl auch in der zweiten Reifungsteilung in den 
ellen derselben Cyste. Die Abweichungen treten in 11,9%, der Zellen auf und bestehen 
ı dem Fehlen eines Chromosoms oder in dem Vorhandensein eines überzähligen 
hromosoms, sie sind oft verbunden mit Formveränderungen der Chromosome. Sie 
ntstehen wohl durch den Ausfall der Teilung eines Chromosoms, vermutlich schon 
ährend der Vermehrungsteilungen. Verf. sieht in diesen Variationen Schwierigkeiten 
ür die Individualitätstheorie. (I. vgl. diese Ber. 6,478.) Depdolla (Charlottenburg). 

Dederer, Pauline H.: Variations in chromosome number in the spermatogenesis 
f Philosamia eynthia. (Unterschiede in der Chromosomenzahl in der Spermatogenese 
on Ph. cynthia.) Journ. of morphol. Bd. 45, Nr. 2, S. 599—613. 1928. 

Unter einer großen Zahl von Zuchten des Seidenspinners Ph. cynthia fand Verf. 
inige wenige, in denen die Chromosomenzahl von der normalen (haploid 13) abwich; 
e fand bei einigen Zuchten, daß die Testes aller Tiere oder nur die eines Teiles 12 Chro- 
10somen aufwiesen — bei einer Zucht fand sie sogar Individuen, die — jedoch in ge- 
rennten Cysten — 13 und 14 Chromosomen in beiden Reifeteilungen zeigten. Der 
heinbare Verlust eines Chromosomes ist auf Vereinigung zweier Chromosomen in 
er späten Prophase der 1. Reifeteilung zurückzuführen — ob zweier Idio- oder Auto- 
ymen läßt sich nicht entscheiden; das in seiner Gestalt stets als doppelwertig erkenn- 
are und in seiner Lage stets unterscheidbare Chromosom wird in beiden Reifeteilungen 
quationell geteilt, über die weitere Entwicklung ist nichts bekannt. Die Art der Ent- 
tehung des überzähligen Chromosoms hat Verf. nicht feststellen können. Über den 
usammenhang zwischen Abstammung und cytologischem Verhalten äußert sich Verf. 
ilgendermaßen: es gehe klar hervor, daß die Abweichung in der Chromosomenzahl 
ur in einem bestimmten Teil der Zuchten vorgekommen sei und hier mit einer ge- 
issen Regelmäßigkeit die Veranlagung zur „12-Chromosomigkeit‘“ auftrete; sie zieht 
araus den hypothetischen Schluß, daß in ihrem Zuchtmaterial in bezug auf die Ver- 
nderlichkeit der Chromosomenzahl eine neue Abart entstanden ist, und daß die 
12-Chromosomenveranlagung‘“ ein gut umschriebenes Merkmal darstellt. 

Pariser (Berlin). 

Cretschmar, Max: Das Verhalten der Chromosome bei der Spermatogenese von 
rgyia Thyellina Btl. und Antiqua L., sowie eines ihrer Bastarde. (Zool. Inst., Unw. 
rankfurt a. M.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. 
nat. Bd. 7, H. 3, S. 290—399. 1928. 

‚Die Arbeit gibt eine sehr ausführliche Darstellung der Keimzellbildung der beiden 
inen Arten; dabei wird eine Reihe von Einzelproblemen — wie die durch färberische 
ifferenzierung vorgetäuschte Längsspaltung an Spermatogonienchromosomen, synap- 
sche, Konjugationsvorgänge, die Bildung und Bedeutung der apyremen Spermien — 
nter Heranziehung der einschlägigen Literatur diskutiert. Bei dem F,-Bastard 
ndet Verf., daß sich in der Synapsis 11 von 14 Chromosomen der einen Art mit den 
| der anderen Art vereinigen, 3 univalent bleiben, in der Diakinese dagegen bleiben 
ıtweder alle 25 isoliert, oder sie konjugieren zum Teil; Verf. findet hier alle Über- 
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gänge, „ohne daß eine Gesetzmäßigkeit der gegenseitigen Bindung festzustellen ist“, 
Es resultieren weitgehend gestörte Reifeteilungen, aus denen wiederum Riesenspermato- 
cyten und 2kernige Spermatiden u. U. hervorgehen. Besonders hervorzuheben sind 
vielgliedrige Chromosomenketten, die Verf. in der Prophase und Metaphase der 1. Reife- 
teilung fand; er diskutiert diese Ketten einerseits im Vergleich mit Sammelchromosomen 
(Goldschmidt, Seiler) und andererseits mit den von Federley beschriebe 
Chromatinklumpen, die als pathologische Erzeugnisse von dem genannten Autor 
gedeutet wurden; für den Verf. ist die bei Bastarden häufig gesehene Kettenbildung 
„unter dem Bilde einer endweisen Konjugation“ i 
„als Auswirkung von Affinitätsbeziehungen ....“, als echter Konjugationsvorgang 
zu bewerten“. (Nebenbei bemerkt, wieder eine Arbeit, die die Schwierigkeit S | 
Bastardzucht dartut: aus annähernd 30 erfolgreichen Paarungen von F, x F,Px 
und reziprok resultierte nur ein einziges nicht lebensfähiges Räupchen!) N 
Pariser (Berlin). & 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 


Arny, A. C., and I. J. Johnson: The roots of Flax plants. (Das Warzen d de 
Flachspflanzen.) (Di. of farm management, agronomy a. plant genetics, umw. 
Minnesota, St. Paul.) Journ. of the Americ. Soc. of Agronomy Bd. 20, Nr.4, 8.3 
bis 380. 1928. | 

Die Beschaffenheit des Bodens ist von großem Einfluß auf die Ausbildung | 
Flachswurzel. Es wurden Studien an zwei verschiedenen Standorten gemacht: 1. in 
gut drainiertem Boden (untere Schichten: Sand und Kies); 2. in schlecht drai- 
niertem Boden (untere Schichten: Lehm und Ton). Der 2. Standort zeichnet sich 
überdies durch etwas größere Niederschlagsmengen aus (in 5 Monaten, April bis August 
420 bzw. 300 mm Regen). Am Standort I (University Farm, St. Paul, Mina 
erreicht die Hauptwurzel eine Länge von 1—1,20 m. In ihrem oberen Teil sendet si@ 
eine große Anzahl von Nebenwurzeln aus, die anfänglich annähernd horizontal verlat 
fen und dann, wenn sie eine Länge von etwa 10—15 cm erreicht haben, senkrecht & 
wärts wachsen. Die obersten Nebenwurzeln werden dabei fast ebenso lang wie dir) 
Hauptwurzel. Am S andort II (Crookston, Minn.) wird die Hauptwurzel ebenfalls bi 
zu 1,20 m lang, die Seitenwurzeln bleiben aber kurz (etwa 7—15 cm); sie zeigen nich N 
die obenerwähnte Umbiegung, sondern wachsen nur in (schräg- )horizontaler Rich! 
tung. Der ganze Habitus des Wurzelsystems dieser Pflanzen entspricht einem frühe £ 
Entwicklungsstadium der Pflanzen von Standort I. Diese Unterschiede sind wahn! 
scheinlich durch die Differenzen in der Wasserversorgung bedingt. Der Ernteertrag 
der Flachspflanzen des Standortes I war ungefähr doppelt so groß wie derjenige von) 
Standort II. H. Bodmer (Basel), 


Cartellieri, Engelbert: Das Haustorium von Cassytha pubeseens R. Br. (Botar A 
Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanil 
Bd. 6, H.1, 8. 162—182. 1928. j 

Die Arten der Lauraceengattung Cassytha gleichen habituell ganz den Cusı 
eutaarten, nur daß sie grün sind, dem Wirt also wahrscheinlich ausschließlich Wasses 
und Nährsalze entnehmen. Das Untersuchungsmaterial des Autors stammt aus dem 
Gewächshäusern des Botanischen Gartens in Innsbruck; als Wirtspflanzen kamen 
hier Abutilon-, Strobilanthes- und Phyllanthus-Arten in Betracht. — Dil 
Haustorien bilden sich an den engen Windungen des Sprosses, welche dem Wirt meisi 
unmittelbar anliegen. Die Anlage eines Haustoriums beginnt mit Teilungen in dei 
Rindenzellen, die vor allem zwischen Hypodermis und Stärkescheide stattfinden! 


157 


urch Teilung und Streckung dieser Rindenzellen entsteht der Haustorialknopf 
it seinen Anheftungsfalten. In der Mitte der Haustorialanlage wird dann bald 
n meristematisches Gewebe erkennbar, der „Vegetationspunkt“ des Haustorial- 
Ttsatzes. Seitlich von diesem Haustorialkern wird ein Stärkespeicher angelegt. 
er Vegetationspunkt scheidet membranlösende Fermente aus, wächst durch die Deck- 
'hichten des Haustorialknopfes hindurch und dringt in den Wirt ein; teilweise spielen 
jerbei auch mechanische Kräfte eine Rolle. Je nach der Entfernung vom Wirt ist 
as Haustorium ein mehr oder weniger langgestieltes Gebilde, das mit einer elliptischen 
laftscheibe dem Wirte aufliegt. Im Haustorium werden zuerst diejenigen Gefäße 
ngelegt, die vom Xylemring des Sprosses zum Stärkespeicher beim Haustorialkern 
ihren; sie entstehen in dem meristematischen Gewebe zwischen Xylemring und Kern. 
er Anschluß der Haustorialgefäße an den Xylemring erfolgt meist innerhalb der 
hloeme des Sprosses, und zwar an 2 oder 3 Stellen. — Die ersten im Stärkespeicher 
ıtstehenden Gefäße liegen in derselben Ebene wie die Schneide des Haustorialfortsatzes. 
u beiden Seiten dieser Platte von Gefäßen bildet sich ein cambiumartiges Meristem, 
as weiterhin teils Gefäße und teils Parenchymzellen anlagert; so entwickelt sich der 
racheidenkopf. Im Haustorialfortsatz selber erfolgt der Anschluß an die Wasser- 
ahnen des Wirtes erst zuletzt durch mehrere in der Längsachse des Haustorialfortsatzes 
intereinanderliegende Züge von unregelmäßigen Netztracheen (häufig stockwerk- 
tiger Aufbau). — Die Bastbündel des Wirtes zwingen das Haustorium mitunter zur 
ufspaltung. Die Haustorialfortsätze dringen sehr selten aktiv in den Holzkörper 
8 Wirtes ein, sondern werden durch das Dickenwachstum des letzteren allmählich 
s Holz verlagert; manchmal werden sie durch die Wundholzbildungen und Rinden- 
ucherungen des Wirtes teilweise zerquetscht oder sogar völlig zum Absterben ge- 
racht. Manche der untersuchten Haustorialfortsätze waren schon in der (dicken) 
inde (von Phyllanthus) stecken geblieben und nur ein dünner Strang, in welchem 
ıch Gefäße lagen, hatte das Wirtsholz erreicht. In vielen Punkten gleicht das Hau- 
orium von Cassytha demjenigen der Santalaceen, in anderen erinnert es an die 
hinanthaceen; mit dem Haustorium von Cuscuta hat es dagegen sehr wenig 
‚meinsam. H. Bodmer (Basel). 
Figini, Guido Pietro: Contributo allo studio della faseiazione eaulinare. Indagini 
lturali. (Beitrag zum Studium der Stengelverbänderung. Kulturversuche.) Riv. 
_ biol. Bd. 10, H. 1/2, S. 76—98. 1928. 1 
Die Stengelverbänderung von Anthirrinum majus ist erblich; durch Änderungen 
:r Kulturbedingungen kann sie nicht unterdrückt, wohl aber in stärkerem oder 
hwächerem Grade modifiziert werden. Schon bei jungen Pflanzen ist die künftige 
erbänderung an der charakteristischen Wirtelstellung der Blätter zu erkennen. Verbän- 
rte Pflanzen haben höhere, vielfach unverzweigte Hauptstengel und treten später 
"Blüte als normale. Meist zeigt nicht der ganze Stengel die Abnormität, sondern 
ır die obere Hälfte. Es besteht eine unverkennbare Beziehung zwischen Verbänderung 
r Stengel und pelorischer Ausbildung der Blüten. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 
Leandri, J.: Strueture partieulire du rhizome d’un Daphne. (Struktureigen- 
mlichkeiten des Rhizoms einer Daphne-Art.) Bull. de la Soc. Botan. de France 
d. 75, Nr. 3/4, 8. 243—248. 1928. 
Erwachsene Rhizome von Daphne Gnidium L. (aus Korsika und den Pyrenäen) 
igen im Querschnitt eine größere Zahl von Holzbastringen, die der Verf. als Pseudo- 
tele bezeichnet. Das junge Rhizom besitzt nur einen einzigen Holzbast- 
rlinder mit normalem Cambium. Das Xylem ist hier aber schon sehr reich an 
ırenchymgewebe; die verholzten Elemente sind gruppenweise angeordnet. Mit der 
it vergrößert sich das Parenchym durch Zellteilung und es bildet sich um jede Gruppe 
n Gefäßen und Fasern herum ein eigener Meristemzylinder, der nach innen Xylem-, 
‚ch außen Phloemelemente abgibt. Der Querschnitt der älteren Rhizome (Durch- 
esser 2cm und mehr) hat sehr viel Ähnlichkeit mit demjenigen mancher Lianen- 
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stämme. — Auf Längsschnitten wurde festgestellt, daß die Pseudo-Stele miteinander 
anastomosieren. Der Zentralzylinder jeder Wurzel entspricht einem der Pseudo-Stele 
des Rhizoms; letztere biegen also gleichsam in die Wurzeln ab. — An der Basis der 
normal gebauten Stengel beobachtet man im Holzkörper Parenchyminseln, die geg 
unten zu immer größer werden und schließlich den Holzkörper fragmentieren al 
so zur Rhizomstruktur überleiten. H. Bodmer (Basel). 
Sehüepp, Otto: Untersuchungen und Konstruktionen zur Theorie der einfachen; 
Spiralstellung. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H.5, 8. 867—886. 1928. a 
Verf. beschäftigt sich mit der Frage: können in den räumlichen, mechanischen. 
oder ernährungsphysiologischen Bedingungen, die sich aus der Lage, Form und Be+ 
schaffenheit des Vegetationspunktes innerhalb der älteren Sproßglieder ergeben, diei 
Gründe für eine regelmäßige Fortsetzung des Systems gefunden werden ? Auf Grund 
eigener Präparate wie auf Grund der Figuren von Hirmer, lehnt er — wie auch) 
Hirmer — den Versuch Schumanns aus der Asymmetrie der Blattanlagen eime 
mechanische Erklärung der Stellung zu gewinnen ab. Er sieht die Symmetrie oder 
Asymmetrie in der äußeren Erscheinung der jungen Anlagen nicht als „mechanische 
oder ernährungsphysiologische Ursachen des Stellungsverhältnisses an, sondern ak 
Folge und äußeres Zeichen einer inneren Struktursymmetrie oder -asymmetrie, nach 
welcher sich die Entwicklungsfelder der Anlagen in das System einordnen.‘ Hirmers 
Versuch, alle bei den Monokotylen vorkommenden Spiralstellungen aus der symmetn 
schen Distichie abzuleiten, lehnt er ab. Ebenso stimmt Verf. nicht der Ableitung dert 
Gesetze der Spiralstellung aus den der Quirlstellung bei; doch auch dem Versuch 


in einfacher oder zusammengesetzter Spiralstellung, in symmetrisch zweizeiliger Stelk 
lung oder symmetrischen Quirlen und in zweizeilig dorsiventraler Stellung oder schiefe 
Quirlen grundsätzlich gleichberechtigte Lösungen des Problems sieht, einen Sprol 
aus regelmäßig angeordneten Sproßgliedern aufzubauen“. Ossenbeck (München), 

Hoskins, J. H.: Notes on the structure of Pennsylvanian plants from Illinois. Il 
(Notizen über die Struktur von „Pennsylvanien“-Pflanzen von Illinois.) Botan. gez 


Bad. 85, Nr. 1, 8. 74—82. 1928. £ 

Verf. beschreibt den Querschliff durch ein Blatt von Calamites vom Annulariatyp. Di 
Anatomie dieses Blattes deckt sich mit Carpentiers Beschreibung eines Querschliffs, del 
er als Blatt oder Braktee von einem Calmiten deutete. Außerdem wird der Querschliff duze 
ein besonders gut erhaltenes Stämmchen von Lepidodendron beschrieben und durch Psaronius 
wurzeln. Ossenbeck (München). ; 

Veh, Robert von: Beitrag zur Kenntnis der Anisophyllum-Euphorbiaceen um! 
einige vergleiehende und entwieklungsgeschiehtliche Untersuchungen über die Drüs 
des Cyathiums. Ann. Jard. bot. Buitenzorg 38, 131—162 (1928). 18 

Entgegen der Ansicht Warmings, daß der Anisophyllumsproß ein Monopodiu 
ist, kommt Verf. auf Grund entwicklungsgeschichtlicher Untersuchungen zu dem Schluß 
daß der Anisophyllumsproß ein Sympodium ist, dessen relative Hauptsprosse in de 
Bildung des Cyathiums aufgeht. Der Hauptvegetationspunkt bringt nur ein mit deli 
Kotyledonen dekussiert stehendes Blattpaar hervor, in dessen Achseln je ein Achse 
sproß — manche Arten besitzen auch Beiknospen — entsteht, von denen einer g% 
fördert ist. Ein Vergleich mit anderen Euphorbien zeigt deutlich, daß bei den Anis 
phyllumarten die ganze vegetative Phase bis auf das erste Blattpaar nach den Kotylx 
donen ausgeschaltet ist. Bei Euphorbia fulgens sind die Blätter eines Paares ungleid! 
alt, die junge Knospe hat große Ähnlichkeit mit einem Anisophyllumsproß in en 
sprechendem Stadium. Die Laubblätter der Anisophyllumpflanzen sind den Braktes‘ 
anderer Euphorbien homolog. Die Blattanatomie zeigt einige Besonderheiten. 
Gefäßbündel sind in den Blattspreiten von großen Scheidenzellen umgeben, die a 
Assimilations- und Speicherorgane für Stärke dienen und ein Sekret von unbekanntii 
chemischer Natur führen. Die Embryosackentwicklung ist normal. Die Ausbildun‘ 
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bs Nucellus weicht von der der Phyllanthusarten ab. Der von Glück durchgeführte 
ergleich fertiger Formen ‚führt zu einer Deutung des Cyathiums, die Verf. mit den 
twicklungsgeschichtlichen Befunden nicht in Einklang bringen kann. Letztere 
rechen für die Blattnatur des Deckblattes und für die stipuläre Natur des Drüsen- 


hängsels des Cyathiums. Ossenbeck (München). 


Iigemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Jaeobshagen, E.: Die dynamische Erklärung der tierischen Konstruktionen und 
e vergleichende Morphologie. Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 16/18, 8. 314—319. 1928. 

Es wird kurz ein Programm entwickelt, um auf Grund von vergleichender Unter- 
ıchung der Analogien (neben den Homologien) den Zusammenhang aller tierischen Kon- 
ruktionen zu erkennen und die Bedingungen der Morphogenese zu finden. Dabelow. 
| Tait, John: Homology, analogy and plasis. (Homologie, Analogie und Plasis.) 
Dep. of physiol. a. exp. med., MeGill univ., Montreal.) Quart. review of biol. Bd.3, 
7.2, 8.151—173. 1928. 

Der Artikel enthält eine Erörterung des Inhaltes der drei im Titel genannten 
egriffe in logischer und historischer Hinsicht. Dabelow (Kiel). 

@ Handbuch der mikroskopisehen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm 
‚ Möllendorff. Bd. 4. Nervensystem. Tl. 1. Nervengewebe. Das peripherische Nerven- 
‚stem. Das Zentralnervensystem. Berlin: Julius Springer 1928. X, 1093 S. u. 880 Abb. 
‚M. 190.—. 

Vom Möllendorffschen Handbuch ist der 1. Teil des 4. Bandes (Nervensystem) 
schienen, auf dessen hohen Wert man schon aus der bloßen Aufzählung seiner Ver- 
ısser schließen kann. M. Bielschowsky (Berlin) behandelt den größten Teil des 
‚Kapitels „‚Nervengewebe“, und zwar: Allgemeines; Morphologie der Ganglienzelle; 
»ntrale Nervenfasern; Neuronenlehre. Nur der Abschnitt über die „peripherische 
ervenfaser“ wurde von Ph. Stöhr jr. (Bonn) übernommen, von dem auch das ganze 
[. Kapitel über ‚das peripherische Nervensystem‘ (A. Die Anteile des cerebrospinalen 
ervensystems. B. Die peripherischen Anteile des vegetativen Nervensystems) be- 
'beitet wurde. Das große III. Kapitel „‚Zentralnervensystem‘“ erforderte naturgemäß 
ie Zusammenarbeit mehrerer Autoren. Es sind dies durchweg Namen von bestem 
lang. C. und O. Vogt (Berlin): Die Grundlagen und die Teildisziplinen der mikrosko- 
schen Anatomie des Nervensystems; $. T. Bok (Utrecht): Das Rückenmark; G. 
ingazzini (Rom): Medulla oblongata, Brücke, Mittelhirn; A. Jakob (Hamburg): 
as Kleinhirn; R. Greving (Erlangen): Die zentralen Anteile des vegetativen Nerven- 
rstems. Mehr als auf anderen Gebieten wird man sich schon bei flüchtiger Durchsicht 
ar 1100 Seiten mit 880 Abbildungen bewußt, wie viel neben unermüdlichem Forscher- 
eiß die Vervollkommnung der Forschungsmethoden und besonders auch der Mikro- 
chnik zu den Fortschritten unseres Wissens beigetragen hat. Welche Wandlung 
»m Handbuche Strickers (1871/72) zu dem Koellikers (1896) und von diesem 
ı dem Möllendorffschen von 1928! Man kann von diesem Bande getrost sagen, 
;ß er an Originalität, Reichhaltigkeit und Gediegenheit des Inhaltes und der bild- 
»hen Darstellung den höchsten Anforderungen gerecht wird. Führende Männer sind 
er auf ihrem ureigensten Arbeitsgebiete zu Worte gekommen und haben ein auf der 
öhe der Zeit stehendes Werk geschaffen, in dem man nicht nur erschöpfende Be- 
hrung in der Morphologie, sondern auch grundlegende Hinweise und wertvolle Anre- 
ıngen für die Physiologie, Pathologie und Klinik des Nervensystems finden wird. 

Alfred Kohn (Prag). 

e Handbuch der Anatomie des Kindes. Hrsg. v. Karl Peter, Georg Wetzel u. 
riedrich Heiderich. Bd. 1. Lieig. 1. München: J. F. Bergmann 1928. VII, 189 8. 
73 Abb. RM. 29.50. Mahal 

Der Hauptwert dieses Buches liegt in der Umsicht und Gründlichkeit, mit der alle 


760 


einschlägigen Einzeltatsachen zusammengestellt sind. Zahlreiche Tabellen und Kurven 
machen das Beschriebene anschaulicher und anregender. Gerade das tabellarische 
Nebeneinanderstellen der Ergebnisse der einzelnen Untersucher zeigt aber deutlich, 
daß selbst über die scheinbar einfachsten Wägungen, Messungen und Zählungen oft 
die Ergebnisse so weit auseinanderliegen, daß es bedenklich erscheinen muß, aus diesen 
Zahlen Mittelwerte zu errechnen, wie das ab und zu geschehen ist. Der vorlioE 
Band enthält neben dem mehr einleitenden Kapitel über die Gewebe 2 weitere über: 
das Blut und die blutbildenden Organe. Alle 3 Kapitel sind von Wetzel, Greifswald, 
bearbeitet, der seine durchaus nicht leichte Aufgabe mit viel Geschick geldah hat. Be-: 
sonders die zahlreichen ausgezeichneten histologischen Bilder beleben den ungefügen Stoff! 
und machen ihn zusammen mit den Tabellen anregend und klar. Der Aufgabe und| 
Anlage des Buches entspricht, daß wenig Neues, was hier im einzelnen berichtet Yon 
müßte, in ihm enthalten ist. Hervorzuheben ist lediglich der dankenswerte Versucht 
des Verf., physiologische, entwicklungsmechanische und finale Betrachtungsweisem 
in seine Darstellungen mit einzubeziehen. Westphal (Marburg). 


Monk, Ceeil R.: The anatomy and life-history of a fresh-water mollusk of the genuss 
Sphaerium. (Anatomie und Lebensweise eines Süßwassermullusks vom Genus Sphae-+ 
rium.) (Zoöl. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of morphol. Bd. 48; 
Nr. 2, 8. 473—503. 1928. 

‚Der anatomische und histologische Bau von Sphaerium notatum Sterki zeigte 
große Ähnlichkeit mit dem der größeren Süßwassermuscheln. Neu gefunden wurde 
ein schwacher Muskel, der von der Nähe des Schalenwirbels zu der basalen Verbindungs-; 
linie der äußeren und inneren Kiemen zieht. Seiner offensichtlichen Funktion nackl 
wird dieser Muskel als Levator branchiarum bezeichnet. Das Osphradium liegt imi 
Kloakalraum. Dahin kann nur Wasser gelangen, das schon die Kiemen passiert hatı) 
Es ist demnach unwahrscheinlich, daß das Osphradium dazu dient, das Atemwasseıe 
zu prüfen. Die Fortpflanzung geht vor allem im Sommer vor sich, während die Be» 
fruchtung wahrscheinlich im Herbst stattfindet. Otto Gaschott (München). | 


Gandolfi-Hornyold: Observations sur quelques anguilles jaunes eapturses dans lı 
Hut-Rhin, ä Augst. (Beobachtungen über einige bei Augst im Oberrhein gefangen« 
Gelbaale.) (Soc. Zool. Suisse, Fribourg, 24.—25. III. 1928.) Rev. suisse de zool. Bd. 3% 
H.2, 8. 259—264. 1928. 

"Untersucht wurde eine Anzahl Aale von 30 m 40 cm nach Länge, Gewicht, Geschlecht 
Schuppenringen und Otholithenzonen. An die Ergebnisse aus diesen "Untersuchungen werder! 
einige Erörterungen über die Biologie des Aales geknüpft. Ferner wird eine Analyse der Otai 
lithensubstanz gegeben. Schnakenbeck (Hamburg). 

Kasansky, W. J.: Die Gesetzmäßigkeit des Baues der Cyprinidae. (Med. Inst. 
Unw. Astrachan.) Zool. Anz. Bd. 77, H. 9/10, 8. 221—228. 1928. 

Bisher ist die Klassifikation der Cypriniden nach der Bezahnung der unteren 
Schlundknochen erfolgt. Beim Studium der Morphologie von 16 Cypriniden der unterer 
Wolga ist besonders die Segmentierung berücksichtigt. Die untersuchten Arten werderl 
nach der Segmentierung des Körpers in zwei parallele Reihen eingeteilt, innerhalli) 
deren sich die Merkmale gesetzmäßig verändern. Ordnet man die Arten innerhali 
der beiden Gruppen nach der Verringerung der Gesamtzahl der Myotome, so zeigt sich! 
daß die Zahl der Myotome in den Körperabschnitten, die Zahl der Flossenstrahleil‘ 
und der Schuppen in der Seitenlinie sich innerhalb der Reihe gesetzmäßig verändert 
Diese Erscheinung wird als der „Ausdruck irgendeines allgemeinen Gesetzes der Bildunif 
von organischen Formen‘ angesehen. Auf die systematische Wichtigkeit der Seg# 
mentierung wird besonders hingewiesen. Schnakenbeck (an 


Integument. 


Sehwanwitsch, B. N.: Pierellisation of stripes in the wing-pattern of the gen ü ul 
Rhaphicera Btl. (Lepidoptera Satyridae). (,‚Pierellisation‘‘ der Binden auf dem Flüge‘; 
IM 
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muster von Rhaphicera Btl.) (Zootom. laborat., univ., Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. 'Ökol. d. Tiere Bd. 11, H. 1/2, 8. 1-12. 1928. 

Die Untersuchungen sind eine Erweiterung der Studien über das Flügelmuster 
von Pierella und verwandter Gattungen (vgl. diese Ber. 8, 162). Verf. findet in 
Rhaphicera dumicola, einem Satyriden, eine Schmetterlingsform, auf deren 
Hinterflügeln „Pierellisation“ auftritt (Verschiebung der unteren Teile der Flügel- 
binden nach der Basis hin). Damit tritt Rhaphicera dumicola in Beziehung zur Pierella- 
gruppe, unter deren Vertretern sich keine Art mit vollständiger Pierellisation auf den 
Hinterflügeln findet. Max Reichelt (Leipzig). 

Schumacher, Siegmund: Wie kommt die stellenweise Gelbfärbung des winterweißen 
Wiesels (Mustela erminea L.) zustande? (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 11, H. 1/2, 
8.229—234. 1928. 

. Die vielfach beobachtete hellgelbe, ins Grünliche spielende Verfärbung des Winter- 
kleides beim Wiesel, die sich vorwiegend auf die Bauchseite beschränkt, ist nicht auf 
einen Pigmentgehalt der Haare zurückzuführen. Es handelt sich vielmehr um eine 
Verunreinigung mit dem Sekret der Analdrüsen. Die bisweilen vorkommende Gelb- 
färbung der Dorsalseite der Schwanzwurzel und des Rückens läßt sich als indirekte 
Beschmutzung beim Befahren des Baues oder als gegenseitige Verunreinigung bei 
Kämpfen oder bei der Begattung deuten. R. Danneel (Göttingen). 

Saecardi, Pietro: Sur une r&action ehromatique de la peau relative ä la genese 
des melanines. (Über die Beziehungen einer Farbreaktion der Haut zur Genese der 
Melanine.) (Inst. de chim. gen. et pharmaceut., univ., Camerino.) Arch. ital. de biol. 
Bd. 78, H.2, 8. 72—77. 1927. 

In früheren Untersuchungen über die Melaningenese hat Verf. festgestellt, daß 
im Urin von Patienten mit Melanomen und von Kaninchen, denen Pyrrol injiziert 
wurde, mit Phenylazoxycarbonamid Pyrrolderivate festgestellt werden konnten. 
In der vorliegenden Mitteilung berichtet Verf. über Resultate, die er durch Behandlung 
von Hautschnitten und Hautstückchen mit dem Reagens erhalten hat. Er hat in un- 
mittelbarer Nähe der Haarbulbi und im Stratum germinativum ein ungefärbtes 
durch Phenylazoxycarbonamide nachweisbares Propigment gefunden, das er als 
Pyrrolderivat ansieht. Der Nachweis fällt in albinotischer Haut negativ aus. Der 
Verf. nimmt an, daß das Pigment von Haut und Haar ein oxydiertes Pyrrolderivat ist. 
(Vgl. diese Ber. 2, 634.) Werner Jadassohn (Zürich)., 

Peemöller, Fr.: Die physiologische Bedeutung des Pigmentes. (I. Tag. d. Ges. 
f. Lichtforsch., Hamburg, Sützg. v. 16.—18. IX. 1927.) Strahlentherapie Bd. 28, H.1, 
8. 168—175. 1928. 

Nach einer Übersicht über die Theorien bezüglich der Pigmententstehung geht 
Verf. zur Besprechung der Bildung der Melanine unter dem Einfluß der verschiedenen 
Lichtarten und zu ihrer physiologischen Bedeutung über. Die Pigmentbildung erfolgt 
unter dem Einfluß des gesamten ultravioletten Strahlenbezirks und der dunklen Wärme- 
strahlen. Das Maximum der Pigmentbildung kommt einem bestimmten Zusammen- 
wirken der ultravioletten Strahlen plus dunkler Wärmestrahlung zu. Was die Be- 
deutung des Pigments betrifft, so ist Finsen der Ansicht, daß dem Pigment eine 
Schutzwirkung gegen die ultravioletten Strahlen zukommt. Jesionek sieht im Pig- 
ment ein Heilmittel, das in gelöster Form abtransportiert wird, um am Krankheits- 
herd zu wirken. Peemöller hat aber nachgewiesen, daß bei der Rachitis der primäre 
Heileffekt nur den erythembildenden Strahlen zukommt, und die pigmentbildenden 
Strahlen haben keinen Heileffekt. Ebenso bei der chirurgischen Tuberkulose sind alle 
diejenigen Lichtquellen, die keine erythembildende Strahlung haben, unwirksam. 
Die Annahme von Finsen, daß dem Pigment eine Schutzwirkung gegen ultraviolette 
Strahlen zukommt, ist mehrfach widerlegt, auch durch Versuche von P. an vitiliginöser 
Haut und an lichtentwöhnten Farbigen vom Hagenbeckschen Tierpark. Man ist im- 
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stande, auf völlig pigmentfreier Haut einen Strahlenschutz hervorzurufen und bei 
den Farbigen konnte ein Erythem erzeugt werden. Verf. ist der Ansicht, daß das 
Pigment eine Schutzvorrichtung gegen leuchtende Wärmestrahlen darstellt: durch 
das Hautpigment werden die leuchtenden Wärmestrahlen in der Epidermis absorbiert, 
wodurch in der Tiefe eine Wärmestauung verhindert wird. Ferner kommt es bei der 
pigmentierten Haut zu einem stärkeren Schwitzen, wodurch sie stärker abgekühlt 
wird als die unpigmentierte. Verf. hat mit einem Thermoelement vergleichende Tem- 
peraturmessungen an pigmentierter und nichtpigmentierter Haut korrespondierender ı 
Körperregionen vorgenommen und gefunden, daß sich die pigmentierte zunächst stärker ı 
erwärmt, dann kommt es auf der pigmentierten infolge Schweißverdunstung zu einem ı 
Temperaturumschlag. Verf. konnte auch mit der Spektrolampe auf der pigmentierten | 
Haut die ersten Schweißperlen auftreten sehen, während sie auf der nicht pigmentierten 
viel später auftraten. Nach früheren Versuchen von P. Schmidt (1903) läßt die weiße 
Haut doppelt soviel leuchtende Wärmestrahlen durch als die schwarze. DBrecher. 

Lignae, 6. 0. E.: Altes und Neues zur Hautpigmentfrage. (Pathol. Inst., Unw. 
Leiden.) Arch. per le scienze med. Bd. 50, S. 319—329. 1927. | 

Schabt man von einem toten Hautstück die Epidermis ab und belichtet die Haut (4mal 24 . 
Stunden), dann wird die Partie, diemit Epidermis bedeckt geblieben war, dunkler, dieabgeschabte 
Partie bleibt weiß. Das Pigment bildet sich also nur in der Epidermis. Es wird weiterhin in 
der Epidermis nicht abgebaut. Wo bleibt es? Teils geht es nach der Oberfläche zu und wird 
abgeschilfert, teils wird es in die Cutis und weiterhin in die Lymphdrüsen transportiert und\ 
dort zu ungefärbteren Produkten abgebaut. Vielleicht wird es auch vom Blut abgeschwemmt. 
Für die Entstehung des Epidermismelanins gilt es, daß die Epidermis das Vermögen besitzt, 
auf leicht oxydable und polymerisierbare organische Stoffe (Dopa, Brenzcatechin, Pyrogallol, | 
Pyrrol usw.) dunkelfärbend einzuwirken. Lignac stellt vier Phasen der Pigmentbildung auf. 
1. Farblose Vorstufen, 2. gefärbte Teilchen, 3. oxydativer Abbau (goldgelbe Teilchen), 4. farb-# 
lose Abbauprodukte. Die farblosen Vorstufen sind sauerstoffaffin, reduzieren Silbernitrat-‘ 
lösung in der Kälte, bilden durch Oxydation und Polymerisation gefärbte Teilchen. Die ge-: 
färbten Teilchen in Epidermis, Cutis und regionären Lymphdrüsen reduzieren Silbernitrat-i 
lösung, werden nicht in der Wärme, wohl aber durch ultraviolettes Licht, meist auch durch 
energische Oxydations- und Bleichmittel oxydiert, Säuren und Alkalien ändern sie nicht. 
Der Beginn der Bleichung (goldgelbe Teilchen) kommt (auch künstlich) durch gelinde Oxydatiom 
zustande; sie reduzieren Silbernitratlösung nicht mehr. Melanin aus ihnen wiederherzustellen.i 
ist Lignac nicht gelungen. Über die Chemie des völlig entfärbten Pigments ist nichts Sicheres 
bekannt. Die Mutterstoffe des Melanins gehören zu den o- oder p-Dioxybenzolen (Brenz-i 
katechin, Pyrogallol, die in alkalischer Lösung schnell zu den gefärbten Chinonen oxydierti) 
werden). Sie sind lichtempfindlich. Die Chinone neigen zur Polymerisation. Außer dieses 
Untersuchungsrichtung ist für die Melaninbildung das Verhalten der Haut gegen Pyrrol vor$ 
Bedeutung. Pyrrol unter die Haut gespritzt erzeugt Melaninreaktionen, wie sie im Harn be 
melanotischen Geschwülsten gefunden werden. Doch wird nach Bloch und Schaaf diesel 
Pyrrolreaktion nicht als einwandfrei angesehen. Auch Lignac meint, daß die Pyrrolreaktionert 
vielleicht nur die Eigenschaft der Epidermiszellen andeuteten, leicht oxydable und polymeriı 
sierbare Stoffe in dunkle Verbindungen überzuführen. Vielleicht liegen bei den bisher ver: 
arbeiteten Melaninen Verunreinigungen mit Eiweißstoffen vor, die den Pyrrol- und Indolring: 
enthalten, und es ist auch nicht sicher, daß pathologische Melanine, namentlich aus Melanomen: 
und normales Hautpigment identisch sind. Pinkus (Berlin)., ! 

Wodzicki, Kazimierz: Beitrag zur Kenntnis der Haut und des Fettansatzes bei) 
Vögeln. (Inst. f. vergleich. Anat., Unw. Krakow.) Bull. internat. Acad. polon. Sci. etei# 
Cracovie Nr 6.B, 667—685 (1927). | 

Die Untersuchungen bestehen aus 2 Teilen. Im ersten wiederholte der Verf. ax! 
einem ziemlich reichen Material die Experimente, die ältere und neuere Autoren übe»! 
den Bau der Vogelhaut durchgeführt hatten. Selbst arbeitete der Verf. an beziehung 
mäßig neuem Material, nämlich an der Ganshaut und verglich fortwährend seine Er!) 
gebnisse mit denen von anderen Vögeln, die schon untersucht waren. Als Resultar 
konnte der Verf. große Unterschiede zwischen den ‚Vögeln feststellen, besonders war! 
das System und Verlauf von elastischen Fasern und den Bau des Unterhautgeweber! 
anbetrifft. Der zweite Teil der Arbeit bespricht die Fettanlagen sowohl bei Haus- wiw) 
auch bei Wildvögeln. Es wurden auch Experimente mit Gänsemastung (nämlich folk 
gender Rassen: Emdener Gans, Chinesischer Höckergans und polnischer Landgansi! 


| 
| 
| 
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durchgeführt. Diese Untersuchungen stellten fest, daß das Fett hauptsächlich sich 
im Unterhautgewebe einsetzt, weiter, daß es sich anders bei Schwimmvögeln, anders 
bei anderen Arten von Vögeln einsetzt, endlich, daß das System, Bau und Quantität 
des Fettansatzes je nach der Gänserasse verschiedenartig sind. Am besten zum Mästen 
geeignet scheinen die Emdener Gänse. Der Unterschied zwischen der chinesischen 
Höckergans und der polnischen Gans scheint in dieser Richtung sehr gering zu sein. 
Bei diesen Untersuchungen konnte der Verf. auch einige neue Einzelheiten, die das 
Fettansetzen bei wilden Vögeln im Laufe des Jahres bestimmen, feststellen, sowie 
auch einiges über Fettmetabolismus vom anatomischen Standpunkte. Stonimski. 

Tretjakoff, D.: Die Sinushaare der Flossenfüßer. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 131, 
H. 2, 8. 269—292. 1928. 

Es wurden die Sinushaare vom Seehund (Phoca foetida O. Fabr.) und vom Walroß 
(Trichechus rosmarus L.) untersucht. In der mittleren Schicht der äußeren Balglage 
liegt um die Zellen herum eine basophile Gallerte. Die kollagenen Bündel sind mächtig 
entwickelt, die elastischen Fasern sehr zart. Der geräumige Ringsinus liegt nicht wie 
bei anderen Tieren unmittelbar unter den Talgdrüsen, sondern weiter proximal. Die 
die Sinus durchziehenden Balken enthalten viele kollagene Bündel und zahlreiche 
elastische Fibrillen. Die innere Balglage ist aus einer stark basophilen Gallerte zu- 
sammengesetzt, die die Zellen umgibt und gut mit Blutgefäßen versorgt ist. An der 
Grenze vom Sinusteil des Haarbalges und der inneren Balglage verlaufen zahlreiche 
Nervenstämmchen. Die Glashaut der äußeren Wurzelscheide ist aus dicht gedrängten 
kollagenen Fasern zusammengesetzt. Zwei Schichten lassen sich an ihr nicht unter- 
scheiden, wohl aber Vorsprünge zwischen die Zellen der äußeren Wurzelscheide. Diese, 
die innere Wurzelscheide, Glashaut und Haarschicht unterscheiden sich nur wenig 
von denen anderer Tiere. An jede Papille tritt von proximal ein Nerven- und Gefäß- 
strang, der 3—5 Nervenstämmchen und 1—2 Arterien enthält. Die Talgdrüsen sind 
von einem Gewebe eingehüllt, das die Eigenschaften basophilen Gallertgewebes zeigt 
und als Fortsetzung der inneren Wurzelscheide aufzufassen ist. Die Sinushaare haben 
im Frühjahr einen normalen Haarwechsel. Hoepke (Heidelberg). 


Organe der Ernährung. 


Andersen, K. Th.: Gestalt und Verlauf des Darmkanals von Viviparus viviparus L., 
Bithynia tentaculata L. und Helix pomatia L. Vergleichende morphologische Unter- 
suchungen. Zeitschr. f. wiss. Biol. Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere 
Bd. 11, H.1/2, 8. 13—35. 1928. 

Durch Wachsplattenrekonstruktion wird der Verlauf und die Gestalt des Darm- 
kanals von Vivipara vivipara, Bithynia tentaculata und Helix pomatia 
dargestellt. Die Einteilung des Darmes wird als besonders zweckmäßig folgendermaßen 
angegeben: 1. Vorderdarm (Mundöffnung, Mundhöhle mit Schlundkopf und Speise- 
röhre); 2. Mitteldarm (Magen mit Mitteldarmdrüse und Mitteldarmwindung); 3. End- 
darm (Rectum und After). Verf. stellt auf Grund seiner Untersuchung gemeinsame 
Grundzüge des Darmverlaufs und der Gestaltung auf, die besagen: Von zwei in der- 
selben Richtung verlaufenden Spiralbögen stellt der größere und weitere den Enddarm, 
der kürzere und steilere den Vorderdarm dar. Beide verlaufen bis zur vorletzten Win- 
dung. Zwischen ihnen ist der aus dem „quersackförmigen Magen“ und der kürzeren 
oder längeren „Mitteldarm S-Windung‘ bestehende Mitteldarm eingeschaltet. 

Graupner (Leipzig). 

Lönnberg, Einar: Contributions to the biology and morphology of the badger, 
Meles taxus, and some other Carnivora. (Beiträge zur Biologie und Morphologie des 
Dachses, Meles taxus, und einiger anderer Carnivoren.) Ark. f. zool. Bd. 19 A, Nr. 26, 
S.1—11. 1928. i 

Zunächst wird angegeben, daß die Paarung des Dachses nicht wie bisher an- 
genommen im August-Oktober, sondern nach einer einwandfreien Beobachtung in 
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Schweden im Frühjahr (Mai) vor sich geht. Dann werden die anatomischen Verhältnisse: 
in der Mundhöhle eines neugeborenen und ganz jungen (noch blinden) Dachses be-: 
schrieben. Die Zunge ist dick und groß. Ihre lateralen Ränder sind nach oben um-: 
geschlagen und tragen im vorderen Abschnitt der Zunge fransenartige Fortsätze.« 
Am Gaumen sind die queren Falten sehr deutlich, seitlich wird der Gaumen begrenzt» 
durch eine leistenartige Vorwölbung, die durch die Anlagen der Milchmolaren bedingt» 
ist. Medial von diesem Milchmolarenwulst befindet sich am Gaumen eine deutliche, 
in sagittaler Richtung verlaufende Furche, in die bei geschlossenem Munde die erho- 
benen Seitenränder der Zunge hineinpassen. So kann beim Saugakt von Zunge und) 
Gaumen eine nach den Seiten zu vollkommen abgeschlossene Röhre hergestellt werden 
die die mütterliche Zitze fest und eng umfaßt. Auch bei Feten oder Neugeborenen!) 
von anderen Carnivorenarten (Gulo gulo, Thalassarctos maritimus, Ursus arctos,i 
Lutra vulgaris, Nasua nasua, Lycaon, Leopard, Katze und Hund) werden ähnlichen 
Verhältnisse gefunden und beschrieben. 2 Tafeln mit 10 Abbildungen. Voss. 

Erös, Gedeon: Über die argentaffinen Zellen der Sehleimhaut des Magen- und 
Darmtraktes. (Pathol.-Anat. Inst., Univ. Pecs.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 36. 
H. 2, 8. 402—418. 1928. 

Der - Autor behandelt zunächst die Literatur eingehend. Sein eigenes Unter- 
suchungsmaterial hat er nach Masson vorbehandelt und nach diesem oder nach 
Hasegawas’ Angaben versilbert. Es bestand vor allem aus 28 operativ entfernte! 
Wurmfortsätzen, von denen nur 4 mit starker Veränderung der Schleimhaut und dex 
Krypten keine Silberzellen in diesen’ aufwiesen; sonst zählte er 1—2 im Querschnitt 
so daß 5—10 auf jede Krypte kommen, wo sie sich am reichlichsten in der Gegend de«t 
Grundes finden, selten dagegen im Oberflächenepithel. Bindegewebige Silberzeiler: 
fand er in viel geringerer Zahl vereinzelt oder in Gruppen von 2—3, unregelmäßig! 
geformt und ganz mit Körnchen gefüllt. Einen Zusammenhang dieser Zellen mi 
Nervenfasern wie auch eine Auswanderung aus dem Epithel konnte er nicht nachweisen! 
Auch dıe Iymphoiden Zellen der Schleimhaut imprägnieren sich mit Silber, aber nichil 
so stark. An Leichenmaterial von Dünn- und Dickdarm ließen sich die Silberzeller: 
nicht immer nachweisen, zeigten aber sonst dasselbe Verhalten. Der Einfluß krank! 
hafter Veränderungen auf diese Zellen auch im menschlichen Magen ist Gegens au 
weiterer Untersuchungen. Im Magen des Hundes findet der Autor sowohl im Binde! 
gewebe wie im Drüsenepithel im Fundus und Pylorus Silberzellen, die sich auch chro« 
mieren lassen, manchmal in sehr großer Zahl, mit wechselnder Form, schmal bis flacl! 
keilförmig, durchschnittlich 12 x 6 u messend, mit 4 u großem Kern, jenen im Darm: 
gleichend, wo sie aber 12 x 9 u messen. Sie enthalten auch mitunter Vakuolen, liegen! 
in gleicher Menge wie im Darm regelmäßig verteilt, stellenweise 2—3 in einem Drüsen: 
querschnitt, hauptsächlich nahe dem Grund, selten im Oberflächenepithel der Grübchen:! 
Im Bindegewebe der Magenschleimhaut finden sich ebenfalls Silberzellen mit wechseln! 
der Form, doch kann der Autor auch hier keinen Zusammenhang mit jenen im Epitheit 
und mit dem Nervengeflecht, wie auch keine Auswanderung feststellen, und meint] 
daß es sich um Wanderzellen handeln könnte, da sie manchmal pseudopodienartigjl 
Protoplasmaausläufer von wechselnder Form haben. Lipoide wurden in den $Silber:! 
zellen mit Chromhämatoxylin nach Dietrich-Kraus nachgewiesen; die Oxydasest 
reaktion fiel sowohl in den epithelialen wie in den bindegewebigen Silberzellen negativf 
aus. Die Übereinstimmung mit anderen endokrinen Zellen führt den Autor zu dem 
Schluß, daß auch die Silberzellen des Darmes eine solche Funktion haben, und er weisi® 
besonders auf die Ähnlichkeit mit den ebenfalls oxyphilgekörnten Zellen des Hypost 
physenvorderlappens hin, die auch Lipoide enthalten, chromierbar sind und nach! 
seinen Befunden auch Silber reduzieren, und nach Lage und Abstammung jenen naher} 
stehen. Im Bindegewebe nahe der Neurohypophyse fand er ebenfalls ähnliche Silbev" 
reduzierende Zellen wie im Darm, und diese Eigenschaft konnte er auch an Zelleit 
der Nebenniere und der Langerhansschen Inseln des‘ Pankreas feststellen, besondertf 
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ber in den Naevi pigmentosi, was auf Beziehungen der Carcinoide zu solchen hinweisen 
vürde. V. Patzelt (Wien). 

Fritschek, F.: Bauchraum, Bauehwand, Bauehinhalt. (Pathol. Inst., Dtsch. Univ. 
rag.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 14, H. 2, 
3. 253— 263. 1928. | 

Der Verf. analysiert die Bedeutung der die Abdominalwand zusammensetzenden 
sebilde in Hinsicht auf die Mannigfaltigkeit ihrer Funktion (Skelettwirkung der 
fuskeln, Formveränderung des Abdomens, Atmung), wobei er besonders auf eine 
ler wichtigsten Aufgaben dieser Gebilde, auf die Erhaltung der Topik des Bauch- 
nhaltes hinweist. Schwäche der Muskulatur und Insuffizienz des Bindegewebs- 
‚pparates werden die verschiedensten Erscheinungen zur Folge haben können, die 
n der Pathologie als Ptosis der Organe, Prolaps usw., bezeichnet werden. 

Pernkopf (Wien). 

aefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Grzybowski, J.: La phylogenöse de P’artere eoeliague chez les primates. (Die 
’hylogenese der Art. coeliaca bei den Primaten.) Bull. et m&m. de la Soc. d’Anthro- 
ol. de Paris Bd. 8, H. 4/6, S. 142—158. 1927. 

Vgl. diese Berichte 4, 534-535. 

Moissejeff, Eug.: Untersuehungen über die elastischen Eigenschaften der Aorten- 
vand. III. Mitt. Über die Veränderungen der elastischen Eigenschaften der Kaninehen- 
orta bei der experimentellen Atherosklerose. (Inst. f. Allg. u. Exp. Pathol., Milt.- 
Med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 60, H. 5/6, S. 611-617. 1928. 

Im Anschluß an seine bisherigen Versuche über die Dehnbarkeit der Aortenwand, 
lie die Hypothesen Rankes einer Beanspruchung der elastischen Substanz auf Biegung 
n den Gefäßen widerlegen, untersucht der Verf. die bei arteriosklerotischen Arterien 
uftretenden Veränderungen. Durch Verfütterung von Cholesterin (0,5 g in Sonnen- 
lumenöl 3 Monate hindurch täglich) an Kaninchen erhält der Verf. experimentell 
rteriosklerotische Aorten. Es zeigt sich, daß die Dehnbarkeit der untersuchten Aorten- 
treifen in den Anfangsstadien der Erkrankung nur wenig verändert ist. Werden die 
Teränderungen schwerer, wie z. B. bei Verfütterung von Cholestearinöl, so verringern 
ich die elastischen Verlängerungen ständig und in zunehmender Weise. Außerdem 
eht diese Verminderung der Dehnbarkeit den arteriosklerotischen Veränderungen 
icht voraus, sondern wächst mit Zunahme dieser Veränderungen, als Folge der Intima- 
erdickungen. Normale Aorta 54—73%, arterisklerotische Aorta 35% des ursprüng- 
chen Dehnungsausmaßes. (II. vgl. diese Ber. 7, 710.) Redenz (Würzburg). 


Göraudel, E.: Les veines des eardio-neeteurs. (Die Venen des Reizleitungs- 
ystems des Herzens.) Arch. des maladies du cur, des vaisseaux et du sang 21, 148 
is 151 [1928]. 

Verf. nimmt Bezug auf seine frühere Mitteilung (Ber. Physiol. 32, 587), 
rorin er die arterielle Blutversorgung des Reizleitungssystems des Herzens, gebildet 
on dem Tawaraschen Knoten, dem Hisschen Bündel und den Purkinjeschen Netz- 
iden (Vorhofsteil, atrionecteur und Ventrikelteil, ventriculo-necteur) näher beschrieben 
at. Diese Mitteilung wird jetzt dadurch vervollständigt, daß er den Verlauf der 
ugehörigen Venen schildert. Der Ventrikelteil des Reizleitungssystems besitzt eine 
nsehnliche Vene, welche in das rechte Herzohr einmündet, ungefähr 2 mm vor dem 
reien Rande der Valvula Thebesii. Man kann diese Öffnung an der rechten Seite 
les Septum atriorum mit bloßem Auge sehen, sie gehört in die Kategorie der Foramina 
'hebesii. Diese Vene begleitet zunächst die zugehörige Arterie und ist leicht im Niveau 
les Hisschen Bündels festzustellen. Nachdem sie das fibröse Septum durchbohrt hat, 
nündet sie am Tawaraschen Knoten in eine stärkere Vene ein, die vom muskulären 
jeptum ventrieulorum kommt. Alsdann durchquert der Venenstamm den Tawaraschen 
inoten und verläßt die Arterie, um, wie oben geschildert, sich in das rechte Herzohr 
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zu ergießen. Klappen sind in dieser Vene nicht vorhanden, auch ist ihre Wandung 
sehr dünn und ohne Muskulatur. — An der Arterie, welche den Vorhofteil des Reiz- 
leitungssystems, insbesondere den Keith-Flackschen Knoten, versorgt, konnte keine 
Begleitvene gefunden werden, vielmehr waren nur mehrere ganz kleine Venen vor- 
handen, welche sich an der inneren Fläche der Crista terminalis im Bereich des rechten 
Herzohres öffneten. Ballowitz (Münster i. W.).°° 
Kasahara, Isao: Nervenendigungen in der Intima des Herzens. Mitt. med. 
Akad. Kioto 2, 991—998 (1928) [Japanisch]. 
In der Herzintima der Schildkröten und der Hunde habe ich reichliche Nerven und deren 
Endigungen mittels der modifizierten Cajalschen Methode nachgewiesen. Bei der Schildkröte 
fand ich die Nerven und Nervenendigungen nicht nur in der Intima der Vorhöfe iund der 
Ventrikel, sondern auch in den Atrioventrikularklappen und Sehnenfäden. Die Nerven = 
zweigen sich nach und nach in feinfaserige Achsenzylinder, die endlich in sehr feine Endästche 
übergehen. Das einzelne Endästchen besteht aus einem sehr feinen nackten Achsen 
und zeigt sehr steile kleinwellige Knickungen und starke Krümmungen, so daß man das Bil 
eines sehr langen Korkzieher vor sich zu haben glaubt. Das Endästchen weist in seinem Ve: 
laufe und an der Spitze feine punktförmige Auftreibungen auf. Diese Endigungen befinden sic) 
in der Intimaschicht unter den Endothelien, während zwischen den Endothelien keine Nerven: 
nachzuweisen sind. Auch beim Hunde fand ich reichliche Nerven und deren Endigungen i 7 
der Intima der Verhöfe und der Ventrikel. Die Endigungsweise der Nerven beim Hunde weich! 
von den oben erwähnten Fällen der Schildkröten etwas ab. Der Achsenzylinder geht ge! 
wöhnlich in zwei Endästchen über und das einzelne Endästchen verzweigt sich noch ein- odel 
zweimal in zwei oder drei sehr feine Ästchen. Eine derartige Endigung sieht als Ganzes wie eir 
ziemlich kompliziertes Bäumchen aus. Diese Endigungen befinden sich in der Intimaschich! 
unter den Endothelien. Die Nervenendigungen in der Herzintima gehören meiner Ansicht nac! 
zu den zentripetalen Nerven, und zwar steht ein Teil derselben in innigem Zusammenhang min 
den Nerven, die das Atrioventrikularbündel begleiten. Diese Tatsache dürfte für die Erklärun\ 
der Funktion des Atrioventrikularbündels sehr interessant sein. Autoreferat. . 


Baum, Hermann: Zu dem Artikel von J. M. Josifoff: „Die tiefen Lymphgefät 
der Extremitäten des Hundes“ im Anatomischen Anzeiger Bd. 65, S. 65. (Veterin. 
Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 23/24, S. 421—428. 1928. 

Polemische, gegen Josifoff (vgl. diese Ber. 7, 535) gerichtete Ausführunger: 
Verf. weist Behauptungen, die Josifoff mit Bezug auf die Arbeiten des Verf. auf 
gestellt hat, mit Entschiedenheit zurück. Diese Richtigstellungen erscheinen um & 
mehr berechtigt, als Josifoff an chloroformierten Hunden nur 4 Injektionsversuch 
ausgeführt hat, während Verf. mehrere großzügig angelegte und bis in alle Einzei 
heiten auf das sorgfältigste durchgeführte monographische Arbeiten über das LympF 
gefäßsystem des Rindes, Pferdes und Hundes veröffentlicht hat. Abgesehen vor! 
technischen Erörterungen liegt der Schwerpunkt der Differenzen darin, daß Josifo# 
an der alten Schablone der oberflächlichen und tiefen Lymphgefäße festhält un! 
daher Baum den Vorwurf macht, daß er bei der Beschreibung der Lymphgefäße de 
Extremitäten des Hundes die Hauptwege nicht erwähnt, die an den Extremitäted 
in oberflächliche und tiefe geteilt werden können. Verf. entgegnet darauf, daß er dil 
Richtigkeit dieses Satzes von jeher bestritten habe und daß man eben die Lympix 
gefäße nicht in oberflächliche und tiefe und vor allem nicht nur in solche scheiden kanı! 
Natürlich gibt es oberflächliche und tiefe Lymphgefäße, aber beide Gruppen sind g&? 
nicht scharf voneinander zu trennen. Zum Schluß kritisiert Verf. die im Anat. Anıl 
erschienene Abhandlung Josifoffs. Die Ergebnisse Josifoffs sind nach dem Urtet! 
des Verf. ziemlich wertlos, nicht nur das, sie sind sogar irreführend, weil vielleichl 
doch der Fernstehende verleitet wird, aus den Angaben Josifoffs den Schluß z} 
ziehen, daß Josifoff wirklich die Lymphgefäße. einzelner Muskeln des Hundes in# 
jiziert hat; Josifoff hat günstigenfalls einzelne der Lymphgefäße einzelner Muskel 
injiziert und zudem aber die Beschreibung der Lymphgefäße so gehalten, daß sie nick! 
zu verwerten ist. Jeder seiner Ergebnissätze ist zu widerlegen bzw. ist unrichtijl 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Maemillan, Ruth E.: The so-called hemal nodes of the white rat, guinea-pig, anıl 

sheep: A study of their occurrence, strueture, and significanee. (Die sogenanntei! 


767 


Blutknoten der weißen Ratte, des Meerschweinchens und Schafes: Eine Studie über 
ihr Vorkommen, ihre Struktur und Bedeutung.) (Laborat. of histol. a. embryol. 
Cornell univ., Ithaca.) Anat. Rec. 39, 155—175 (1928). 
Es soll zwei wahrscheinlich durch Übergänge miteinander verbundene Typen 
von Lymphdrüsen mit blutgefülltem Sinus geben. 1. Echte Blutlymphdrüsen, deren 
Sinus in die Blutbahn eingeschaltet sind, wie sie im prävertebralen Fettgewebe des 
Schafes vorkommen und 2. modifizierte gewöhnliche Lymphdrüsen, wo Blut wahr- 
scheinlich durch eine Hämorrhagie in die Lymphbahnen gelangt ist. Die 2. Form 
kommt inkonstant bei Ratten und Meerschweinchen vor. Eine Neubildung von 
roten Blutkörperchen in den Sinus der roten Lymphdrüsen findet nicht statt. Gold- 
gelbes Pigment als Rest von zerstörten roten Blutkörperchen wurde in den roten 
Lymphdrüsen der Ratte und des Meerschweinchens, nicht aber in denen des Schafes 
gefunden. Die Blutlymphdrüsen des Schafes stehen nicht in Verbindung mit Lymph- 
gefäßen. Die roten Lymphdrüsen der Ratte und des Meerschweinchens können zu- 
und abführende Lymphgefäße besitzen; diese können aber auch fehlen. Blutgefäße, 
wahrscheinlich Venen, sollen in die Sinus der Blutlymphdrüsen des Schafes einmünden. 
In den roten Lymphdrüsen von Ratte und Meerschweinchen glaubt Verf. nur in einem 
Falle die freie Einmündung eines Blutgefäßes in den Randsinus gefunden zu haben. 
(Eine Einmündung von Blutgefäßen in die Sinus der Blutlymphdrüsen des Schafes 
kommt sicher nicht vor, wovon sich die Verf. leicht überzeugen hätte können, wenn sie 
Blutgefäßinjektionen ausgeführt und nicht ausschließlich nur das englische Schrifttum 
berücksichtigt hätte. D. Ref.) v. Schumacher (Innsbruck). 


Nervensystem, Zentren. 


Kure, Ken, Yosio Nitta, Morimasa Tuzi, Kensaku Siraisi and Binzi Suyenaga: 
Demonstration of speeial parasympathetie nervefibres in the dorsal or posterior roots 
of the lumbar region of the spinal eord. (Demonstration von spezifischen, in den 
hinteren Wurzeln des lumbalen Rückenmarks vorkommenden parasympathischen 
Nervenfasern.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 18, Nr. 4, $. 333—344. 1928. 

Vgl. diese Ber. 8, 170. 

Grodinsky, Manuel: An experimental study of the sacral nerves and their sheaths. 
(Experimentelle Untersuchung über die Sakralnerven und ihre Scheiden.) (Dep. of 
ınat., coll. of med., uni. of Nebraska, Omaha.) Anat. record Bd. 38, Nr. 2, 8. 161 
bis 175. 1928. 

- Um die genaue Ausbreitung der bei Sakralanästhesie epidural injizierten Flüssig- 
keiten zu untersuchen, wurden bei menschlichen Leichen verschiedene Mengen Methylen- 
blau unter 200 mm Hg-Druck epidural injiziert. Bei 40 ccm Methylenblau lag die 
Jbere Grenze zwischen dem 9. und 10. Brustwirbel, bei 30 ccm zwischen dem 11. und 
12. Brustwirbel und bei Einspritzung von 20 ccm zwischen dem 1. und 2. Lumbal- 
wirbel. Die seitliche Ausbreitung längs der Nerven war oben am geringsten und nahm 
nach unten zu. Dieser Befund ergab sich bei liegender und aufrechter Stellung der 
Leiche. Am intensivsten war die Färbung im Bereich der oberen Sakral- und unteren 
Lendenwirbel. Um die peripherische Ausdehnung der Arachnoidea und Dura festzu- 
stellen, wurde in den Subdural- und den Subarachnoidealraum gefärbte 1Oproz. Gela- 
inelösung injiziert und die Nerven nach Formolfixierung histologisch untersucht. 
Sowohl der Subarachnoidealraum wie der mit einem eigenen Endothel ausgekleidete 
Subduralraum enden dicht am Ganglion. Die stärkere Wirkung der Sakralanästhesie 
‚uf die unteren Sakralnerven erklärt sich aus der Tatsache, daß die Ganglien im oberen 
Sakralteil dicht an der Austrittsstelle der Nerven am Wirbelkanal liegen, während in 
len unteren Gegenden die Nerven noch auf eine längere Strecke im Wirbelkanal ver- 
aufen, ohne von der Duralscheide umgeben zu sein. Die Tatsache, daß die Schmerz- 
‚mpfindung vor der Druck- und Tastempfindung aufhört, wird darauf zurückgeführt, 
laß die die Schmerzempfindung leitenden Fasern marklos seien, während die anderen 
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durch ihre Markscheide dem eindringenden Anästheticum größeren Widerstand leisten 
würden. Hirt (Heidelberg). 

Retterer, Ed.: Structure variable de l’&corce eer&brale des vertebrös. (Variable 
Struktur der Hirnrinde bei den Vertebraten.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de 
Biol. Bd. 98, Nr. 14, 8.1198—1201. 1928. 

Verf. kommt bei dem Studium der Hirnrinde verschiedener Wirbeltiere zu fol- 
genden merkwürdigen Ergebnissen: bei allen Wirbeltieren haben die Zellen des Gehirns | 
basichromatische Kerne. Die Kerne in Zellen mit granulärem Cytoplasma sind groß 
und unmittelbar von granulärem Cytoplasma umgeben. Die in manchen Zellen von 
einem Hyaloplasma umgebenden Kerne weisen eine Verminderung ihres Volumens auf. 
Das den Kern umgebende Hyaloplasma ist kein Kunstprodukt; denn es zeigt Streifen 
mit einer Affinität zu Hämatoxylin, welche vom Kern bis in das spongiöse Gewebe aus- 
strahlen. In diesem Gewebe findet man kleine chromatinreiche Kerne innerhalb von 
Resten eines radiär-streifigen Zellkörpers, welche Neuroglia-Zellen entsprechen. Die! 
Zellen mit einem hellen perinucleären Ring erscheinen sehr zahlreich bei Vögeln, wäh-ı 
rend das spongiöse Gewebe nur eine schwache Ausbildung erreicht. Bei den Säuge-) 
tieren, wie Meerschweinchen und Kaninchen, bleiben in der subzonalen Schicht Schollen ı 
von mehr oder weniger voluminösen granuliertem Cytoplasma mit mehreren Kernen! 
bestehen; in den darunter liegenden Schichten beschränken sich die Schollen auf die| 
ein- oder zweikernigen Pyramidenzellen, während sich die anderen Kerne mit einem) 
Ring von Hyaloplasma umgeben, welches sich in den peripheren Bezirken des Zell-l 
körpers in spongiöses Gewebe umwandelt. Eine ähnliche Entwicklung tritt noch 
deutlicher bei Katze, Hund und besonders beim Menschen hervor, obgleich bei diesen! 
allen im erwachsenen Zustande in der subzonalen Schicht Schollen von Cytoplasmaı 
bestehen bleiben, die mehreren Kernen gemeinsam zukommen. Zusammenfassend! 
ergibt sich folgendes: Je höher die Stellung eines Wirbeltieres in der Entwicklungsreihe: 
ist, um so reichlicher erscheint das spongiöse Gewebe und um so mehr nehmen diei 
granulären Cytoplasmaschollen mit mehreren Kernen an Zahl und Masse ab. Dası 
spongiöse Gewebe, in welchem die markhaltigen Fasern auftreten, nimmt bei den Säuge-+ 
tieren zu und dieses scheint nach Ansicht des Verf. die Hauptrolle bei der Hirntätigkeiti 
zu spielen. Franz Th. Münzer (Prag). 

Sutkowaja: Zur Frage über das Zentrum zur Wärmeregulation. (Vergleichende 
Cytoarchitektonik des Hypothalamus.) (Klin. f. Nervenkrankh., II. Abt., Staatsumiw‘ 
Moskau.) Z. Neur. 115, 272—302 (1928). 

Aus der Tatsache, daß eine selbständige Wärmeregulierung nur bei höherer? 
Tieren besteht, wird die Vermutung abgeleitet, daß die spezifischen Zentren im Hypo: 
thalamus ihre Lage haben müssen, nachdem dort die Zentralstelle für den Gesamt: 
stoffwechsel, zu dem auch die Wärmesteuerung gehört, lokalisiert ist. Zweck dert 
Bemühungen Sutkowajas war, cytoarchitektonisch die Entwicklung dieser Kern: 
massen in der Tierreihe aufzuklären, um auf diesem Wege das gesuchte Wärmezentrumi 
zu isolieren. Das Resultat dieser Arbeiten war negativ. Der Hypothalamus ist be»! 
den Fischen sehr stark, bei den Amphibien schwächer ausgebildet, um bei den Vögeln 
weiter abzufallen, den niederen Säugern zuzunehmen und beim Menschen verhältnisi! 
mäßig. wieder unbedeutend zu werden. Ähnlichen Schwankungen ist auch die Zell!) 
struktur dieser Kerngruppen unterworfen. Phylogenetisch alte Zellen finden sich best 
allen Tieren im N. paraventricularis, interpeduncularis, in der Substantia nigra una) 
in Ependymverdickungen. Daneben gibt es Kerne, die man auf einer gewissen Ento! 
wicklungsstufe gefunden hat, und die sich weiter entwickeln oder wenigstens bei höheren} 
Tieren nicht ganz verschwinden wie der N. supraopticus der Reptilien, N. suprachiasmatitl 
cus bei Vögeln, N. tuberi und perifornicatus bei den Säugern. Dann gibt es Kerne, die au! 
einer gewissen phyletischen Stufe vorhanden sind, weiterhin verschwinden, um bei! 
höheren Arten wieder aufzutreten; zu ihnen gehören der N. arcuatus beim Kaninchen)! 
N. centralis bei dem gleichen Tiere und das Corp. mammillare bei Fischen und Säugerr. 
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indlich kennt man Kerne, die nur bei bestimmten Tieren vorkommen; hier wären zu 
ıennen der N. saccus vasculosus der Fische, der N. intermedialis der Säuger, der N. basalis 
er gleichen Ordnung, derNN. pallido-infundibularis desMenschen und die Nn. anterior, 
iteral. und posterior tuberi bei Fischen. Der N. tuberi, den man mit größter Wahr- 
cheinlichkeit als Wärmezentrum anzuerkennen geneigt ist, ist nur den Säugern, 
icht aber den Vögeln eigen, die ebenfalls über eine selbständige Wärmeregulierung 
erfügen; er ist also keineswegs als das Wärmezentrum eigentlicher Art anzuerkennen. 
Dexler (Prag). 

Kiesewalter, Conrad: Zur allgemeinen und speziellen Morphogenie des Hemi- 
phärenhirns der Tetrapoden. (Anat. Anst., Univ. Jena.) Jenaische Zeitschr. f. Natur- 
iss. Bd. 63, H.3, 8. 369454. 1928. 

Zusammenfassende Untersuchung systematischer Art über die phyletische Ent- 
icklung des Säugerhirns und die wichtigsten Zentren, die allgemein vorkommen, 
owie über das Studium der Veränderungen, denen sie in der aufsteigenden Tierreihe 
interworfen sind. U.a. hatsich ergeben, daß bei den Urodelen ein Dentatum noch nicht 
usgebildet ist und daß Linse und Amygdala eine Einheit bilden. Von den. Amphibien, 
ei denen die Kerne vorwiegend präventrikulär liegen, läßt sich der Typus der Säuger 

d Reptilien herleiten. Daneben bleiben aber mehrfache unüberbrückbare Verschie- 
enheiten bestehen. Das Olfacto-Parolfactorium ändert sich wenig. Die Linse ist 
urchwegs ein einheitlicher Kern, der vom Hemisphärium abstammt. Die Amygdala 
acht phylogenetisch einen mehrfachen Lagewechsel durch; bei den Reptilien ist sie 
ehrfach zerspalten, was bei den Säugern nicht wieder zu finden ist. Das Striatum 
igt schon bei dieser Gruppe eine Andeutung von Zerfall in mehrere Teile, woraus 
ei den Säugern der N. caudatus, das Putamen und Claustrum hervorgehen; zwischen 
tztere schiebt sich die Linse als Globus pallidus ein. Das Neopallium ist bei den 
phibien rudimentär, nur den Geruchsfunktionen dienend, wogegen der Hippocampus 
i ihnen ein sehr starkes Zentrum bildet. Er ist immer ein Projektionszentrum, 
ine abführende Bahn der Fornix. Ein Dentatum kommt erst bei den Säugern zur 
‚ollendeten Ausbildung. - Desler (Prag). 

' Rose, Maximilian: Die Ontogenie der Inselrinde. Zugleich ein Beitrag zur histo- 
enetischen Rindeneinteilung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) Journ. 
Psychol. u. Neurol. Bd. 36, H. 3/4, 8. 182—209. 1928. 

| Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen über die Ontogenie der Inselrinde 


ei der Maus, beim Kaninchen und Menschen zu folgenden Ergebnissen: Die Insel- 
inde entwickelt sich an der lateralen Oberfläche des Corpus striatum an einer Stelle, 
relche bei einem 9 mm langen Mäusefetus eine deutliche Zellauflockerung zeigt. Die 
tlemente, welche zur Bildung der Inselmatrix dienen, stammen sowohl aus der Mutter- 
chicht des Streifenhügels als auch aus der Matrix der totoparietinen holoprotoptychen 
tinde. Aus der Gegend des lateralen Ventrikelfortsatzes, wo beide diese Mutterschichten 
‚neinander stoßen, wandern die Neuroblasten als deutlicher Zellstreifen lateral von 
‚er Capsula externa in ventraler Richtung der Oberfläche des Striatum zu. Dort ver- 
assen die Neuroblasten successive den genannten Zellstreifen und bilden die Rinden- 
latte der späteren Inselrinde. Die Richtung der Wanderung der Neuroblasten ist aus 
‚er Richtung ihres Spitzenfortsatzes erkennbar. Der genannte Zellstreifen bildet dem- 
‚ach eine Art Mutterschicht für die Inselrinde, er ist jedoch weder der Matrix der toto- 
‚arietinen Rinde noch der Matrix des Striatums homolog, weil er Elemente beider dieser 
utterschichten enthält. Sowohl der Zellstreifen als auch der Cortex insularis ist schon 
n den frühesten Entwicklungsstadien vom Corpus striatum durch die Capsula externa 
'etrennt. Da die Rindenplatte der Inselrinde einerseits aus den Elementen der Mutter- 
chicht des Striatum, andererseits aus den Elementen der Mutterschicht der toto- 
Jarietinen Rinde aufgebaut ist, kann sie weder als Homologen der Rindenplatte der 
otoparietinen (pallialen), noch als Homologen des Protoptyx der semiparietinen 
striatalen) Rinde aufgefaßt werden. Sie stellt demnach .ein Gebilde sui generis dar. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 8. 49 
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Bezüglich weiterer Details muß auf das Original verwiesen werden. Hervorhebenswer! 
aus der Arbeit von Rose erscheint ferner, daß Verf. auf Grund seiner embryologischer 
Studien zwei große Hirnrindengruppen unterscheidet: Den Cortex totoparietinus ung 
den Cortex semiparietinus. Der Cortex totoparietinus besitzt eine eigene Mutterschich! 
und entwickelt sich aus dem ganzen Querschnitt der Wand des sekundären Hirn- 
bläschens (Pallium). Verf. nennt ihn deshalb Cortex totoparietinus sive pallialis. Diese 
Rinde gliedert sich bereits in einem sehr frühen Entwicklungsstadium in zwei Abschnitte 
In einem derselben kommt die Rindenplatte (Protoptyx) als eine einzige Schich! 
(Cortex totoparietinus holoprotoptychos), im anderen dagegen verdoppelt (Corte» 
totoparietinus schizoprotoptychos) zum Vorschein. Der Cortex semiparietinus en 
wickelt sich an der Oberfläche des Striatums, aus derselben Mutterschicht wie da 
letztere. Daher seine Bezeichnung: Cortex semiparietinus sive striatalis. Die ef 
rinde nimmt histogenetisch eine Mittelstellung zwischen dem Cortex totoparietinu| 
sive pallialis und dem Cortex semiparietinus sive striatalis ein, weil ihre Element 
sowohl von der Mutterschicht des Palliums als auch von der Mutterschicht des Ara 
abstammen. Deshalb schlägt R. für die Insel die Bezeichnung Cortex pallio-striatali) 
oder Cortex bigenitus vor. Der Cortex pallio-striatalis gliedert sich nach seiner Schicht: 
zahl in dem Cortex quattuor-, septem- und novemstratificatus. Münzer (Prag). 

Gurdjian, E. S.: The eorpus striatum of the rat. Studies on the brain of the rat. I] 
(Das Corpus striatum der Ratte. Untersuchungen über das Rattengehirn III! 
(Rochester gen. hosp., Rochester N. Y.) Journ. of comp. neurol. Bd.45, Nr. 1, 8. 24! 
bis 281. 1928. . 

Studie über das Corpus striatum der weißen Ratte an Nissl-, Cajal- und Golgij 
Cox-Präparaten. Verf. beschäftigt sich eingehend mit dem Nucleus caudatus, accumi 
bens (der als Teil des Striatum bzw. des Caudatum aufgefaßt wird), Caudato-Putamem 
Globus pallidus, Claustrtum, dem Amygdalus-Komplex und deren Verbindungen 
Details sind im Original nachzulesen. (II. vgl. diese Ber. 6,32.) Franz Th. Münzer (Prag) 

Filimonoff, I. N.:, Über die Varianten der Hirnfurehen des Hundes. (Anat. Abtl 
Forsch.-Inst. f. höhere Nerventätigkeit, Moskau.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 34 
H. 1/2, 8. 22-43. 1928. 

Neuerliche Durcharbeitung des Leuretschen Hirnfurchenschemas des Hund 
unter dem fördernden Einflusse der grundlegenden Arbeiten von A. Kappers. Da 
Schwergewicht wird auf das Studium der Variationen des Furchenplans gelegt, nacl 
dem sich gezeigt hat, daß diese Varianten sehr oft Resultate phylogenetischer Aberr: 
tionen sind, während sie in anderen Fällen die Rückkehr zu schon durchgemachtel 
Entwicklungsstufen oder auch eine Anticiaption einer zukünftigen Entwicklur: 
darstellen. Es gibt zwar im gegebenen Einzelfalle keine Übereinstimmung der cyt 
architektonischen Areae mit den Furchen; aber im ganzen Prozeß der Phylogeneil 
besteht dennoch ein solches räumliches Zusammenfallen: die Entwicklung der Are:d 
und der Furchen geht in gleicher Richtung, wenn auch nicht im gleichen Tempo (Trä: 
heit der Furchenanpassung nach Kappers). Wie das an der peinlich genauen Untet 
suchung von 125 Hemisphären des Hundes (leider ohne ausreichende Berücksichtigunf 
der Rassen) und auch anderen Säugerhirnen unter Beigabe von 4 ausgezeichnete 
Lichtdrucktafeln aufgezeigt wird, kann in einem kurzen Referate wegen der übe! 
aus großen Menge von topographischen Einzelbeschreibungen nicht wiedergegebil 
werden; diesbezüglich ist das Studium des Originales ganz unerläßlich. Dexler (Prag? 

Woollard, H. H.: Epieritie and dyseritie systems in a primitive primate. (Übik 
das epikritische und dyskritische System eines primitiven Affen.) (Dep. of anau 
un. Adelaide.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 3, S. 276—289. 1928. N 

Epikritisch ist jenes, vornehmlich durch den Cortex repräsentierte Systen) 
das die körperliche Grundlage der Unterschiedsempfindlichkeit darstellt; ihm wir 
das dyskritische als jenes System entgegengehalten, dem die Tätigkeit der zu 
Kernmassen zugeordnet ist. Der Grad der Ausbildung und Differentiation beidif 
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Systeme kann nach Head als Maßstab der Entwicklungsstufen der neurologischen 
Organisation angenommen werden. Bei Tarsius, einem Vertreter der Familie Prosimiae, 
zeigt sich nun, daß der efferente Schenkel des reflektorischen Gesamtnervenbogens 
sehr rudimentär geblieben ist, wogegen der afferente Schenkel (Trigeminus, Opticus 
ınd Thalamus) deutliche Zeichen einer höheren Entwicklungsstufe erkennen läßt, 
wie schon von Donaldson ein solches Überwiegen der sensorischen Seite des Gesamt- 
nervenbogens aufgezeigt worden ist; dadurch ist die höhere Differentiation des epi- 
kritischen Systems gegeben; nach Elliot Smith ist der optische Sektor sein wichtigster 
Anteil. Ist das so, dann dürfen wir die alte Voraussetzung, daß die Tarsoiden die Vor- 
stufe aller Primaten sind, auch von der neurologischen Seite her als nachgewiesen 
erachten. Dexler (Prag). 

Sehlesinger, Benno: Die Vorder- und Mittelhirnganglien des Menschen als pla- 
stische Gebilde. Ein Beitrag zur Anatomie und Präparationstechnik des Zentralnerven- 
systems. (I. Anat. Lehrkanzel, Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bd. 114, H.3/4, 8. 476—529. 1928 u. Berlin: Julius Springer 1928. 55 8., 2 Taf. 
1. 14 Abb. RM. 6.60. 

Topographie der durch makroskopische Abtragung der weißen Substanz formalin- 
zehärteter Gehirne gewonnenen Präparate; die Morphologie der Basalganglien wird 
ladurch sehr leicht überschaubar, namentlich weil bei der Verarbeitung des sehr großen 
Materiales Wert darauf gelegt wurde, möglichst viele anatomische Einzelheiten dar- 
zustellen. Die Methodik ist recht umständlich, belohnt aber die aufgewendete Mühe 
eichlich ; sie verhilft uns zur Erwerbung klarer plastischer Vorstellungsbilder, die letzten 
Endes das verknüpfende Band bilden, mittels welchem das beziehungslose Neben- und 
Nacheinander der Serienschnitte plastisch eingeordnet werden kann. Wie die eingehende 
Beschreibung und die sehr gut Textabbildungen erkennen lassen, wurde die gestellte 
Aufgabe in befriedigender Weise gelöst. Hinsichtlich der Einzelheiten in der feinereren 
Sliederung der Basalganglien sei auf das Original verwiesen. Dexler (Prag). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Beceari, Nello: Isole testicolari nella compagine dell’organo del bidder di bufo 
yiridis. (Inseln von Hodengewebe innerhalb des Bidderschen Organs bei Bufo viridis.) 
Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Firenze.) Monitore zool. ital. Jg. 39, Nr.7, S. 164 
is 168. 1928. 

Verf. beschreibt bei einem außergewöhnlich großen (34 mm Länge) etwa seit einem 
Monat metamorphosierten Exemplar von Bufo viridis in dem Bidderschen Organ 
ler einen Seite drei untereinander nicht zusammenhängende Inseln von Hodengewebe, 
lie zwischen die rudimentären Eier eingeschaltet waren. Die Hoden selbst zeigten 
ichts Außergewöhnliches. Verf. ist der Ansicht, daß die ursprüngliche Genitalleiste 
lie Tendenz hat, sich zum weiblichen Geschlecht zu entwickeln, nicht aber indifferent 
st. Erst später zeigt sich infolge des Auftretens bestimmter Faktoren eine Entwicklung 
ınd Umbildung zum männlichen Geschlecht, die namentlich das untere Ende der 
3eschlechtsleiste betrifft. Wenn nun ausnahmsweise einige der männlichen Keim- 
ellen sich früher differenzieren, können sie zwischen denjenigen eingeschlossen werden, 
lie ihr ursprüngliches weibliches Geschlecht beibehalten. Hartmann (München). 
Hibbard, Hope, et Paul Wintrebert: La formation des membranes et les changements 
Paspect de Peuf de Discoglossus pietus Otth. avant la ponte. (Die Bildung der Eihüllen 
ınd die Veränderungen des Eies vor der Ablage.) (Laborat. d’anat. et d’histol. comp., 
jorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 17, S. 1521 
us 1523. 1928. 

Die Veränderungen, die das Ei auf dem Wege vom Ovar bis zum Ende des Oviduk- 
es erleidet, sind zweierlei Natur. Zunächst wird es in den einzelnen Abschnitten von 
iner Reihe von Hüllen umgeben und ferner spielen sich im Ei selbst noch Umgestaltun- 
en ab, hauptsächlich an der sogen. Fovea germinativa, einer nicht pigmentierten, 
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hellen Stelle. Inmitten dieser findet man später einen dunkleren Fleck, der dadurch 
zustande kommt, daß Kernsaft hier austritt. An derselben Stelle wird auch der erste 
Richtungskörper ausgestoßen. Außer einer Zona pellucida (chorion), die von den Follikel- 
epithelien gebildet wird, kommen als weitere Hüllen Abscheidungen des Oviduktes 
in Betracht. Hett (Halle a. 8. 
Akagi, Y.: Die heterogenen Epithelien der Kinderovarien. (Univ.-Frauenklin., 
Sendav.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 134, H.2, 8. 390—424. 1928. | 
Verf. beschreibt eine ganze Reihe von Ovarien von Neugeborenen und Kindern 
bis zu 13 Jahren, in denen er mit Flimmerepithel, Becherzellen und Plattenepithel 
ausgekleidete Oysten und drüsenförmige Gebilde fand. Alle diese heterogenen Epithelie 
leiten sich nicht vom Oberflächenepithel ab, sondern von „entsprechenden onen 
Anlagen, welche zum Müllerschen Epithel bestimmt waren“. Hett (Halle a.d.$). 
Ikeda, K.: Beitrag zur Histologie des Corpus luteum. Eigenfibrillen der Lutein- 
zellen. Dunkle Luteinzellen. Rückbildung der Luteinzellen nach Abort und Schwanger- 
schaft. (Pathol. Inst., Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. 
Bd. 93, H.1, S. 229—251. 1928. 
Der Untersuchung lagen 21 menschliche Fälle zu Grunde, von denen 6 gravidi 
waren. Die in Zenker fixierten Ovarien wurden nach Paraffineinbettung 3 « dick: 
geschnitten und mit Mallorys Anilinblauphosphormolybdänsäure- und Hämatoxylin: 
phosphorwolframsäuremethode gefärbt; ferner wurde noch angewandt Eisenhämatoxy 
linsäurefuchsin nach Weigert und die Fibrillenfärbung nach Bielschowsky. Mittel» 
der angegebenen Färbungen kann man innerhalb der gelben Körper zweierlei Fibrillex 
nachweisen, intercelluläre und intracelluläre; letztere auch Eigenfibrillen genannt; 
Dieintercellulären Fasern sind bei Säurefuchsin weniger gut, bei Bielschowsky und be 
Mallory wesentlich besser darstellbar. Sie stammen von dem perivasculären Bindel 
gewebe und breiten sich netzförmig zwischen den Luteinzellen aus. Man findet si 
im Vascularisationsstadium selbst bei Malloryfärbung zuerst nur in der Nachbarschaß 
der Gefäße und erst etwa vom 18. Tag nach Beginn der letzten Menstruation werde:! 
nach und nach alle Luteinzellen von dem feinen Fasernetz umsponnen. Die Theca: 
zellen hingegen zeigen schon in der ersten Zeit der Vascularisation ein Fibrillennetz' 
das sich in allen Phasen durch alle genannten Methoden darstellen läßt. Die intra 
cellulären Fibrillen (Eigenfibrillen) konnten bisher nur an den Granulosaluteinzellel 
nachgewiesen werden und nicht an den Thecazellen. Sie treten hier erst vom 
19. Tage auf, zunächst einzeln und erst nach und nach an vielen Zellen. In de 
Luteinzelle verlaufen die Eigenfibrillen mehr der Oberfläche der Zelle zu. Zuwellel 
stehen die Fibrillen benachbarter Zellen in Verbindung. Inter- und intracellulaxi 
Fasern sind dagegen immer getrennt. Die sog. dunklen Zellen des gelben Körpen 
kommen im Stadium der Reifung von der Zeit der Vascularisation bis in die 3. Woc 
nach Beginn der Menstruation nicht selten vor. Die Färbung ist zum Teil dur 
Aufnahme eines nicht eisenhaltigen Stoffes aus dem Blute bedingt, zum Teil dadure't 
daß Luteinzellen durch andere zusammengedrückt werden. In den dunklen Zelle! 
kann man auch Eigenfibrillen feststellen. Hett (Halle a. d. 8.). 
Pohl, Lothar: Zur Morphologie der männlichen Kopulationsorgane der Säugetier:% 
insbesondere der Versuch einer vergleichend-anatomischen Studie über den Penis d’% 
Primaten, einschließlich des Menschen. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges 
Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Ba. 86, H. 1/2, S. 71—119. 192% 
Der Säugerpenis kann je nach Mangel oder Vorkandensch) eines Corpus spongiosunf 
„Eichelschwellkörper‘‘ der Autoren, in 2 Typengruppen eingereiht werden, zu den 
als 3. die wenigen Fälle der Vascularisation des Präputiums hinzukommen. Zu letzter! 
gehören der Penis der Caniden, einiger Insektivoren und Chiropteren. Die anschließen:il 
detaillierte Bearbeitung einer größeren Anzahl von Primaten — Prosimiae, Simil \ 
und Anthropoiden — umfaßt die äußere Form und die inneren Stützgebilde, ergil 
aber keinen einheitlichen Penistyp der Primaten. Keinen terminalen Schwellkörprt 
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besitzen Hapale, Mycetes und merkwürdigerweise der Schimpanse, während die mit 
einem solchen ein langes oder kurzes Collum nebst Caput penis aufweisen. Die äußere 
Form besagt wenig, dagegen der innere Aufbau bezüglich des Corpus fibrosum mit dem 
Os penis, welch letzteres sich bei fast allen Primaten vorfindet. Letzteres hat in einem 
bindegewebigen, fibrösen Corpus fibrosum seinen Vorläufer. Danach steht der Mensch 
zwischen platyrrhinen und katarrhinen Affen, was auch von anderen Organen er- 
hoben wurde. Unklar ist die isolierte Stellung des Schimpansen. Er besitzt mit dem 
Menschen das primitivste Kopulationsorgan. L. Freund (Prag). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines, 


© Handbuch der-normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A. Ellinger. Bd.1: A. Allgemeine Physiologie. Berlin: Julius Springer 1927. XII, 748 S. 
u. 119 Abb. RM. 64.—. 

Die vorliegende allgemeine Physiologie erscheint im Rahmen des Handbuches 
der normalen und pathologischen Physiologie als 1. Band. Die Herausgeber weisen 
im Vorwort darauf hin, daß das Handbuch ‚die gesamten naturwissenschaftlich faß- 
baren Lebenserscheinungen zu einem Ganzen vereinigen möchte“, daß in 14 Bänden 
die Einzelfunktionen und in 3 Bänden deren Zusammenwirken bearbeitet wird. Die 
große Fülle von Einzelschilderungen, die aus den schon vorliegenden Bänden des Werkes 
zum Teil bekannt sind, bringt es mit sich, daß sich die Verff. des 1. Bandes mehr auf 
theoretische Betrachtungen beschränken müssen und auf die erläuternden Einzel- 
versuche zumeist nur, als bereits an anderer Stelle speziell gewürdigt, hinweisen können. 
Das Verständnis der Darstellungen späterer Bände wird erleichtert durch diese ein- 
gehende, wenn zuweilen auch etwas ermüdende theoretische Einführung. v. Uexküll 
eröffnet den Band mit einer „Definition des Lebens und des Organismus“. Es folgt 
eine „Übersicht über die chemischen Systeme des Organismus und seine Fähigkeit 
Energie zu liefern“ von Lipschitz, im Anschluß daran ein sehr knapper und klarer 
Bericht Ronas über ‚Die Fermente“. Ettisch faßt ‚Die physikalische Chemie der 
kolloiden Systeme‘ zusammen und erörtert die in neuester Zeit vielfach gewandelten 
und komplizierten Theorien über den kolloiden Zustand. Die Zusammenstellung der 
Tatsachen über die elektrischen und über die optischen Erscheinungen der Kolloide 
(z. B. Verhalten im polarisierten und im Röntgenlicht) scheinen mir hier für den Bio- 
logen besonders wertvoll. Zwaardemaker bearbeitet die „Bioenergetik“, Broemser 
„Erregbarkeit, Reiz und Erregungsleitung, allgemeine Gesetze der Erregung“, kurz 
die theoretischen Grundlagen der Reizphysiologie. Pütter beschränkt sich in dem 
Aufsatz über „Allgemeine Lebensbedingungen‘‘ bewußt darauf, „von einer Reihe 
äußerer Bedingungen die Grenzen anzugeben, innerhalb deren das Leben mit ihnen 
erträglich ist‘; während Höber den ‚„Stoffaustausch zwischen Protoplast und Um- 
gebung“ als Anregung nimmt, die chemisch-physikalischen Gesetze der Permeabilität, 
die die lebende Zelle in wechselnder Umgebung zu studieren gestattet — darzustellen. 
Es folgen „Ionenwirkung und Antagonismus der Ionen“, sowie „Protoplasmagifte‘“ 
von Reichel und Spiro; im Hinblick darauf, daß es sich um ein Handbuch auch der 
pathologischen Physiologie handelt, von besonderer Bedeutung. Als Sonderkapitel 
ist H. H. Meyers Aufsatz „Die Narkose und ihre allgemeine Theorie“ hier eingefügt. 
G. Hertwig bringt neben den bisher fast rein chemisch-physikalisch eingestellten 
Betrachtungen eine morphologisch-biologische Studie über „Die funktionelle Be- 
deutung der Zellstrukturen mit besonderer Berücksichtigung des Kernes und seiner 
Rolle im Leben der Zelle“. Steche liefert ein Kapitel über „Arbeitsteilung bei höheren 
Organismen“, worin leider wenig neuere Literatur angegeben ist, und ein Kapitel 
„Parasitismus und Symbiose“. Warum letzteres — das sich doch mit sehr speziellen 
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Naturerscheinungen beschäftigt — im Band für „Allgemeine Physiologie‘ unterge- 
bracht wurde, ist mir nicht ganz verständlich. Das Werk schließt mit v. Uexkülls 
Aufsatz über ‚Die Einpassung“ und Boreschs über „Kreislauf der Stoffein der Natur“, 
die von verschiedenem Gesichtspunkten aus das Lebewesen und seinen Stoff in der Um- 
welt betrachten. Das Zusammenwirken vieler Autoren hat zur Folge, daß Wieder- 
holungen nicht ganz vermieden sind.. Gewisse Theorien — z. B. die Eisenkatalyse 
des Sauerstoffs im Sinne Warburgs — werden fast von jedem Autor erörtert. Dies 
erscheint aber nicht als Mangel des Werkes, es zeigt vielmehr die überragende Be- 
deutung einzelner Fragen für alles physiologische Geschehen, auch ist es reizvoll, 
denselben Gegenstand von vielen Seiten beleuchtet zusehen. R. Beutler (München). 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushali der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Iwanoff, L.: Zur Methodik der Transpirationsbestimmung am Standort. (Foik 
inst., Leningrad.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H.5, 8. 306—310. 1928. 
Die Transpiration abgeschnittener Sprosse bedurfte bei der häufigen Verwendung dieser! 

zur Bestimmung der Transpirationsgröße einer exakten Untersuchung. Iwanoff bestimmte 
die Transpirationsgeschwindigkeit in Minuten vor und nach dem Abschneiden der Sprod| 
Verwendet wurden 5—7 jährige Pinus silvestris, Picea excelsa und Quercus pedunculata. Nach) 
dem Abschneiden war die Transpirationsgeschwindigkeit bei Pinus um ca. 27%, bei Picea 
ca. 34% und bei Quercus um ca. 20% größer als vor dem Abschneiden. Hinsichtlich dieser» 
Steigerungen sieht Verf. keine Zuverlässigkeit bei der Abschneidemethode für exakte Mes- 
sungen. Für die Kohäsionstheorie (Dixon und Renner) sprechen die Ergebnisse ohne Zweifel. 
Wird durch das Abschneiden die capillare Zugspannung in den Tracheen und Tracheiden 
aufgehoben, so wird die Dampftension im Mesophyli verändert, was zu einer Transpirations-: 
erhöhung führen kann. u Seybold (Köln-Riehl). 
Sehmucker, Theodor: Uber den Einfluß narkotischer Stoffe auf Transpiration undi! 
Wasserleitung. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Göttingen.) Jahrb. f. wiss. Botanik! 
Bd. 68, H.5, 8. 771-800. 1928. 
Mittels Narkose läßt sich bekanntlich eine Reihe wichtiger zellphysiologischerz 
Prozesse und Zustände erkennen, die zu den fruchtbarsten Theorien auf diesem Ge- 
biete führte. Die vorliegende Arbeit suchte vor allem einen Entscheid herbeizuführen: 
in der Frage: Ist die Transpiration ein rein physikalischer Prozeß oder beteiligen sich: 
an ihm, sagen wir kurz Zellkolloide? Die angestellten Versuche sind nun nicht so zu 
verlässig, daß sie Allgemeingültigkeit hätten, zumal ohne Prüfung potetometrische 
Messungen als Transpirationsraten eingesetzt werden. Die Versuchsergebnisse vor! 
Dixon werden ganz unberechtigterweise nicht berücksichtigt und die von Dettc 
bleiben ganz außer acht. Ohne hier die Kritik fortzusetzen seien die Hauptergebnisse‘ 
erwähnt. Die Transpiration (bzw. die Wassereinsaugung) wird bei Einwirkung dest 
Narkoticums (Äther, Chloröform u. a. m.) herabgesetzt (Dixon, Detto), in Ruhd 
mehr als im Winde. Die in den Zellmembranen durch die Narkose hervorgerufenen) 
transpirationsvermindernden Veränderungen sind bei Aufhebung der Narkose rever” 
sibel, was sich in einem Transpirationsanstieg auf ursprüngliche Größe ausdrückti! 
Die Erklärung der Versuche ist problematisch, die Prüfung der Stomataappertu:) 
ist nicht ausreichend. Jedenfalls sind die potetometrischen Messungen der Einsaugung) 
des Narkoticums durch den Sproß eindeutiger als die Ätherisierung der Blätter. Dil 
Saugung wird kaum oder nicht beeinträchtigt, eine Inaktivierung lebender Zellen:! 
die im Sinne von Bose aktiv sich am Wasserhub beteiligten, besteht demnach nicht‘) 
Seybold (Köln-Riehl). 

Mason, T. G., and E. J. Maskell: Studies on the transport of carbohydrates in thil 


Die Faktoren, die Größe und Richtung der Zuckerbewegung bestimmen.) (Physioil 
dep., cotton research stat., Trinidad.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 167, 8. 571—636. 19284 
Für den Zucker, der sich in den Siebröhren der Rinde abwärts bewegt, besteht eijt 
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(onzentrationsgefälle sowohl in der Rinde selbst als auch in den in verschiedenen 
[öhen inserierten Blättern. Kehrt sich die Bewegungsrichtung um, so ist nach einiger 
‚eit auch eine Umkehrung des Gefälles in der Rinde zu beobachten; noch früher tritt 
iese wohl in den Siebröhren selbst ein. Bei Verdunklung kann wahrscheinlich auch 
ie Zuckerausfuhr aus den Blättern durch eine Einfuhr ersetzt werden. Wird der 
ransportweg durch Entfernung von Teilen der Rinde eingeengt, so vermindert sich 
war der Gesamtbetrag des hinabwandernden Zuckers, die Bewegungsgeschwindigkeit 
rhöht sich jedoch an der Beengungsstelle, in Zusammenhang mit einem Steilerwerden 
es Konzentrationsgefälles. In radialer Richtung verteilen sich die Zucker so, daß 
jaccharose in den inneren, reduzierende Zucker in den äußeren Teilen der Rinde vor- 
regen. Das Konzentrationsgefälle ist für letztere ziemlich konstant, für erstere stark 
chwankend und von der Zuckerzufuhr zur Rinde abhängig. In engem Zusammen- 
ang damit steht offenbar die Verteilung der Siebröhren: Sie finden sich vorzugsweise 
a den inneren Rindenpartien. Sie sind demnach die Leitkanäle für die Saccharose, 
rährend reduzierende Zucker vorzugsweise im Rindenparenchym wandern. Obgleich 
as Konzentrationsgefälle zwischen Siebröhre und Rindenparenchym. etwa 500 mal 
0 groß ist als das in der Längsrichtung der Siebröhre bestehende, ist doch die Längs- 
ewegung 40000 mal so schnell wie die Diffusion einer 2proz. Saccharoselösung in 
Nasser. Hingegen erfolgen die Bewegungen in radialer Richtung etwa ebenso schnell 
rie eine rein physikalische Diffusion. (I. vgl. diese Ber. 7,358.) O. Arnbeck (Berlin). 


Dubuisson, M.: Recherehes sur la eireulation du sang, chez les erustaees. I. Am- 
hipodes. Cireulation chez les gammariens; synehronisme des mouvements respiratoires 
t des pulsations eardiaques. (Untersuchungen über die Blutzirkulation bei den Cru- 
taceen. I. Amphipoden: Zirkulation bei den Gammariden; Synchronismus der Atem- 
ewegungen und der Herzpulsationen.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 67, Nr. 3, 
. 93—104. 1928. 

Das Herz des Amphipoden Hyale camptonyx pulsiert etwa 300 mal in der Minute. 
3ei der Systole teilt sich der Blutstrom in der Gegend des zweiten Ostienpaares in einen 
ach vorn und einen nach hinten gerichteten, und das Blut wird so in die vom Herzen 
usgehenden Arterien und den Ventalsinus gepreßt; von hier gelangt es in die Extre- 
aitäten und tritt während der Diastole des Herzens durch die von den Extremitäten 
um Perikard führenden Gefäße in dieses ein und durch die Ostien des Herzens in 
ieses zurück. Die Bewegung des Blutes wird unterstützt durch die Atembewegungen 
er Pleopoden, welche mit denen des Herzens in der Weise synchron verlaufen, daß 
'orwärtsbewegung der Pleopoden mit der Systole, Rückwärtsbewegung mit der 
)iastole zusammenfällt. Die Wirkung der Bewegung der Pleopoden auf den Blutstrom 
esteht darin, daß die Kontraktion ihrer Muskeln bei der Rückwärtsbewegung eine 
ontraktion des ventralen Blutsinus und Rückkehr des Blutes zum Herzen unter- 
tützt, während die entgegengesetzte Bewegung entgegengesetzt wirkt. Werden die 
leopoden festgelegt, so verlangsamt sich der Herzschlag; Erhöhung der Temperatur 
ewirkt bis zu 30° gleichmäßige Beschleunigung der Herzkontraktionen und der 
\tembewegungen; bei höherer Temperatur beschleunigen sich die Herzbewegungen 
och eine gewisse Zeit, während die Atembewegungen aufhören. Die Ursache des 
ynchronismus beider Bewegungen soll nervöser Natur sein. Ob die Schwimmbe- 
regungen die Blutzirkulation beeinflussen, konnte nicht festgestellt werden; die Darm- 
ewegungen sind bei den Gammariden sicher ohne Einfluß auf die Blutzirkulation. 

Clara Hamburger (Heidelberg). 


Tigerstedt, Carl, A. Carlberg, T. Ekman und E. 6. Saltin: Die Morphologie des 
‚rterienpulses. IV. Der Carotispuls der Taube. (Physiol. Inst., Uni. Helsingfors.) 
kandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 53, S. 198—202. 1928. 

Die technisch nicht einfache Registrierung von Carotisdruckkurven bei Tauben zeigten 
ine auffallende Armut an Einzelheiten, was hauptsächlich darauf zurückgeführt wird, daß 
ie Carotis der Taube im Vergleich zu kleinen Säugern sehr schwach ist. Trotzdem lassen sich, 
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wenn auch nicht an ein und derselben Kurve alle Einzelheiten, die von den Pulskurven zentraler 
Säugergefäße bekannt sind, wiederfinden. Lehmann (Berlin). °° . 

Tigerstedt, Carl, Alpo Mononen und Aarno Turunen: Die Morphologie des Arterien- 
pulses. III. Der Carotispuls der Maus. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 53, S. 193—197. 1928. 

Mit dem gleichen Verfahren werden Pulskurven von 22—28 g schweren weißen Mäusen 
geschrieben. Auch hier ist der prinzipielle Verlauf durchaus der gleiche wie bei größeren Tieren, 
nur sind die Einzelheiten noch weniger markant wie bei Ratten. Lehmann (Berlin). °° 

Tigerstedt, Carl, T. Outinen, T. A. Salonen und 3. Schröder: Die Morphologie des 
Arterienpulses. II. Der Carotispuls der Ratte. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) 
Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 53, 185—192 (1928). 

Nach der Methode des Verf. (Skand. Arch. 36, 108) wurden Pulskurven von Rn 3 
verschiedener Größe geschrieben. Dabei wird künstliche Atmung angewendet, die jedoch i 
Moment der Aufnahme der Kurve sistiert. Die Carotisdruckkurve hat in der Hauptsache de 
gleichen allgemeinen Verlauf wie bei größeren Tieren, doch sind die Einzelheiten der Kurve 
weniger deutlich als bei größeren Tieren. . Lehmann (Berlin). °° 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Millot, J.: Donnees nouvelles sur la physiologie du foie des poissons. Le rapporb 
du poids du foie au poids du eorps. (Neue Beiträge zur Physiologie der Leber deı 
Fische. Die Beziehung des Lebergewichtes zum Körpergewicht.) (Stat. bvol., Roscoff.| 
Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 2, 8. 125—127. 1928. 

Die Untersuchungen erfolgten auf chemischem und histologischem Wege. Außer: 
dem wurden aber auch Gewichts- und Volumenmessungen vorgenommen, besonders 
um Beziehungen zwischen Leber- und Körpergewicht festzustellen. Untersuchungsz 
objekte waren Fische verschiedener Arten in verschiedenen Ernährungs- und Reife 
zuständen. Abgesehen von den Gewichtsverhältnissen werden die Beziehungen del 
Leber zur Ernährung und zum Reifegrad der Gonaden untersucht, sowie artspezifisch! 
Zustände und jahreszeitliche Veränderungen im Umfang der Leber. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Burget, 6. E., and R. J. Brocklehurst: The bile-expelling mechanism of the guine 
pig. (Der gallenaustreibende Mechanismus beim Meerschweinchen.) (Dep. of physiol! 
univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 83, Nr. 2, S. 578—588. 1928. | 


Durch anatomische und histologische Untersuchungen wurde gefunden, daß das Meex 
schweinchen für die Austreibung der Galle einen besonderen Mechanismus besitzt. Auf den 
Duodenum liegt eine Ampulle, die ihren Inhalt durch direkte Kontraktion in das Duodenur 
entleert, wenn dieses sich stark kontrahiert oder eine peristaltische Welle hindurchläuft. Kir! 
Regurgitation der Galle in den Gallenausführungsgang wird durch die gleichzeitige Kontraktic: 
eines starken Sphincters verhindert. Es ist möglich, daß die Ampulle, obwohl sie praktiscı 
außerhalb der Duodenalmuskulatur liegt, in Wirklichkeit mit der wahren Vaterschen Papil 
homolog ist. Diese Beobachtungen sind deshalb von erheblichem Interesse, weil, obgleich di 
Gallenblase des Meerschweinchens contractile Eigenschaften besitzt, der Abfluß der Gal 
nur in geringem Maße oder überhaupt nicht von dieser Contractilität abhängig ist, fern 
weil die nahe Verwandtschaft des gallenaustreibenden Mechanismus mit der Tätigkeit ur 
Peristaltik des Duodenums zu weiterer Untersuchung darüber anregen wird, ob nicht bi! 
anderen Säugetieren eine ähnliche Verwandtschaft zwischen dem Wandteil des Galleıll 
ausführungsganges und der Peristaltik des Duodenums besteht. Kaiser (Berlin)., .| 

Simonetta, Bono: Sur la seeretion interne des glandes salivaires. (Über die inneıf 
Sekretion der Speicheldrüsen.) (Inst. de pathol. gen., univ., Pisa.) Arch. ital. di bio) 
Bd. 79, H.1, 8.45—51. 1928. | 

Die vorliegende Experimentaluntersuchung kann zwar nicht entscheiden, «? 
eineinnersekretorische Bedeutung ganz allgemein dem Speicheldrüsengewebe zukommi® 
sie erlaubt aber mit Sicherheit auszuschließen, daß eine derartige Tätigkeit ausschliei® 
lich der Parotis, der Submaxillaris und der Infraorbitalis zuzusprechen ist. Sie 1! 
an 10 Hasen ausgeführt, denen meist in mehreren Sitzungen mehr oder weniger Drüst) 


oder Drüsenteile entfernt worden waren. 4 dieser Tiere starben im unmittelbaren Au 
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scheidung pathologisch im Harn noch morphologische Bestandteile der Drüsen fest- 
gestellt werden, die für innere Sekretion sprechen. v. Lanz (München). 


La Barre, Jean: R&ponse ä la note de 6. Rayet et M. Guillaumie ,‚Sur la regulation 
de la seerötion interne paner&atique“. (Bemerkung zu der Arbeit von R. Gayet und 
M. Guillaumie „Über die Regulation der inneren Pankreassekretion“.) (Inst. de thera- 
peut., univ., Bruxelles.) Upt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 11, 
3. 859—861. 1928. 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß Gayet und Guillaumie (vgl. diese Ber. 
8, 199) bei ihren pankreaslosen Hunden die Nebennieren nicht entfernt haben. Da Verf. ge- 
meinsam mit Zunz nachweisen konnte, daß das Adrenalin ein wichtiger Erreger des nur noch 
in humoralem Konnex befindlichen Pankreas ist, so macht er auch für die Ergebnisse von 
Gayet und Guillaumie das Nebennierensekret verantwortlich. Außerdem warnt La Barre 
davor, die unter derart schwierigen Verhältnissen gewonnenen Ergebnisse auf den normalen 
Organismus zu übertragen und für physiologisch anzusehen und steht weiter auf dem Stand- 
punkt, daß die physiologische Insulinausscheidung unter der Kontrolle des Zentralnerven- 
systems steht, da nach Vagusdurchschneidung die Insulinsekretion sofort aufhört. 

Krzywanek (Leipzig).°° 


Buinewitsch, K.: Meine Theorie der Harnbildung. (Med. Klin., Univ. Kaunas.) 
Zbl. inn. Med. 1928 I, 410—415 (1928). 

Die bisherigen Theorien der Harnabsonderung widersprechen den Tatsachen der klinischen 
Nierenpathologie. Nach Ansicht des Verf. wird in den Kanälchen stets Wasser und Kochsalz 
ausgeschieden, in den Glomerulis hingegen Harnstoff, Harnsäure usw. ; dabei findet in den Glo- 
merulis ein Molekularaustausch statt, indem eine äquivalente Menge Kochsalz durch die Glo- 
meruli wieder in das Blut aufgenommen und auch Wasser rückersorbiert wird, und so kommt 
in den Glomerulis eine Eindickung des Harns zustande. Diese Auffassung gründet sich auf die: 
Übereinstimmung mit den Erfahrungen an tubulären und glomerulären Nierenkranken, auf die 
widersprechenden Ergebnisse der bisherigen experimentellen Untersuchungen über die Harn- 
absonderung und auf die klinischen Erscheinungen bei der Stauungsniere. Das Kochsalz kreist 
durch die Niere, wie die Galle durch die Leber, zu dem Zweck, um dem Körper unnötige Koch- 
salzverluste zu ersparen. Das Tubulussekret geht nicht nur papillenwärts, sondern wegen der- 
Enge der Henleschen Schleifen und der höheren Konzentration des Glomerulusgebietes auch 
nach dieser Richtung, so daß hier ein Austausch der von den Tubulis ausgeschiedenen Sub- 
stanzen mit den im Blute befindlichen stattfinden kann. M. Rosenberg (Berlin). °° 


Justin-Besaneon, L., et R. Wolff: Recherches sur le pouvoir oxydo-redueteur du 
rein au cours de la diurese. L’&limination des colorants utilises pour la mesure du 9- 
(Untersuchungen über die oxydo-reduktive Kraft der Niere im Verlauf der Diurese. 
Die Ausscheidung der zur p5-Messung benutzten Farbstoffe.) C. r. Soc. Biol. 98,, 
756—758 (1928). 

Justin-Besangon, L., et R. Wolff: Recherehes sur le pouvoir oxydo-redueteur du 
rein pendant la diurese. Influence du 74. (Der Einfluß der p,.) C.r. Soc. Biol. 98, 


758—760 (1928). 

Zur Messung der oxydo-reduktiven Kraft der Niere wurde versucht, bei Farbstoffen, die 
ganz oder teilweise als Chromogen im Harn ausgeschieden werden, das Verhältnis von prä- 
formiertem zu gesamtem Farbstoff im Harn zu bestimmen. Die Messungen wurden colori- 
metrisch mit Standardlösungen, die mit einigen Tropfen Bromothymol der Harnfarbe an- 
genähert waren, ausgeführt, und zwar im nativen und im mit Essigsäure angesäuerten und 
mit O,-Wasser versetzten Harn. Die p5 wurde an der Gaskette gemessen. 


Als brauchbar erwiesen sich Methylenblau, Toluidinblau, Thionin, Neutralrot. 
Der Harn allein kann auch bei erheblichen py-Schwankungen die Farbstoffe selbst 
nicht in wesentlichem Ausmaße verändern; die Umwandlung in Chromogen erfolgt 
ausschließlich in der Niere. Es werden davon nur Farbstoffe betroffen, deren Eigen-pr 
dern des Methylenblau benachbart ist, wie Thionin und Toluidinblau. Neutralrot 
wird dagegen in der Niere nicht verändert. Das Verhältnis Chromogen : Gesamtfarb- 
stoff ist von der absoluten Farbstoffmenge unabhängig. Die p4 des ausgeschiedenen 
Harns spielt eine wichtige Rolle; so wird bei einer p,, von über 6,3 das gesamte Methylen- 
blau als Leukobase ausgeschieden; unterhalb von p4 = 6,3 schwankt dagegen das 
Verhältnis sehr beträchtlich. Die Chromogen-Produktion wird weiterhin von dem r;. 
des benutzten Farbstoffes ausschlaggebend beeinflußt. Heymann (Essen).°° 
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Jürgensen, E.: Mikrobeobachtungen der Schweißsekretion der Haut des Menschen | 
unter Kontrastfärbung. IV. Mitt. Vergleichende Reizreaktionen unter verschiedener ört- 
licher Hautdurehblutung. (I. med. Klin., Univ. München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. . 
Bd. 155, H. 5/6, S. 342—352. 1927. | 


Bei Abschnürung eines Fingers nach Entleerung seines Blutes nimmt die Schweißsekretion : 
auf sensible Reize und Muskelkontraktion, später auch auf zentrale Reizung (Vorlesenlassen : 
namentlich von Stellen voller schwerer Worte) ab. Völlige Hemmung der Schweißsekretion ; 
frühestens nach 6, längstens nach 61, durchschnittlich nach 15—21 Minuten. Beim Nachlassen : 
der Schweißsekretion Empfindlichkeit gegen Kälte und Wärme, bis zu Schmerz bei leichter ı 
Wärmebestrahlung (1 Minute 24—26°), wenn die Drüsen ihre Tätigkeit ganz eingestellt hatten | 
(dasselbe zeigt sich bei Sekretionseinstellung der Drüsen durch Atropin). Luftstrom, der an 
den andern Fingern angenehm warm empfunden wurde (Fön), war im blutleeren Gebiet nach 
kurzer Zeit schmerzhaft. Kontaktwärme (Reagensglas) war weniger empfindlich, erst bei 35° 
Schmerz. Ebenso wirkte Kälte. Nur einmal unter 40 Fällen war keinerlei Temperaturempfind- 
lichkeit nachweisbar (Fall von Hyperidrosis). Die Tastempfindung war bis zu völliger Sekre- 
tionshemmung ungestört, auch Parästhesien traten erst später auf als die Temperaturhyper- 
ästhesien. — Nach Lösung des abschnürenden Schlauches füllen sich sämtliche Capillaren, 
der Höhepunkt der Hyperämie ist nach 4—5 Minuten erreicht, dauert 20—30 Minuten, manch- | 
mal sogar länger als eine Stunde. Schweißdrüsensekretion in einzelnen Fällen schon nach 20 Se- ! 
kunden. Zuerst ist zentrale Reizung wirksam, nach 4—5 Minuten wirkt schon wieder jeder 
Reiz stark, aber die Drüsen ermüden noch schnell, dabei sind sie aber leichter reizbar als am 
normalen Vergleichsfinger. — Venöse Stauung vermindert die Schweißsekretion (30—40 Mi- | 
nuten). Lange venöse Stauung (über 2 Stunden): die spontane Sekretion der Drüsen nimmt 
zu, sobald es zu ödematöser Schwellung kommt. Reizung aber bringt hierbei nur träge und 
schwache Reaktionen, auch diese nur an einzelnen Drüsen hervor. Ein Teil dieser durch venöse, 
Stauung und Ödem gesteigerten Sekretion wird durch den Austritt von Gewebsflüssigkeit | 
in den Schweißdrüsenausführungsgang zu deuten sein (Hautdrainage). — Die Hauttemperatur 
ist bei diesen Maßnahmen verschieden: am ungestauten Finger 19,6°, am gestauten Finger 
nach 30 Minuten Stauung 18,8°, am blutleeren Finger nach 30 Minuten 20,2° bei 21° Zimmer- ' 
temperatur und 38% rel. Feuchtigkeit. Nach Lösung der Abschnürung stieg sie am blutleer- » 
gewesenen Finger in 4 Minuten auf 28,2°, am gestauten Finger nach 12 Minuten auf 28,2°, 
Bei der Blutabschnürung sezernieren die Drüsen nur den Vorrat ihrer Zellen. Ist dieser erschöpft, 
so stellen die Drüsen ihre Tätigkeit ein. Hyperidrosis erzeugt Reizbarkeit der Schweißzentren 
und Schweißnerven, sie hängt zusammen mit der Zahl der Drüsen auf einer Flächeneinheit 
und individuell verschiedener Größe der Drüsen. Langdauernde Sekretion bei Blutabschnei- | 
dung weist auf besondere Größe der Drüsen hin. Bei breiten Papillarleisten befinden sich | 
weniger Drüsen auf einer bestimmten Hautfläche, dabei sind die Blutcapillaren sehr ver-: 
längert. — Völlige Sekretionseinstellung der Drüsen (Blutleere, Atropin) führt zur Reizung 
wärmeempfindlicher sensibler Nervenelemente (III. vgl. Ber. Physiol. 36,762). Pinkus., 


Baustoffwechsel. 


Kobel, Maria: Neuere Forschungen über die Assimilation. Naturwissenschaften 
Jg. 16, H.23, S. 457—460. 1928. | 


Verfasserin berichtet kurz über einige neuere Arbeiten, die sich mit der Assimilation 
der Kohlensäure und der Stickstoffassimilation befassen unter Benützung verschiedener Ab-ı 
fangmethoden, um so ein Bild zu bekommen, welche Stufen CO, und N in der Zelle durch-ı 
laufen, bis die Kohlehydrate bzw. Eiweißkörper erreicht sind. Nachweis von Formaldehyd ( 
mit Hilfe der Dimedon-Abfangverfahrens bei der Photosynthese. Bei der Besprechung; 
N-Assimilation weist Verf. ganz besonders eingehend darauf hin, daß sehr wahrscheinlich | 
Hydroxylamin ein Zwischenprodukt bei der Verarbeitung von Nitraten zu Eiweißverbin-ı 
dungen darstellt. W. Mevius (Münster i. W.). 


Montfort, Camill, und Karl Neydel: Zur Beurteilung der ‚‚Inaktivierung“ und des» 
„Zeitfaktors“ der Liehtwirkung bei der Assimilation stomatafreier Schatten-Farne.:' 
(Botan. Inst., Univ. Halle a. 8.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H. 5, $. 801-843. 1928. 

Die Verff. stellten sich die Aufgabe, die Erfahrungen über die Assimilation von‘ 
Schattenblättern einer näheren Analyse zu unterziehen. Sie wählen daher die stomata- 
freien Wedel von Trichomanes als Versuchsobjekt. Da diese während der Versuche‘ 
völlig unter Wasser gesetzt wurden, konnten auch keine Fehler infolge stärkerer oder! 
geringerer Benetzung der Blattflächen entstehen. Es wurde mit dem Glockenapparati 
nach Lundegärdh gearbeitet, und die Gasbestimmung nach der Winklerschen Sauer- 
stoffmethode gemacht. Bei den nach den Versuchsergebnissen gezeichneten Kurven! 
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ind auf der Abscisse die Lichtintensitäten, auf der Ordinate die Assimilationswerte 
bgetragen. Sie steigt anfänglich an, und sinkt dann zur Abscisse ab. Auch ist sie 
icht sehr regelmäßig, was darauf geschoben wird, daß für eine bestimmte Lichtinten- 
ität sowohl Vor- als Nachmittagswerte benutzt wurden. Die Nachmittagswerte 
raren aber im allgemeinen viel niedrigerer als die entsprechenden Vormittagswerte. 
)bwohl die Verff. es selber als nicht ausgeschlossen ansehen, daß eine verschiedene 
\temintensität diesen Unterschied herbeigeführt haben könnte — sie selber haben 
cheinbar nur sehr wenige Atmungsbestimmungen gemacht, geben in ihren Kurven 
Iso nur den Assimilationsüberschuß an — so glauben sie diesen Unterschied doch auf 
ie verschiedene Lichtvorbehandlung der Objekte zurückführen zu müssen. Um diesen 
‚Zeitfaktor“ näher prüfen zu können, bestimmen sie die Assimilation zweier Wedel an 
ichtschwachen Tagen, ferner an solchen, bei denen die Sonne früh und an solchen, bei 
ienen sie spät durchbrach. In dem ersten und letzten Fall ist die nach der Tageszeit 
uf der Abscisse eingetragenen Assimilationskurve breitrückig, bei zeitig sich einstellen- 
lem Sonnenschein ist hingegen ein Abfall der Kurve zur Abscisse schon von 11 Uhr 
n wahrnehmbar. Hieraus wird auf einen hemmenden Einfluß stärkeren Lichtes ge- 
chlossen. Als Bestätigung dieser Folgerung dienen Kurven, für deren Herstellung 
e ein Wedel eines Paares mehrere Stunden stark belichtet wurde, während der andere 
’artner in der Zeit im Dunkeln blieb. Wurde danach die Assimilation beider im Licht 
jestimmt, so fiel die Kurve der Lichtwedel stark ab, während die der Dunkelwedel 
\orizontal verlief oder sich sogar hob. Die Verff. lassen es offen, worauf dieser Zeit- 
aktor zu schieben ist. Die Möglichkeit des Stomataschlusses liegt bei dem gewählten 
)bjekt nicht vor. Zum Schluß wird noch ein nicht mehr reversibler Einfluß starker 
Belichtung auf die Wedel — Sonnenstich — beschrieben. Als das Hauptergebnis 
hrer Untersuchungen geben die Verff. an, daß sie nachgewiesen haben, daß bei der 
3eurteilung von Assimilationsgrößen ein Lichtzeitfaktor ebenso berücksichtigt werden 
nuß, wie es für die Temperatur schon längst geschieht. Stoppel (Hamburg). 

Müller, D.: Die Kohlensäureassimilation bei arktischen Pflanzen und die Ab- 
jängigkeit der Assimilation von der Temperatur. (Dän. Arktische Stat. auf Disko.) 
jeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 6, H.1, S. 22 bis 
9. 1928. 

Zwei Hauptfragen standen in der vorliegenden Arbeit zur Aussprache: 1. Assi- 
nilieren die arktischen Pflanzen im Mitternachtslicht der Polarsommernächte? — 
. Sind sie irgendwie an das arktische Lichtklima angepaßt? — Den eigentlichen 
Jntersuchungen gehen Mitteilungen über die meteorologischen Verhältnisse auf der 
rktischen Station auf Disko (69° n. Br.) voraus. Als Vegetationszeit kommt überhaupt 
ur der Zeitraum zwischen dem 20. VI. und 10. IX. in Frage; die Lichtverhältnisse 
n diesen Wochen lassen sich dadurch kennzeichnen, daß in der 1. Hälfte des Juli 
im Mitternachtdie durchschnittliche Beleuchtungsstärke immerhin noch 450 Lux beträgt, 
as den Lichtverhältnissen in einem dichten dänischen Buchenwald um mittags 12 Uhr 
ntspricht. Dabei ist die maximale Tagesintensität nicht viel geringer bei 69° n. Br. 
ls bei 55° n. Br. (in Dänemark). Die Nachttemperaturen liegen durchschnittlich unter 
°. Den Kohlensäuregehalt der Luft gibt Verf. im Gegensatz zu anderen Autoren 
ls völlig normal an (0,02—0,03% CO, gegen 0,07% nach Krogh!). Hinsichtlich der 
fethodik wird auf eine demnächst erscheinende Arbeit von Boysen-Jensen ver- 
riesen. Als Objekte für die Assimilationsuntersuchungen dienten zwei ausgesprochen 
rktische Pflanzen, Salix glauca und Chamaenerium latifolium, und zwar ausschließlich 
ichtblätter (Schattenblätter spielen in der Arktis nur eine geringe Rolle). Die in 
'abellen und Lichtkurven wiedergegebenen Assimilationsversuche lassen einwandfrei 
rkennen, daß das Mitternachtslicht der Polarsommernächte von den Versuchspflanzen 
atsächlich ausgenützt wird, insbesondere für Chamaenerium konnte um 24 Uhr in 
ler hellen Zeit bei Temperaturen unter 10° eine schwach positiv apparente Assimila- 
ion festgestellt werden, und zwar verlaufen die Assimilationskurven ebenso wie für 
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Lichtblätter dänischer Pflanzen. Ein Maß für die Ökonomie, mit der diese Pflanzer 
Maximale apparente Assimilation 
Respirationsintensität 

Chamaenerium 4,8; für Salıx 1,7 gegenüber 5—8 bei dänischen Sonnenblättern. Nach 
Ansicht des Verf. Ei also RR Pflanzen wirklich an das arktische Klıma „angepaßt“ 
insofern, als sie in langen, dunklen und warmen Nächten sehr schlecht daran wären 
und die Hauptmenge der Assimilationsüberschüsse des Tages bei der nächtlichen 
Respiration verbrauchen würden. Verf. drückt dies dadurch aus, daß er sagt: „Die 
arktischen Pflanzen haben eine südliche Grenze dort, wo die Nächte lang, warm un 

dunkel sind.“ Hinsichtlich der Abhängigkeit der Assimilation von der Temperatun 
lassen sich folgende Sätze aufstellen: 1. Bei niedriger Beleuchtungsintensität ist di 
apparente Assimilation größer bei 10° als bei 20°. — 2. Bei mittlerer Beleuchtungs! 
intensität (4000 Lux für Salıx) ist sie bei 10° und 20° gleich. — 3. Bei großer Beleuc] 
tungsstärke ist sie bei 20° größer. Die ermittelten Lichtassimilationskurven spreche 
gegen die Lundegärdhschen zweigipfeligen Kurven. Bei niedrigen Beleuchtungs 
stärken ist die niedrige Temperatur demnach ökologisch vorteilhaft! — Wie scho 
Stälfelt angibt, sind die Spaltöffnungen vieler arktischer Pflanzen fast ununterbroche 
Tag und Nacht weit geöffnet (Infiltrationen mit Xylol ergaben eine Öffnung der Spalt! 
öffnungen fast bis zu 100%!). Ein kurzes Schlußkapitel befaßt sich noch mit del 
Stoffmasse der arktischen Pflanzen, welche pro Arealeinheit relativ gering ist, ebens 
wie auch der jährliche Zuwachs. E. Esenbeck (München), 


Yoshii, Yoshiji: Untersuchungen über die Temperaturabhängigkeit der Kohlen! 
säure-Assimilation bei Bohnen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E.: Planta, Arch. f. wiss: 
Botanik Bd.5, H.5, 8. 681—695. 1928. | 

Die oh ea wurde im elektrischen Licht (32 000 oder 8000 Lux 
untersucht, bei Bohnenblättern, die in der Luft, oder in Luft mit 0,12% CO? assimi 
lierten. Unter normalen Bedingungen zeigen sich drei Temperaturoptima: ein erste 
undeutlich etwa bei 15°, ein zweites ausgeprägtes bei 27°, und ein drittes bei 361 
Das Normaloptimum (27°) liegt bei Bohnen also bei höherer Temperatur auf als bs 
den anderen bisher untersuchten Pflanzen. Bei Steigerung der Lichtintensität un! 
der Konzentration der Kohlensäure, werden die Optima nach höherer Temperatil 
hin verschoben. (Ref. meint, daß es prinzipiell nur ein sehr flaches Optimum gibil 
die angegebenen Assimilationszahlen schwanken nämlich sehr stark von einem Ve:l 
such zum anderen; die betreffende verschiedene Optima ergeben sich nur als Mittes 
werte recht wenige Versuche [2 oder 3 für jede Temperatur]. Die Dauer eines jedel 
Versuches war recht kurz [3—5 Minuten].) Auf alle Fälle zeigen die Kurven die schoi 
längst bekannte Tatsache, daß die Intensität der Assimilation bei allen Temperaturer 
stark vom CO2-Gehalt der Luft abhängig ist. (Die Assimilation steigt von 1 u : 

wenn der CO2-Gehalt von 1 zu 4 steigt.) Unterhalb 24° in der Luft, unterhalb 14 
bei 0,12% CO? hängt die Assimilation von der Temperatur ab; oberhalb dieser Tem! 
peratur hängt die Assimilation hauptsächlich von der Tichtintbnsität ab, und nur sek 
indirekt (Öffnung der Stomata) von der Temperatur. Diese Erscheinung wurde vo, 
20 Jahren von Blackmann entdeckt, der in der Arbeit nicht einmal erwähnt isi 

L. Genevois (Bordeaux). I 

Kisselei;. N. N.: Der Temperatureinfluß auf die Stärkehydrolyse in Mesophyli) 
und Schließzellen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 
H.1, 8. 135—161. 1928. | 

Verf. benutzte zu seinen Untersuchungen Blätter von Ampelopsis hederacent 
Pelargonium zonale Syringa vulgaris, Senecio vulgaris, Plantago major, Fraxinw 
excelsior, Tilia parviflora, Popuilus alba, Acer platanoides, Tradescantia virginicil 
Der Stärkegehalt der Mesophylizellen wurde nach der Methode von Sachs bestimmi! 
Um einen Vergleichsmaßstab zu haben, wurde vom Verf. eine 7stufige Skala au) 
gearbeitet. Der Stärkegehalt in den Schließzellen wurde durch Auszählen der Stärkt! 


arbeiten, gibt der Quotient: ; derselbe beträgt: füı 
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:örner in den einzelnen Zellen bestimmt. Mit steigender Temperatur nahm bis etwa 40° 
lie Stärkehydrolyse in den Mesophyll- und in den Schließzellen zu. In letzteren 
vurde sie etwas stärker beschleunigt als in ersteren. Die verschiedenen Versuchs- 
lanzen verhielten sich hinsichtlich der Stärke der Hydrolyse sehr verschieden. Bei 
emperaturen über 40° bis etwa 55° kam die Stärkehydrolyse bei Schädigung der 
rotoplasten sofort zum Stillstand. Wurden die Zellen nicht beschädigt, so nahm 
it steigender Temperatur die Stärke der Hydrolyse zu. Besonders auffällig war 
lieses bei den Schließzellen. Auch waren die Protoplasten dieser Zellen allem An- 
cheine nach besonders hitzeresistent. Die Stärkehydrolyse der Mesophylizellen wurde 
urch Wasserverlust stärker gefördert als durch Temperatursteigerung. Wurden die 
len durch Gefrieren oder durch Ätherdämpfe geschädigt, so wurde die Stärke- 
ıydrolyse im Mesophyll und in den Schließzellen stark gehemmt oder sogar völlig 
erbönden. Verf. ist daher der Ansicht, daß die Stärkehydrolyse mit der Tätigkeit 
er lebenden Protoplasma verbunden ist. W. Mevius (Münster i. W.). 
| Arndt, Hans-Joachim: Vergleiehend-morphologische und experimentelle Unter- 
suchungen über den Kohlehydrat- und Fettstoffwechsel der Gewebe. (Pathol. Inst., 
Univ. Marburg.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 79, H.3, 8.523 bis 
391. 1928. 

Es wurden mit morphologischen Methoden (vgl. diese Ber. 7, 619) der Gly- 
xogen-, Fett- und Lipoidgehalt einer Reihe von Organen unter verschiedenen Be- 
lingungen untersucht. Hungerzustand führt zu einer Abnahme des Organglykogens 
besonders in Leber und Skelettmuskel, nicht oder weniger in Herzmuskel, Knorpel 
ınd den Epithelien der ableitenden Harnwege. Kohlehydratmast führt zur Glykogen- 
ınreicherung in Leber und Muskel. Fettgewebe war unter gewöhnlichen Bedingungen 
veim Menschen wie beim Tiere (Schwein, Gans) praktisch glykogenfrei. Bei über- 
näßigem Kohlehydratangebot nach vorausgegangener Hungerperiode kommt es zu 
:iner hochgradigen Glykogenanfüllung im Fettgewebe (bis zu 7,4%). Insulingaben 
bewirkten keine einheitlichen morphologischen Veränderungen. — Die zahlreichen 
beschriebenen morphologischen Einzelheiten müssen im Original eingesehen werden. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Dorleneourt, H.: Action du thorium sur la fixation du phosphore mineral dans 
Porganisme. (Der Einfluß des Thoriums auf die Bindung von anorganischem Phos- 
phat im Organismus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 30, S. 1282 
vis 1284. 1927. 

Zufuhr von 1—-5 mg Thoriumacetat pro die bewirkt bei jungen auf gewöhnlicher 
Kost gehaltenen Ratten keine morphologischen, etwa sichtbaren osteoporotischen oder 
-achitisähnlichen Knochenerscheinungen, wie z.B. das Strontium. Die chemische 
Analyse der Knochen ergibt jedoch stets eine sehr starke und mit den verwandten 
Thoriumdosen in direktem Verhältnis stehende Abnahme des Phosphatgehaltes bei 
ınveränderten oder nur kaum verminderten Kalkzahlen. Das Thorium verhindert 
ılso die Bindung der Phosphate an das Knochengewebe, bei unveränderter Kalk- 
ixation. György (Heidelberg).°° 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Genevois, L.: Coloration vitale et respiration. (Lebendfärbung und Atmung.) 
Protoplasma Bd.4, H.1, 8.67—87. 1928. 

Frühere Angaben über die Beeinflussung der Atmung durch Vitalfärbung waren 
echt widersprechend. Während Palladin eine starke Beschleunigung der Atmung 
von Erbsenkeimlingen durch Methylenblau feststellen konnte, fand Meyerhof weder 
yei lebender Hefe noch bei Staphylokokken eine Stimulation, eher eine Hemmung. 
Beide Objekte werden aber auch nicht angefärbt. Dagegen wird der Sauerstoffver- 
rauch von Acetonhefe und Acetonstaphylokokken durch den Farbstoff intensiv 
yesteigert. Es wird daraus geschlossen, daß in den Zellen eine mit Methylenblau 
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reagierende Substanz vorhanden ist, und daß die Wirkungslosigkeit bei lcbendenZellem 
nur auf der mangelnden Durchlässigkeit der Zellgrenzen beruhe. In der vorliegenden: 
Arbeit wird dann die Atmung einer Reihe von Protococceaceen (Chlorella pyrenoidea, 
Scenedesmus Basiliensis, Coelastrum Proboscideum, Haematococcus pluvialis, Sticho- 
coccus bacillarıs und Pseudendoclonium Basiliense) mit der Warburgschen Mano- 
metermethode bei verschiedener Vitalfärbung untersucht. Es ergab sich, daß die- 
jenigen Vitalfarbstoffe, die im Zellsaft gespeichert werden, ganz allgemein die Atmung 
beschleunigen. Es handelt sich offenbar um einen katalytischen Vorgang, der an die 
Speicherung der Farbstoffe gebunden ist. Basische Farbstoffe, die auch von der Zelle) 
im anärobiontischen Stoffwechsel leicht reduziert werden, haben den größten Einfluß 
auf die Atmung, während nicht reduzierbare basische Farbstoffe viel geringere Wirkung 
zeigen. Saure Farbstoffe färben in neutraler Lösung die Zellen nicht an und haben 
auch keinen Einfluß auf die Atmung. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

James, W. 0.: Experimental researches on vegetable assimilation and respiration 
XIX. The effeet of variations of carbon dioxide supply upon the rate of assimilation 
of submerged water plants. (Experimentelle Untersuchungen über die pflanzliche 
Assimilation und Atmung. XIX. Die Wirkung der Kohlensäureversorgung auf die 
Stärke der Assimilation untergetauchter Wasserpflanzen.) Proc. of the Roy. Soc. Ser! 
B. Bd. 103, Nr. B 721, S.1—42. 1928. 

Die vorliegende Arbeit ist eine Neuuntersuchung des Problems, ob nur freie Kohlen+ 
säure oder auch die HCO,-Ionen und undissoziierte Salze (NaHCO, usw.) für die Assis 
milation der Wasserpflanzen verwendet werden können. Es wird eine Apparat 
beschrieben, die es erlaubt, direkte Vergleiche zwischen diesen beiden Typen von) 
Lösungen anzustellen: unter Verwendung von strömendem Wasser, was konstante 
Versuchsbedingungen gewährleistet. Jede Lösung ist in einer Reihe von Konzentra4 
tionen und unter Benutzung von verschiedenen Lichtintensitäten geprüft worden: 
Auch der Stärke des Zustroms der Lösungen über die assimilierenden Pflanzen ist 
Beachtung geschenkt worden. Die Hauptresultate sind folgende. Bei einem Zustromi 
von 400 ccm pro Stunde gab die NaCO,-Lösung einen höheren Wert der Assimilation 
als eine Lösung von reiner Kohlensäure von gleichem Partialdruck, wenn kein anderen 
begrenzender Faktor vorhanden war. Bei einem Zustrom von 600 cem pro Stunde. 
bei niedriger Lichtintensität und infolgedessen langsamer Assimilation, ergeben die! 
beiden Lösungen dieselbe Assimilation. Es wird daraus, aus Gräuden die man im 
Original nachlesen muß, geschlossen, daß in Bicarbonatlösungen nur die freie Kohlen. 
säure verwendbar ist. Bei einer hohen Lichtintensität ergibt das Bicarbonat wieder! 
ein höheres Resultat als die Kohlensäurelösung. Nienburg (Kiel). 

Houget, J., Andr& Mayer et L. Plantefol: Sur une forme partieuliere d’oxydatior 
biologique. I. Cas de la mousse. Action sur Pacide oxalique. (Über eine eigenartige 
Form von biologischer Oxydation. I. Moos. Einwirkung auf Oxalsäure.) (Laborati 
d’histoire natur. des corps organ., coll. de France, Paris.) Ann. de physiol. et 


physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 4, 8. 663—711. 1927. 
Die Untersuchung de an Hyp num triquetrum ausgeführt. Bezüglich der Appaı 
ratur sei auf das Original (Abbildung!) verwiesen. Ergebnisse: In Gegenwart von Sauerstof: y 
findet unter der Einwirkung von Hypnum triquetrum eine Oxydation einer Lösung vom 
Oxalsäure statt, die unter optimaler Bedingung zu einer vollkommenen Zerstörung der Säure: 
führen kann. Verschiedene Moosproben zeigen _ bezüglich dieser Tätigkeit ein ungleichmäßiges‘ 
Verhalten. Die Oxydation unterbleibt, wenn die Oxalsäure neutralisiert ist. Es gibt eine 
optimale Konzentration der Oxalsäure, bei der ein maximaler Umsatz erfolgt. Temperatur: 
erhöhung ist ohne Einfluß auf die Oxydation. Die oxydierende Fähigkeit der Moose ist nu 
schwer zu zerstören. So wirkt Wärme nur oberhalb 96° (in Wasser) hemmend. Einige ge‘ 
wöhnliche protoplasma-fällende Mittel (wie Formol, Salze der Schwermetalle und der mehr‘ 
wertigen Metalle) bleiben ohne Einfluß. Schwache Oxydantien sind wirkungslos, nur Ozon) 
Chlorwasser, Bromwasser, Hypochlorite sind in starker Konzentration wirksam. Von der: 
Reduktionsmitteln sind nur die sehr starken (wie Natriumbisulfit) aktiv. Alkohol wirkt nus 
in der Wärme ein. Im ganzen kann man sagen, daß das vorliegende oxydierende Syste 
wesentlich resistenter ist als das, von dem die Atmung und die Assimilation abhängen. Grel 
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than, Phenylurethan und Cyanwasserstoffsäure sind ohne Wirkung, wenn sie der mit intaktem 
Moos beschickten Oxalsäurelösung zugesetzt werden. Jodüre, Ferri- und Ferrocyanür, Phenyl- 
hydrazinchlorhydrat hemmen die Oxydation. Durch Peroxyde wird die Oxydation irreversibel 
aufgehoben. Zur Entfaltung der Reaktion ist freier Sauerstoff notwendig. Sie findet im 
Vakuum bei Gegenwart von Wasserstoffacceptoren (wie Methylenblau oder Schwefel) nicht 
statt. Das beschriebene Phänomen scheint die Aktivierung des freien Sauerstoffes zu ver- 
anlassen. Julius Hirsch (Berlin)., 

Kumanomido, Susumu: Stoffwechsel embryonaler Gewebe in Serum. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 198, H. 4/6, 8.315 
bis 321. 1928. 

Der Verf. untersuchte die Frage, ob Serum auf normale wachsende Zellen anti- 
glykolytisch wirkt. Versuchsmaterial waren junge Embryonen von Hühnern und Ratten 
sowie Chorion und embryonale Herzen. Der Stoffwechsel wurde manometrisch im art- 
eigenen Serum der erwachsenen Tiere gemessen und mit dem Stoffwechsel in Ringer- 
lösung verglichen. Der Bicarbonatgehalt der Seren war etwa 2,5 - 10”? normal, der Glu- 
cosegehalt etwa 1,1-10"2normal. Ebensoviel Bikarbonat und Glucose enthielt die Ringer- 
lösung. Der Verf. fand die anaerobe Glykolyse der Hühnerembryonen im Durchschnitt in 
Ringerlösung um 49% größer als in Serum. Unterschiede der gleichen Größenordnung 
ergaben das Chorion des Huhns und embryonale Hühnerherzen, ferner Embryonen 
und Chorion der Ratte. Das Serum behielt seine Wirkung auf den Stoffwechsel nach 
Entfernung der Krystalloide durch Dialyse und nach 30 Minuten langem Erwärmen 
auf 55°. Für reife menschliche Placenten fand der Verf. in Ringerlösung eine anaerobe 
Glykolyse von 4 bis 5,5, für menschliches Chorion von 3 bis 7. H. A. Krebs., 

Davis, John Gilbert, and William Kershaw Slater: The anaerobie metabolism 
of the earthworm (Lumbrieus terrestris).. (Der anaerobe Stoffwechsel des Regen- 
wurms.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 22, 
Nr. 2, 8. 338—343. 1928. 

Der Regenwurm nimmt nach vorübergehendem Sauerstoffentzug durch eine 
Wasserstoffatmosphäre so viel mehr Sauerstoff gegenüber der Norm auf, als er ent- 
behren mußte. Eine weitere Folge des Sauerstoffentzuges ist eine Vermehrung der 
Milchsäurein den Geweben, und zwar ist das Verhältnis der gebildeten Milchsäure zum 
fehlenden Sauerstoff ähnlich wie bei den Wirbeltieren, es scheint also ein Abbau des 
Glykogens zu Milchsäure stattzufinden. Die älteren Angaben von Lesser werden in 
demselben Sinne umgedeutet. Fr. Krüger (Münster). 

Lintzel, Wolfgang: Zur Frage des Eisenstoffwechsels. II. Mitt. Eisen und Blut- 
farbstoffbildung. (Physiol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 87, H.2, 
8. 97—106. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 45, 785. de 

Lintzel, Wolfgang: Zur Frage des Eisenstoffwechsels. IH. Mitt. Beobachtungen an 
Tieren beim Aufenthalt in verdünnter Luft. (Physiol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 87, H.2, S. 137—144. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 45, 786. = 

Okamoto, Yoshichi, Fujiro Amako und Haruyoshi Iwasawa: Experimentelle Unter- 
suchungen über den Einfluß der Blockierung des Retieuloendothelialsystems auf die 
Gewebsatmung und Glykolyse der Leber und Milz. (Med. Klin., Kais. Uni. Tokyo.) 
Jap. J. med. Sei. 1, 413—424 (1927). 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 184. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 

Lewis, I. M.: The preeipitation of iron compounds from salts of organie acids 
by some species of eubaeteriales. (Die Fällung von Eisenverbindungen aus Salzen 
organischer Säuren durch gewisse Arten von Eubakterien.) (Dep. of botany, unw. 
of Texas, Austin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, 
Bd. 75, Nr. 1/7, 8. 45—52. 1928. 


Bekannte Bakterienarten, die zu den Eubakterien gerechnet werden, wurden auf ihre 
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Fähigkeit, Eisenverbindungen aus Salzen organischer Säuren zu fällen, untersucht. Diese 
Eigenschaft zeigte sich auch bei ganz anderen Familien und Gattungen, während sie manch- 
mal bei nahe verwandten Arten oder verschiedenen Rassen derselben Art fehlte. In natür- 
lichen Wässern und Bodenauszügen wurde das für die Bakterienfällung von Eisen nötige 
Optimum an Phosphaten nicht erreicht. Die Fällung erfolgte hier viel langsamer als in Lö- 
sungen, die viel Phosphate enthielten. Eisenfällung fand auch bei Anwesenheit brauchbarer 
Kohlenstoffverbindungen statt. Eiseneitrat-tartrat- und albuminat war für künstliche Medien: 
günstiger als andere Eisenverbindungen. Wegen ihrer großen Verbreitung sind die Bacillen: 
und die grün fluorescierenden Bakterien die wichtigsten eisenfällenden Formen der echten: 
Bakterien. Die Eisenfällung kann benützt werden zur Bestimmung der Nutzbarmach 
gewisser organischer Säuren. Freudenfeld (Wien). | 
Tamiya, Hiroshi: Studien über die Stoffwechselphysiologie von Aspergillus oryzae. II.) 
(Botan. Inst., Kais. Unw. Tokyo.) Acta phytochim. Bd. 4, Nr. 1, S. 77—213. 1928. 
Während in dem ersten Teil dieser Studien seinerzeit der Einfluß einer Reihe von) 
Anionen auf den Stoffwechsel von Aspergillus Oryzae untersucht worden war, handel 
es sich in diesem zweiten Teil um die Kationenwirkung. Wie in der vorangegangenen! 
Arbeit, ist das verarbeitete Material so umfangreich, daß nur einige wichtige Punkte 
aus der Fülle von Tabellen, Kurven und Protokollen mitgeteilt werden können. In 
der ersten Hälfte der Arbeit wird berichtet von der Wirkung der Chloride einer Reihe 
wichtiger Kationen bei verschiedener p,. Relativ gering ist der Einfluß der Alkali-; 
metalle (auch bei größeren Mengen) auf die p„-Wachstumskurve. Hingegen bewirkten 
sowohl die Erdalkalien, wie eine Reihe anderer Metalle (Al, Fe, Co, Ni, Mn) bei nie+ 
derer Pr eine Hemmung, bei höherer Acidität eine Förderung des Wachstums. Eine 
dritte Gruppe von Metallen (Cu, Hg, Ag, vor allem aber das wegen früherer Befundel 
an Aspergillus niger interessierende Zink) wirkten in der Nähe von 2, 4—5 beschleu- 
nigend, bei höherer oder niederer Azidität aber hemmend. Es zeigte sich (außer bei dem 
letztgenannten Gruppe) ein wesentlicher Unterschied, je nachdem mit Sporenkulturen 
oder mit Deckenkulturen gearbeitet wurde: Aus dem Umstande, daß bei den Sporen- 
kulturen 2gipfelige Kurven auftraten, schließt Verf., daß diese Art der Wachstums-i 
abhängigkeit von der p„ speziell den jungen Myzelien zukomme. Ob es sich bei der 
Schwermetallen im Einzelfalle um echte Reizwirkungen oder aber um antagonistisch@ 
Wirkungen auf schädliche H-Ionen handelt, konnte allerdings auch Verf. nicht ohn« 
weiteres feststellen! Die zweite Hälfte der Untersuchungen beschäftigt sich mit dem: 
Atmungsvorgange, wobei auch eine Reihe neuer Versuchsanordnungen mitgeteill 
werden. So wurden zur Methode von Puriewitsch einige verbesserte Kulturgefäßd 
konstruiert, welche die Durchlüftung der Kulturen, sowie die Erneuerung der Lösungen! 
und das Auswaschen der Pilzdecken ermöglichen, ferner wird ein verbessertes Verfahrem 
zur Sauerstoffdarbietung bei a&rober und zum Sauerstoffabschluß bei ana&rober Kultur 
beschrieben, schließlich gelangte auch ein neuartiges Gärgefäß für das Studium de‘) 
Alkoholgärung zur Anwendung. Es können sich unter Umständen zwei entgegengesetzt«) 
physiologische Vorgänge abspielen: bei Sauerstoffzutritt: Säurebildung und Weiter 
wachsen, bei Sauerstoffabschluß: Alkoholbildung und Wachstumsstillstand, in Ver 
bindung mit einer mehr oder minder starken Autolyse der Pilze; bei völliger O,-Entıi 
ziehung sind die Konidien überhaupt nicht keimfähig!). Schon in der vorangegangenex 
Arbeit war gezeigt worden, daß verdünnte Nährsalzlösungen das Wachstum herab‘ 
setzen und gleichzeitig die Säurebildung befördern. Herabsetzung der Kojisäurert 
bildung wurde nunmehr bei Reizung des Wachstums durch Schwermetalle und Erdt) 
alkalien beobachtet, während Anhäufung dieser Säure bei Stickstoffmangel fest» 
gestellt wird. Hinsichtlich der besonders eingehend studierten Alkoholgärung sei herr! 
vorgehoben, daß diese um so ausgiebiger ist, je jünger die Myzelien sind und je mehr sic.il 
die ?„ der Kulturlösung dem Werte 5—6 nähert. Auch bei Luftzutritt kann in geringer! 
Grade noch Alkoholgärung stattfinden, welche sofort durch Einsinken der Pilzdeckeil 
in die Kulturflüssigkeit auffällig gesteigert wird. Der Ausfall irgend einer Nährsalz!) 
komponente ist nur bei aörober Kultur von Wichtigkeit, bei der. ana&roben hir! 
gegen völlig belanglos. Auch der Zusatz von ZnSO,, FeCl, usw. hat nur bei der a&robeil 
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<ultur Bedeutung. Eine bemerkenswerte Ausnahme bildet hierbei nur CaCO,, welches 
ine starke Herabsetzung der anaeroben Atmung bewirkt (inf. starker Alkalinisierung 
ler Nährlösung). Vorangegangene Ana£robiose soll auf eine nachfolgende Aörobiose 
‘einen nennenswerten Einfluß haben! Der Nachweis einer Alkohölgärung durch 
\spergillus Oryzae dürfte auch technisch von Interesse sein, weil in letzter Zeit angenom- 
nen wurde, daß die Gärung in der „Sake‘“-Maische nur insoweit mit dem Aspergillus 
usammenhänge, als dieser verzuckernd auf die Reisstärke einwirke, während die 


igentliche Gärung auf die Sakehefe zurückgeführt wurde. — Auf die interessanten 
heoretischen Schlußbemerkungen des Verf. (8. 165—177) einzugehen, verbietet leider 
ler Raum. (I. vgl. diese Ber. 6, 48.) E. Esenbeck (München). 


Watanabe, K.: Die ehromolytisehe Studie der Hefe. II. Über freie Fette und Fett- 
rien. (Dermato-Urol. Klin., Univ. Nagasaki.) Japan. journ. of dermatol. a. urol. 
3d. 27, Nr. 9, 8. 735—747 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 57—59. 1927. (Japanisch.) 

Die drei untersuchten Hefearten Blastomyces, Debaryomyces und Monilia bilden auf 
slucoseagar Fett in reichlicher Menge erst nach 2 Monaten, und zwar konnten bei Blastomyces 
Stearin- und Palmitinsäure, Cholesterin und Lecithin nachgewiesen werden. Bei den anderen 
jeiden Hefearten außer den erwähnten Substanzen noch Ölsäure und Neutralfett. (I. vgl. 
liese Ber. 6, 178.) 0) Läszlö Wämoscher (Berlin). 

Watanabe, K.: Die ehromolytische Studie der Hefe. III. Über die Hefenalbumose 
ind Globuline. (Dermato-Urol. Klin., Med. Fak., Nagasaki.) Japan. journ. of dermatol. 
. urol. Bd. 27, Nr. 11, S. 945—959 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 68—72. 1927. 
Japanisch.) 

Bei der Färbung hitzefixierter Hefepräparate mit der Unnaschen Karbol-Methylgrün- 
>yronin-Mischung werden dieselben zum Teil rot tingiert. Über das Wesen dieser pyronio- 
jhilen Substanz hat Verf. eine Reihe von chemisch-färberischen Untersuchungen angestellt 
ınd kommt zum Ergebnis, daß dieselbe aus einem Gemisch von verschiedenen sekundären 
Albumosen besteht. Aus weiteren Versuchen folgert er, daß die Globuline, Nucleoproteide 
ınd die Nucleinsäure im Zelleib und im Kern diffus verteilt sind. Zä&szlö Wamoscher (Berlin). 

Ashby, Erie, B. D. Bolas and F. Y. Henderson: The interaction of faetors in the 
rowth of Lemna. I. Methods and technique. (Die wesentlichen Züge für das Wachs- 
um von Lemna. I. Die Methodik und Technik.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., 
oll. of science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 167, 8. 771—782. 1928. 

Es wird eine vollkommene Versuchsanordnung beschrieben, bei der folgendes ermöglicht 
rird. Die Nährlösung wird in steter Zirkulation gehalten, ferner werden die Bedingungen für 
femperatur, Licht und Gasaustausch konstant gehalten. Unter derartigen Bedingungen 
:önnen die Stoffwechselvorgänge exakt studiert werden. Die genaue Beschreibung der Methodik 
st dem Original zu entnehmen. Niethammer (Prag). 

Karasiewiez, S.: Sur Pinfluenee du carbonate de sodium et du ehlorure de ealeium 
ur Paeidit6 du sue du mais. II. Rösultats et eonelusions. (Über den Einfluß von 
Natriumcarbonat und Caleiumchlorid auf den Säuregehalt des Saftes von Mais. 
I. Ergebnisse und Schlußfolgerungen.) Bull. de la Soc. de Chim. Biol. Bd. 10, 
Nr. 5, 8. 702—713. 1928. 

Die Methodik dieser Versuche ist in einer vorausgehenden Mitteilung (vgl. diese Ber. 
204) angegeben. Hier berichtet Verf. über den Einfluß des Zusatzes der beiden genannten 
Salze zur Nährlösung auf die Verdampfung des Wassers durch die Pflanze, auf die Lebens- 
lauer der Pflanze und den Säuregehalt des Saftes, ferner über die Veränderung der Wasser- 
toffionenkonzentration der einzelnen Nährlösungen durch die Pflanze. Sowohl der Zu- 
atz von Soda, wie von Calciumchlorid zur Nährlösung setzt die Verdunstung des 
Wassers durch die Pflanze herab, was auf eine Störung der pflanzlichen Lebensvorgänge 
lurch die Salze schließen läßt; kurz vor dem Tode der Pflanzen steigt die Wasser- 
rerdunstung wieder an. Schon sehr geringe Mengen beider Salze (0,1g Soda und 
.g Caleiumchlorid im Liter) schädigen die Pflanzen. Schwache Pflanzen leiden unter 
lem Gehalt der Nährlösung an den Salzen mehr und gehen dabei rascher zugrunde 
ls kräftige Pflanzen. Soda erhöht an sich 9 der Nährlösung sofort, während Caleium- 
hlorid px herabsetzt. Mais hat stets das Bestreben, ?, der Nährlösung einem etwas 
iber 7 liegenden Wert zu nähern. Soda setzt den Säuregehalt des Maissaftes herab, 
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und zwar den Gehalt an in Wasser nicht löslicher, durch Calcium gebundener Säure, 
Calciumchlorid erhöht proportional seinem Gehalt in der Nährlösung die Menge der 
an Caleium gebundenen nicht löslichen Säure. Die Menge der in Wasser löslichen Säure 
wird durch beide Salze nicht merklich verändert. Die Erklärung ist bereits früher 
gegeben (vgl. diese Ber. 5, 204). Th. Sabalitschka. (Berlin), ‘ 


Doran, William L.: The growth of tobaceo and brown rot of tobacco as affeeted 
by timothy infusions of different ages. (Das Wachstum von Tabak und von Braun- 
fäule des Tabaks im Zusammenhange mit Timothyaufgüssen verschiedenen Alters.) 
(Massachusetts agricult. exp. stat., Amherst.) Journ. of agricult. research Bd. 86, 
Nr. 3, $. 281—287. 1928. | 

Begießt man Tabakpflanzen mit Aufgüssen von Timothygras, so zeigt sich ein verschie 
dener Einfluß. Das Alter der Pflanzen, die zu dem Aufguß verwendet werden, ist von Bedeu 
tung, desgleichen spielt das Verhältnis von Stengel zu Wurzelmasse eine Rolle. Es zeige 
sich im allgemeinen ähnliche Wirkungen, wie bei der in der Natur auftretenden Krankheit 
die man als Braunfäule bezeichnet. Diese Erfahrung legt den Gedanken nahe, daß das Auf 
treten der Braunfäule, das oft in der Nähe von Timothybeständen auftritt, mit diesem in eine 
Zusammenhange steht. 4A. Niethammer (Prag). 

Schmalhausen, I.: Das Wachstumsgesetz und die Methode der Bestimmung de 
Waehstumskonstante. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Ent; 
wicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H. 3, S. 462—519. 1928. 

Die Methode der Bestimmung der Wachstumskonstante, d.h. des Produkteci aus 
Wachstumsgeschwindigkeit und Zeit wird als eine exakte biologische Untersuchungs: 
methode, welche nicht von der Richtigkeit irgendwelcher theoretischer Ausführungerz 
abhängt, vorgeschlagen. Die Methode erlaubt eine sehr feine Analyse des Wachstums; 
prozesses durchzuführen und operiert dabei ausschließlich mit relativen Größen: 
welche für verschiedenste Objekte direkt vergleichbare Zahlen liefern. Eine Analys 
des postembryonalen Wachstums der Wirbeltiere, nach literarischen Angaben durch! 
geführt, zeigt, daß der Wachstumsprozeß nicht isoliert vom gesamten Lebensablaui 
betrachtet werden kann. Als Teilprozeß des letzteren unterliegt er scharfen Änderungen 
bei allen tief eingreifenden Änderungen der allgemeinen Lebenslage (Geburt, besonder: 
bei den Warmblütern, Geschlechtsreife usw.). Deswegen kann auch das Wachstun 
eines höheren Wirbeltieres nicht durch eine einheitliche Formel von Anfang bis zur 
Ende ausgedrückt werden. Innerhalb einer jeden natürlichen Lebensperiode verläufl 
das Wachstum aber streng gesetzmäßig. Das Wachstum erlischt auch nicht allmählie? 
bis zum Stillstande, sondern bricht bei Tieren mit begrenztem Wachstume plötzlich al 
Der Wachstumsprozeß ist potentiell unendlich und läuft streng gesetzmäßig herak 
sinkend ab: Das Produkt aus Wachstumsgeschwindigkeit und Zeit hat bei konstante 
Bedingungen einen konstanten Wert. Annähernd konstant erscheinen nun die Ba 
dingungen des embryonalen Wachstums überhaupt und außerdem die dauerndel) 
Lebensbedingungen bei einigen Fischen. Bei Acipenser stellatus ist der Wert da 
Wachstumskonstante für das ganze Leben, soweit Angaben reichen (30 Jahre), k = 2,1 
Dasselbe betrifft die Clupeiden und Salmoniden. Bei einigen Cypriniden sinkt di“ 
Wachstumskonstante mit der Geschlechtsreife plötzlich bis auf die Hälfte. Bei dell 
Warmblütern sinkt die Wachstumskonstante mit der Geburt meistens sehr beträchtlicil 
und dann mindestens noch einmal ebenso plötzlich während der Geschlechtsreifi) 
Beim Menschen und bei den Anthropoiden ist die Pubertät durch eine temporänt 
Steigerung der Wachstumskonstante gekennzeichnet. Autoreferal. |) 

Teissier, Georges: Croissance des populations et eroissance des organismes. Exame) 
historique et eritique de quelques th&ories. (Wachstum der Populationen und Wach: 
tum der Organismen. Eine historische und kritische Prüfung einiger Theorier 
(Laborat. de zool., Ecole norm. sup., Paris.) Ann. de physiol. et de physicochim. bie! 
Bd. 4, Nr. 3, 8. 342-385. 1928. 

Eine sehr übersichtliche historisch-kritische Zusammenstellung der wichtigst#® 
Wachstumstheorien, wobei u. a. auch die ältesten und wichtigsten Ausführungt 
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on Verhulst eingehend referiert werden. Es wird gezeigt, daß die üblichen mathema- 
ischen Interpretationen des Wachstums unter sich sehr nahe verwandt erscheinen 
nd in keiner Weise verbindlich mit den theoretischen Vorstellungen (und besonders 
uch mit der Hypothese der Autokatalyse von Robertson) der verschiedenen Verff. 
erknüpft sind. Daß der praktische Wert einer Formel sehr wenig von den in sie ein- 
elegten theoretischen Vorstellungen abhängt, zeigt sehr deutlich eine interessante 
istorische Skizze: Eine Formel (Gleichung der S-förmigen „logistischen“ Kurve), 
velche von Verhulst (1845, 1847) als erste Annäherung zur Wiedergabe des Wachstums 
iner menschlichen Bevölkerung vorgeschlagen war, taucht wieder 1902 bei Des- 
;hamps zur Darstellung des Wachstums einer Population von einzelligen Wesen 
m beschränkten Raume bei Inanition und Autointoxikation hervor. Dieselbe wird 
‘on Houssay (1902) zur Begründung seiner Autointoxikationstheorie für das Wachs- 
um der Organismen der Metazoa verwendet, und schließlich wird diese Formel von 
tobertson 1908 wiederentdeckt und soll hier den autokatalytischen Charakter des 
Nachstumsprozesses der Organismen beweisen. Die Hypothesen selbst sind sehr wenig 


egründet, und wir müssen zur Zeit uns mit einer rein formalen Konzeption begnügen. 
ine allgemeine Formel: Sn Kot ßoXx+ hit + Yo + Yyızt + y3%2%+ 64824... kann 
uch bei verschiedener Vereinfachung gut die Wachstumserscheinungen ausdrücken. Alle 
ibliche Formeln sind in dieser eingeschlossen. Zwischen dem Wachstum einer Popu- 
ation und eines Organismus besteht nach der Meinung des Verf. wohl eine reale Ähn- 


ichkeit. Im ganzen ist die Zusammenstellung sehr lesenswert. J. Schmalhausen (Kiew). 


Mueller, Justus F.: Studies on the physiology of ascaris lumbrieoides. (Studien 
ur Physiologie von Ascaris lumbricoides.) (Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) 
science Bd. 67, Nr. 1745, S. 590. 1928. 

Vorläufige Mitteilung. Es hat sich gezeigt, daß die sogenannten Exkretionszellen 
ler Anisakinae als Speicheldrüsen, welche ein Antikoagulin produzieren, funktionieren. 
Jie Funktion des nämlichen Organs von Ascaris bleibt ungeklärt. Bei beiden Tier- 
ruppen hat man die Haut als Exkretionsorgan zu betrachten. Sie dient nicht nur 
ler Wegschaffung von Stoffwechselschlacken, aber auch Zucker, Chloroform und 
fetrachlorkohlenstoff können durch die Cuticula aufgenommen werden. Um die 
jellkerne herum finden sich Fetttröpfchen, die aus Lipin und nicht aus Lipoid bestehen. 
Jierin lösen sich die genannten toxischen Substanzen. Gegenüber Weinland und in 
Jbereinstimmung mit Slater leugnet Verf. die ausschließlich anaerobiotische Lebens- 
veise dieser Tiere. An Gewebekulturen konnte er zeigen, daß Fett auf die gewöhnliche 
Weise verbrennt wird. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Gourevitch, A.: L’aetion dynamique sp£eifique ches les blattes. (Die spezifische 
Iynamische Wirkung bei Schaben.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
ciences Bd. 187, Nr. 1, 8. 65—67. 1928. 

Bei Periplaneta orientalis wird der Sauerstoffverbrauch und die Kohlensäure- 
usscheidung gemessen. Nüchterne Tiere haben einen Sauerstoffverbrauch von etwa 
00 ccm berechnet auf 1g in der Stunde und scheiden etwa 83 ccm CO, aus. Der 
espiratorische Quotient beträgt also 0,78. Bei reiner Kohlehydraternährung bleibt 
er O-Verbrauch der gleiche, die CO,-Ausscheidung steigt, so daß der R.Q. sich 1 
ähert. Bei reiner Eiweißnahrung steigt der Sauerstoffverbrauch um etwa 40%, der 
%.Q. ist der gleiche wie bei nüchternen Tieren. Die starke Erhöhung des Sauerstoff- 
erbrauches bei Eiweißnahrung wird auf deren spezifische dynamische Wirkung 
urückgeführt. Fr. Krüger (Münster). 

Terroine, Emile-F., et R. Bonnet: Modes d’utilisation, par P’organisme, de Penergie 
ihör6e par les oxydations et problöme de la valeur alimentaire de Paleool. (Über die 
Vege, auf denen der Organismus sich die Oxydationsenergie nutzbar macht, und über 
ie Frage des Nährwertes des Alkohols.) C. r. Acad. Sci. 187, 359—361 (1928). 

Die Autoren gehen in der vorliegenden kurzen Mitteilung über den Nährwert des 
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Alkohols von der Frage aus, ob man die organischen Stoffe, die im tierischen Organis- 
mus Oxydationsenergie liefern, in zwei Kategorien einteilen kann, in eine Gruppe, 
bei der die freiwerdende Oxydationsenergie dazu befähigt ist, mechanische oder chemi- 
sche Arbeit zu leisten, und in eine zweite Gruppe von Stoffen, die nur als Wärmeliefe- 
ranten in Betracht kommen. Von dieser Arbeitshypothese ausgehend untersuchen die 
Autoren den Äthylalkohol. Wenn der Alkohol der zweiten Gruppe von Stoffen zugehört, 
so dürfte seine Eingabe bei Versuchstieren, die sich in einer Umgebungstemperatur 
befinden, in der sie ihre thermoregulatorischen Einrichtungen betätigen, nicht zu einer 
vermehrten Wärmebildung Anlaß geben, während bei „thermischer Neutralität“ 
eine zusätzliche Wärmebildung auftreten müßte, die von der gleichen Größe wie die 
Verbrennungswärme der aufgenommenen Alkoholmenge ist. Wie die Tabelle zeigt, 
ist diese Forderung auch erfüllt: 


Thermische Neutralität 12° 
Versuchstier r - 
Kaninchen Taube Mensch Taube 
= 
Aufgenommene Alkoholmenge (in 8). . . - - 4,8 1,3 51,84 0,8 
In denEgestawiedergefundeneAlkoholmengel(in sg) 0,125 0 0,26 0 
Wirklich verbrauchte Alkoholmenge (in g)... 4,675 1,3 51,58 0,8 
ER Ss = (in cal) . | 33,192 9,2 366,2 5,68 
Gemessene Extrawärme (in cal) ..... 32,328 9,02 345,35 0,138 
Als Wärme wiedergefundene Energiemenge. . j 97,3% 98% 94,3% 2% | 
1? (Ref.) H. Blaschko (Jena). 


Völtz, W., und H. Jantzon: Der physiologische Nutzeffekt des Milchzuckers, dem 
Milehsäure und des Rohrzuekers und der Einfluß dieser Körper auf die Resorption 
der Nährstoffe nach Versuchen am Wiederkäuer. (Tierzucht-Inst., Univ. Königsberg 
i. Pr.) Z. Tierzüchtg 11, 1—13 (1928). 

Milchsäure und Milchzucker gelangen in Form von Milch und anderen Molkereiprodukten; 
. wie Magermilch, Buttermilch, Molken usw., in einem erheblichen Umfang in der landwirt: 
schaftlichen Tierzucht zur Verfütterung und zwar in erster Linie an junge wachsende Tiere 
und an Schweine. Der Rohrzucker dagegen gelangt in größeren Mengen überwiegend in bes 
stimmten Abfällen der Zuckerfabrikation (so z. B. Melasse und Zuckerschnitzel) und mit dem 
Futter- und Zuckerrüben an die Haustiere zum Verzehr. Zu den vorliegenden Untersuchungen 
diente ein Merinohammel als Versuchstier. Es gelangten 4 Perioden zur Durchführung, una 
zwar: I. Periode, Grundfutter bestehend aus 500. g Kleeheu und 150 g Erdnußkuchen pro Tag 
In der II. Periode erhielt der Versuchshammel zu dem gleichen Futter täglich 200 g Milch‘ 
zucker und in der III. an Stelle des Milchzuckers eine isodyname Gabe von reiner Milchsäure 
nämlich 206,6 g pro Tag. Während der IV. Periode wurde zu dem Grundfutter 190,0 g Rehxt 
zucker mit dem gleichen Brennwert wiein den Perioden II und III in Form von Milchzucker bzw; 
Milchsäure verabfolgt. Aus den Ergebnissen geht hervor, daß 3,1 & Milchzucker, 3,2 g Miler4 

äure und 3,3 g Rohrzucker pro Körperkilo bei dem erwachsenen Wiederkäuer und bei einer: 
mittleren Gehalt von 1,32 g (1,24—1,40 g) pro Körperkilo Verdauungsdepressionen bewirkteri 
die betrugen für TR 


Die organische Das 

Substanz Rohprotein 
des Milchzuckers. . . . 4,5% 7,3% 
der Milchsäure . . . .- 20,2% 11,7% 
des Rohrzuckerss . . . 9,4% 14,2% 


Sämtliche 3 Stoffe äußerten in Übereinstimmung mit früheren Versuchen eiweißsparend! 
Wirkungen. Im Vergleich zu der Grundfutterperiode vermochten nämlich die Zulagen an dei 
genannten 3 Stoffen den täglichen N-Umsatz herabzusetzen, und zwar berechnet auf je 


1000 g Milchzucker um u. . 2... 15,48 N 
1000g Milchsäure um ....... 6,08 N 
und 10008 Rohrzucker um. . 22. .... 17,25 N 
Hiernach war die eiweißsparende Wirkung des Rohrzuckers am größten. Der physiologisc 
Nutzeffekt betrug: 
1. beim Milchzucker . . .. 2.2. —= 77,6% 
2. bei der Milchsäure . ... ...... — 62,0% | 
und 3. beim Rohrzucker .. 2.2... —= 62,5% ihres Energiegehalte:i® 


Die Verfütterung der 3 genannten Stoffe bewirkte eine nicht unerhebliche Verringerung d’# 
Harncalorien im Vergleich zum Grundfutter und dementsprechend eine Erhöhung des kalo!if 
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schen Quotienten der Harne. Es erklärt sich dies durch die eiweißsparende Wirkung dieser 
3 Substanzen, die naturgemäß eine Verminderung der Eiweißzersetzung zur Folge hatten. 
Honcamp (Bostock).°° 


Kronacher, (., und J. Kliesch: Die Körperentwieklung der Ziege von der Geburt 
bis zum Alter von einem Jahr unter Berücksichtigung des Nährstoffbedarfs und der 
Nährstoffverwertung der Lämmer sowie der Ernährung und Leistungen der Muttertiere. 
Fe Die f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 11, H.2, 8. 149—241. 1928. 

1 


„Die Hauptergebnisse der vorliegenden Untersuchungen werden wie folgt zusammengefaßt: 
. Die an 4 reinrassigen, verwandten Winterheimer Milchziegen und 6 Lämmern ausgeführten 
ntersuchungen bezweckten, bei den Lämmern durch periodische Messungen und Wägungen 
en Entwicklungsverlauf nach Maßen und Gewicht zu studieren und die täglich aufgenommene 
ahrungsmenge und ihre Verwertung zu erfassen. Ferner bei den Muttertieren Milchmenge 
nd Milchgehalt sowie den ungefähren Nährstoffverbrauch und Nährstoffbedarf von Milch- 
ziegen solcher Art festzustellen. 2. Der Gesamtverbrauch an Futterstoffen betrug bei den 
Lämmern im ersten Jahre 72 1 Milch, 148 kg Hafer, 5 kg Kleie, 98 kg Luzerneheu und 26 kg 
Mohrrüben. Zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewichtszunahme wurden bei den Lämmern im 
Laufe des ersten Jahres verbraucht 3,78 kg Stärkewert mit 0,529 kg verdaulichem Eiweiß, 
beim Kalb dagegen nur 2,22 kg Stärkewert mit 0,518 kg verdaulichem Eiweiß. Das Ziegenlamm 
braucht demnach zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewichtszunahme rund 50% mehr Stärke- 
werte als das Bullenkalb mit Einschluß der für die Lebenderhaltung und die Stoffwechsel- 
prozesse erforderlichen Calorienmengen. Der Verbrauch an verdaulichem Eiweiß ist dagegen 
nahezu der gleiche. Der Ausnutzungsguotient, d. h. die Zahl, die zum Ausdruck bringt, wieviel 
mehr Trockensubstanz in der Nahrung aufgenommen als im Körper angesetzt wird, wird mit 
zunehmendem Alter bis zur 36. Lebenswoche immer größer, dasselbe gilt für den Ausnutzungs- 
quotienten des Eiweißes. Von da an werden die Ausnutzungsquotienten wieder auffallend 
kleiner, d.h. es wird von den aufgenommenen Trockensubstanz- und Eiweißmengen wieder 
mehr angesetzt als in den verflossenen Perioden. Es ist möglich, daß diese Erscheinung in 
den Vorgängen der Geschlechtsreife und in einer in diesem Alter höheren Ausnutzungsfähigkeit 
der Organe, besonders des Wiederkäuermagens, für die aufgenommenen Rauhfuttermengen 
eine Erklärung findet. 3. Für alle Maße bilden die ersten vier Wochen die Zeit des intensivsten 
Wachstums. Die Verdoppelung des Geburtsgewichtes erfolgte bei den anfänglich schwereren 
Tieren im Verlauf von 3 Wochen, bei den leichteren mit 14 Tagen, die Geburts-Gewichtsver- 
dreifachung bei den ersteren mit ca. 6 Wochen, bei den letzteren mit 4—5 Wochen. Bezogen 
auf das Gewicht des ausgewachsenen Tieres hatten die Böcke am Ende des 1. Jahres durch- 
schnittlich 40—50%, das weibliche Tier 68% ihres Endgewichtes erreicht. Verglichen mit 
dem Gewicht des ausgewachsenen Tieres wird das Geburtsgewicht des weiblichen Lammes 
bis zum Abschluß des Wachstums ungefähr verzwölffacht, das der Bocklämmer aber zwanzig- 
fach vergrößert. 4. Die Widerristhöhe beträgt bei der Geburt ca. 34 cm, nimmt im 1. Jahre 
ungefähr um 40 cm zu und erreicht damit durchschnittlich 86% der Höhe des ausgewachsenen 
Tieres. Die Kreuzhöhe ist bei der Geburt durchschnittlich 1 cm höher als die Widerristhöhe. 
Die Körperlänge beträgt bei der Geburt im allgemeinen 29—30 cm und ist geringer als die 
Widerristhöhe. Der Zuwachs betrug im 1. Jahre bei dem weiblichen Tier 39 cm, bei den Böcken 
43 cm. Im Gesamtzuwachs haben die Tiere mit Abschluß des 1. Jahres ca. 90% erreicht. 
5. Der Brustumfang zeigt im 1. Entwicklungsjahre eine sehr starke Zunahme, die ungefähr 
das 1!1/,fache der Geburtsmaße beträgt und bei den Böcken größer ist als bei der Ziege. Die 
Brusttiefe wird bei der Ziege bis zum Abschluß des Wachstums verdoppelt, bei den Böcken 
verdreifacht. Mit Vollendung des 1. Lebensjahres erreichten die Ziegen 82%, die Böcke 79% 
ler Maße des ausgewachsenen Tieres. Die Brustbreite hatte am Ende des 1. Jahres durch- 
schnittlich 75—80% der Maße des ausgewachsenen. 6. Die Hüftbreite war bei dem untersuchten 
weiblichen Tiere bei der Geburt etwas größer als beim männlichen. Dieses Verhältnis bleibt 
bis zur Vollendung des 1. Lebensjahres bestehen, dürfte sich aber späterhin zugunsten des 
männlichen Tieres verschieben, da die Ziegen mit 1 Jahr 88%, die Böcke jedoch erst 79% ihres 
Glesamtzuwachses erreicht haben. Die Beckenbreite (Umdreherbreite) ist bei allen Tieren bei 
jer Geburt 2 cm größer als die Hüftbreite. Verglichen mit dem Maß bei der Geburt beträgt 
lie Beckenbreite des ausgewachsenen Tieres das 2—2!/,fache. 7. Der Röhrbeinumfang beträgt 
ei der Geburt ungefähr 6 cm. Er ist durchschnittlich beim Bock größer als bei der Ziege. 
Das Ziegenlamm erreicht am Ende des 1. Jahres nahezu das Maß des ausgewachsenen Tieres, 
während bei den Jungböcken noch ungefähr 2 cm am Endmaß fehlten. 8. Eine vergleichende 
Betrachtung des Wachstumsverlaufs bei der Ziege mit dem bei anderen Haustieren ergibt die 
nteressante Tatsache, daß das Wachstum bei Pferd, Rind und Ziege nach den gleichen 
Yesichtspunkten verläuft. Beider Geburt sind die Höhenmaße am stärksten entwickelt, während 
Zreiten- und Längenmaße stark zurückstehen. Im weiteren Verlauf der Entwicklung weisen 
lie Breitenmaße die relativ größte Zunahme auf, an zweiter Stelle steht die Längenzunahme. 
)as Höhenwachstum ist am geringsten und wird am frühesten abgeschlossen. Aus der mathe- 
natischen Behandlung des Wachstums ergab sich, daß sich auf Grund der empirisch gefundenen 
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Maßzahlen eine Wachstumskonstante ermitteln läßt. Sie legt eine theoretische Kurve fest, 
die mit der empirisch gefundenen ziemlich weitgehend übereinstimmt. Einen vollkommenen 
Ersatz für die Wiedergabe der wirklich beobachteten Daten bilden jedoch die ermittelten 
mathematischen Formeln nicht. Bei einem Vergleich der theoretischen und empirischen 
Kurven treten vielmehr gewisse regelmäßig gelegene Abweichungen in Erscheinung, die als 
besondere Wachstumsabschnitte anzusprechen sind. 9. Aus den bei der Fütterung der Mutter- 
tiere gemachten Feststellungen ergab sich für ein Lebendgewicht von 50 kg und eine durch- 
schnittliche tägliche Milchleistung von 2,5 kg ein Nährstoffbedarf von ungefähr 1kg Stärkewert, 
mit etwa 0,175 kg verdaulichem Eiweiß. Auf 1 kg Lebendgewicht braucht die Ziege ca. 50 g; 
Trockensubstanz. Im Vergleich mit der Kuh ist der Bedarf an Trockensubstanz, Eiweiß Be 
Stärkewert nach den vorliegenden Beobachtungen bei der Ziege doppelt so groß. 10. Die: 
Milchleistung ist jedoch bei der Ziege, bezogen auf die Körpergewichtseinheit, 2!/,—3 mal so; 
hoch wie bei der Kuh. Honcamp (Rostock)., 


Hormonlehre. 


Cholodny, N.: Beiträge zur hormonalen Theorie von Tropismen. Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 6, H.1, S. 118—134. 1928. 

Es werden neue interessante Versuche mitgeteilt über die hormonale Beeinflussur 
des geradlinigen und tropistischen Wachstums verschiedener Pflanzenorgane durch 
Wuchshormone verschiedenen Ursprungs. Dekapitierte Zea-Wurzeln reagieren geo 
tropisch, wenn ihnen Wuchshormon aus der Koleoptilspitze der gleichen Pflanze darge-+ 
boten wird; auch dann, wenn durch geeignete Versuchsanstellung die evtl. Bildung 
von Geotropohormonen in der Koleoptilspitze ausgeschaltet ist. Entsprechend 
genügt bei ausgebohrten Hypokotylen von Lupinus die Wirkung normalen Wuchs- 
hormons aus der Koleoptilspitze von Avena, das nach der Wentschen Sekretions-i 
methode gewonnen wird, um die geotropische Reaktionsfähigkeit wiederherzustellen. 
In gleicher Weise wie das Koleoptilhormon wirkt das Wurzelhormon: Dekapitierte 
Avenakoleoptilen mit aufgesetzten Zea-Wurzelspitzen reagieren geotropisch und photo-+ 
tropisch. Wenn auch durch Zuführung des Wurzelhormons das Wachstum beschleunigk 
wird, so ist doch in dieser Beschleunigung nicht die Ursache zu sehen für das Wieder: 
auftreten der Krümmungsfähigkeit. Vielmehr betrachtet der Verf. als Ursache die ını 
gleiche Verteilung des Hormons im tropistisch polarisierten Organ. Sehr interessan 
aber vorläufig noch schwer zu deuten ist die Tatsache, daß mit Speichel gefüllte Hypo« 
kotyle von Lupinus und auch Avenakoleoptilen wohl deutliche Beschleunigung des 
Wachstums, aber keine tropistische Krümmung erkennen lassen. Verf. hofft, dieser 
Punkt durch weitere Experimente bald zu klären. Adolf Beyer (Berlin-Steglitz), 


Abelin, I.: Zur Kenntnis der Thyroxinbestandteile der Schilddrüse. (Physiol 
Inst., Unw. Bern.) Münch. med. Wschr. 75, 685—688 (1928). 

Nach den Untersuchungen von E. C. Kendall ist nicht das gesamte, in der Schilddrüsi 
vorhandene Jod in aktiver Form vertreten. Mittels Barythydrolyse und nachträglicher Beil 
handlung mit Säure lassen sich zwei Fraktionen gewinnen: beide sind jodhaltig, aber nur did 
eine ist physiologisch wirksam und nur diese ergibt bei der weiteren Bearbeitung Thyroxinii 
Wir besitzen heutzutage eine ganze Kette von wirksamen Stufen der Schilddrüsensubstanz 
welche mit dem frischen oder getrockneten Thyreoideagewebe beginnt, zum Jodothyrin uns) 
Jodthyreoglobulin von Baumann und Oswald führt und mit der Thyroxinfraktion una) 
dem synthetischen Thyroxin endet. Diese Vielgestaltigkeit der aktiven Schilddrüsensubstanzeri 
wird nicht allgemein anerkannt. Die Aktivität der verschiedenen Schilddrüsenprodukte wir«) 
von einigen Autoren ausschließlich ihrem Gehalt an Thyroxin zugeschrieben. Das physioi 
logische Experiment deckt aber mit aller Deutlichkeit die speziellen Eigentümlichkeiten jedell 
dieser Stoffe auf. In vorliegender Untersuchung wurde die Wirkung der beiden sehr nah!) 
verwandten Substanzen: a) des krystallisierten Thyroxins und b) der Thyroxinfraktion (i' 
Deutschland unter dem Namen ‚Thyropurin‘ bekannt) miteinander verglichen. Die wichtigste/t 
Unterschiede bestehen in dem Effekt der peroralen Medikation: die Thyroxinfraktion ergibi 
ebenso wie das native Schilddrüseneiweiß auch bei stomachaler Eingabe die volle Thyreoidea® 
wirkung. Das krystallisierte Thyroxin ist zwar bei parenteraler Zufuhr hochaktiv, bei enteralel 
Darreichung dagegen bedeutend schwächer wirksam. Abelin (Bern). °° | 


Zawadowsky, B. M., L. P. Liptschina und E. N. Radsiwon: Über den Einfluß dei! 
Hyperthyreoidisierung auf das Legen der Hühner. (Zaborat. f. Exp. Biol., Sverdlow' 
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niv., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
ech. d. Organismen Bd. 113, H.3, 8. 419-—431. 1928. 

An mehr als 30 Hühnern wurden unter Anwendung einmaliger und chronischer 
osen (Verfütterung von getrockneter Schilddrüsensubstanz) Versuche über den Ein- 
uß einer experimentellen Hyperthyreoidisierung angestellt. Gewichte der Versuchs 
iere und der Eier, sowie die Legezahl vor und während der Versuche sind in Tabellen 
iedergelegt. Es ergab sich, daß größere Dosen von Schilddrüse das Legevermögen 

schroffer Weise unterbrechen und, in Abhängigkeit von der Größe der verabfolgten 
osen, den Wiederbeginn des Legens auf kürzere oder längere Zeit hinausschieben. 
äußerste Dosen, welche diesen Effekt auf das Legevermögen noch hervorrufen 
‘önnen, sind 1—2g für einmalige und 0,01—0,02—0,05 g für chronische Dosen fest- 
'estellt worden. Bei Anwendung der kleinen äußersten Dosen ließ sich eine erhöhte 
\ktivität des Legevermögens konstatieren, was sich besonders auffallend an den 
Tühnern zeigte, die normal schlechte Legehennen waren. Hartmann (München). 
Zawadowsky, B. M., und L. Liptschina: Weiterer Beitrag zur Frage der Wechsel- 
‚eziehungen der Keim- und Schilddrüsen bei Hühnern. (Laborat. f. Exp. Biol., J. M. 
Sverdlov-Univ., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f£. 
üntwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H.3, 8. 432—446. 1928. 
Zur Prüfung der früher aufgestellten Theorie der antagonistischen Wirkung der 
{eim- und Schilddrüsen auf die Mauser bei Hühnern wurden 5 Versuchsserien mit 
nsgesamt 55 Hühnern angestellt, wobei ein Teil der Hühner gleichzeitig mit der Hyper- 
hyreoidisation mit frischen, ihrem Geschlecht entsprechenden Gonaden per os ge- 
üttert wurde. Unter diesen Versuchsbedingungen zeigten die gleichzeitig mit Keim- 
rüsen gefütterten Hühner im allgemeinen schwächer ausgeprägte Mauserungserschei- 
ungen und auch geringere Depression der eigenen Gonaden. Allerdings trat scharf 
er Einfluß eines noch unbekannten 3. Faktors hervor, der die Wirkung der Gonaden 
owie allem Anschein nach auch die der Schilddrüse überragt; dieser Faktor bedingt 
ie bedeutenden individuellen Schwankungen des Mauserungsgrades bei Hühnern in 
llen den Versuchsserien. Dieser 3. Faktor, den die Verff. bedingt als ‚‚peripherischen 
'aktor‘‘ oder als „Faktor des reagierenden Gewebes‘‘ bezeichnen, muß von allen 
'orschern, die an der Frage des Wachstums und der Entwicklung des Gefieders bei 
fögeln arbeiten, in Betracht gezogen werden. Außerdem ergaben die Versuche, daß 
wischen dem Mauserungsgrad und dem Maße der Depression der eigenen Gonaden 
ei Hühnern ein gewisser Parallelismus besteht. Weiterhin wird auf Grund der vor- 
jegenden Versuchsergebnisse nochmals auf die durchaus verschiedene Widerstands- 
ähigkeit der Feder bei Hühnern und bei Hennen gegen die mausernde Wirkung der 
schilddrüsenfütterung betont, eine Tatsache, welche die Verff. bereits in einer früheren 
fitteilung konstatiert haben. 4 Hartmann (München). 
Zawadowsky, B. M., und A. A. Titajev: Über den Einfluß organischer und anorga- 
ischer Jodpräparate auf die Mauser und Depigmentierung des Hühnergefieders. (La- 
orat. f. Exp. Biol., Sverdlov-Uniw., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
%oux” Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H. 3, 8. 582—600. 1928. 
Thyroxin gibt bei Injizierung nach dem gewöhnlich befolgten Verfahren in schwach- 
lkalischer Lösung in Dosen von 5 mg und mehr bei Hühnern im Gewicht von etwa 
kg deutliche Mauser- und Depigmentierungserscheinungen. Diese werden im Herbst 
esetzmäßig erhalten, in den Frühlingsmonaten dagegen sind stärkere Dosen er- 
orderlich, was mit der schon früher von Zawadowsky festgestellten Tatsache einer 
stabilitätszunahme der Federn während dieser Periode völlig übereinstimmt. Form 
ınd Art der Einführung des Thyroxins in den Organismus hat für die Größe des 
üffekts allem Anscheine nach eine wesentliche Bedeutung insofern, als eine Implantation 
ron ungelösten Thyroxinkrystallen unter denselben Bedingungen und in gleichen 
)osen einen bedeutend schwächeren Effekt hervorruft. Krystallinisches Jod ergibt 
ei parenteraler Einführung (subcutan oder intraperitoneal) bei Hühnern eine geringe, 
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jedoch deutlich bemerkbare Depigmentierung der an den zur Operation entfiederten 
Stellen neugewachsenen Federn. Chronische Einführung von Jod per os (10—20 
in 11/, Monaten) ergibt kein analoges Resultat. Mauser oder nur Lockerung der Hühner- 
federn war in keinem Fall zu beobachten. Wenn krystallinisches Jod qualitativ die 
spezifische Reaktion des Thyroxins im Sinne einer Depigmentierung der Federn zw 
wiederholen imstande ist, so steht quantitativ seine Wirkung dem Thyroxin bedeutendi 
nach, und es ist noch nicht festgestellt, ob es überhaupt die Reaktion des Thyroxins 
im Sinne einer Mauser hervorrufen kann, Der Aktivitätskoeffizient von Jod fällt 
hinsichtlich seiner depigmentierenden Eigenschaft auf das Hühnergefieder gegenüber 
dem Thyroxin (500 mg Jod wirken schwächer als 3—5 mg Thyroxin oder 100—200 :1}} 
im Sinne einer Größenordnung ungefähr, aber nicht ganz vergleichbar mit dem von 
den Verff. für die Wirkung dieser Präparate auf die Metamorphose der Axolotl fest 
gestellten zusammen (0,5 mg Jod = 0,01—0,003 mg Thyroxin oder 100 :2—1). Es 
wird je ein Fall beschrieben für Dijodtyrosin (400 mg), Tryptophan (100 mg) -+ J och 
(200 mg) und Tyrosin (600 mg) + Jod (500 mg); bei denen das Erscheinen einiger 
Federn mit weißen Flecken beobachtet wurde, jedoch in unverhältnismäßig geringerem 
Maße als das bei der Einführung von krystallinischem Jod der Fall ist. Lockerung 
von Federn wurdein beiden Fällen einer Implantation von Tyrosin + Jod und in eine in 
Fall von Tryptophan (200 mg) -+ Jod (200 mg) beobachtet. Die Tatsache, daß die 
Depigmentierungsreaktion bei organischen Jodpräparaten quantitativ einen geringeren 
Effekt hervorruft als Jod allein, läßt Zweifel darüber aufkommen, daß die von der 
Verff. versuchten Präparate als Zwischenstufen einer Thyroxinsynthese aus Jod und 
Aminosäuren zu betrachten sind, was mit früheren Versuchsresultaten mit derselber> 
Jodpräparaten auf die metamorphosierende Wirkung bei AxolotIn übereinstimmt: 
Die Tatsache, daß Mauserreaktion nicht an Hühnern erhalten wurde, die eine De- 
pigmentierungsreaktion ergeben hatten, spricht für ein getrenntes Vorkommen diesen 
beiden Reaktionen, wie auch für die Voraussetzung, daß beide Funktionen von ver: 
schiedenen Atemgruppierungen im Thyroxinmolekül abhängen. Die viel geringere 
Stärke des Effekts verglichen mit der Thyroxinwirkung gestattet die Vermutung) 
daß die Wirkung dieser Präparate hauptsächlich auf ihre Rolle als Ausgangsprodukt« 
zur Konstruierung eines vollwertigen Hormonmoleküls zurückzuführen ist. Diese‘ 
Resultat gestattet auch vorauszusetzen, daß die beschriebenen Mauser- und Depigmen? 
tierungserscheinungen bei Hühnern als biologisches Reagens auf das Schilddrüsen« 
hormon angewandt werden können, da die in den Versuchen benutzten Joddosen ir 
der Natur nicht vorkommen. Weiterhin gestatten die Beobachtungen betreffs Wachs! 
tumsgeschwindigkeit des Gefieders an den zur Operation entfiederten Stellen, den 
beschleunigenden Einfluß der von den Verff. angewandten Thyroxindosen (5—13 mg\ 
und besonders der Schilddrüsendosen (5 g einmalig) auf das Wachstum neuer Federn! 
festzustellen. Hartmann (München). 

Superbi, €.: Influenza della somministrazione di tiroide fresea ed estratti tiroidel 
sull’ovaio. (Der Einfluß der Verfütterung von frischer Schilddrüse und von Thyreoi 
deaextrakten auf das Ovarium.) (Istit. osteir.-ginecol., univ., Perugia.) Riv. ital. d 
ginecol. Bd.7, H.3, 8. 329—340. 1928. 

Da zur Zeit noch einige Unklarheit besteht über den Einfluß des Hyperthyreoidisi 
mus auf den weiblichen Genitalapparat, so hat der Verf. an Kaninchen dahingehend 
Untersuchungen angestellt, indem er den Tieren Thyreoideaextrakte oder frische Schild! 
drüse von Kühen verfütterte. Im ganzen experimentierte er mit 16 Tieren, die er i: 
5 Serien einteilte. Die mikroskopischen Präparate wurden in Formalin und Ciacei! 
fixiert und mit Hämatoxylin-Eosin und Ciaccio gefärbt. Als Kontrolltiere wurde:t 
ganz gesunde Kaninchen verwendet, die das gleiche Gewicht aufwiesen, wie die behandelr 
ten und unter den gleichen Lebensbedingungen gehalten wurden. Bei der ersten Seril 
wurden 3 Kaninchen verwendet mit einem Durchschnittsgewicht von 2300 g. Dil 
Tiere erhielten während 14 Tagen jeden Tag 0,5 g frische Schilddrüse. Sie magerteil 
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‚stark ab und hatten in 2 Wochen 500—-700 g verloren. Mikroskopisch waren die Geni- 
‚talien nicht wesentlich verändert, wenn auch der Uterus etwas atrophisch schien. In 
‚den Ovarien wurden weniger reifende Follikel angetroffen als normalerweise, dagegen 
viele atretische. Der Tonus der Uterusmuskulatur war herabgesetzt, die Schleimhaut 
Jatrophisch mit kaum angedeuteten Drüsenschläuchen. In der zweiten Serie bekamen 
‚die drei Kaninchen von 2 kg Durchschnittsgewicht während 40 Tagen eine tägliche 
| Dose von 3—4 Tropfen Thyreoideaextrakt. Diese Versuchstiere nahmen bis zum Schluß 
‚der Untersuchung wesentlich an Gewicht zu, was beweisen würde, daß kleine Dosen 
‚von Schilddrüse bei Basedowkrankheit einen günstigen Effekt auszuüben imstande 
‘wären. Uterus und Ovarien waren in dieser Serie makroskopisch und mikroskopisch 
‚durchaus normal. Die dritte Serie betrifft wiederum 3 Tiere mit einem Gewicht von 
2—3 kg, die auf Verfütterung von 25 eg frischer Schilddrüse während eines Monates 
‚stark abmagerten und bis zu 500 g an Gewicht verloren. Mikroskopisch fand sich hier 
fast die gleichen Veränderungen in Ovarien und Uterus wie bei der ersten Serie, ins- 
‚besondere degenerative Störungen in den Follikeln. Die 4. Serie umfaßt 3 Kaninchen, 
die täglich während 4 Wochen eine langsam steigende Menge von 5—10 Tropfen Schild- 
drüsenextrakt per os erhielten. Hierbei zeigte sich eine leichte Gewichtsabnahme 
‚bis zu 150 g. Makroskopisch und mikroskopisch konnten weder an Ovarien noch am 
Uterus wesentliche Veränderungen wahrgenommen werden. Bei einem Tier waren 
‚die Eierstöcke sogar etwas vergrößert und enthielten auffallend viele Graafsche Fol- 
likel. In der 5. Serie wurden vier 3 Monate alte Kaninchen von etwa 1000 g Gewicht 
während 4 Wochen mit täglichen Gaben von 3—5 Tropfen Thyreoideaextrakt behandelt. 
Es trat auch hier eine leichte Abmagerung ein, ohne daß aber an Uterus oder Ovarien 
Veränderungen makroskopischer oder mikroskopischer Natur hätten nachgewiesen 
werden können. Es zeigt sich aus diesen Untersuchungen, daß die Schilddrüse auch 
enteral wirksam ist, was aus der Abmagerung in verschiedenen Serien hervorgeht, 
und es geht ferner daraus hervor, daß gegebenenfalls gewisse Störungen im weiblichen 
Genitale auftreten können (s. insbesondere Serie 1). Hüssy (Aarau, Schweiz)., 

Jung, Frederie T.: On the existence of a parathyroid hormone. (Über das Vor- 
handensein eines Hormons der Nebenschilddrüse.) (Hull physiob: laborat., unw., 
Chicago.) Amer. J. Physiol. 82, 22—26 (1927). 

Verf. macht es sich zur Aufgabe, festzustellen, ob die dem Nebenschilddrüsen- 
hormon zugeschriebene Wirkung auf ein wahres Hormon oder auf Abbauprodukte 
zurückzuführen sei, wobei in den Kreis der Untersuchungen auch die Frage der Spezi- 
fität sowie Artspezifität hineingezogen wird. An Hand von Transplantationsversuchen 
von Nebenschilddrüsen sowie anderer Organe und folgender histologischer Nachprüfung 
der Transplantate muß Verf. das Vorhandensein eines wahren Hormons sowie seine 
Spezifität und Artspezifität bestätigen. Faure (Berlin).°° 

Shiosawa, Shichisei: Über die Funktion der Nebennierenrinde. Scient. reports 
from the government inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, 8. 543—546. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 105. ar 

Piekat, A.: Über die Beziehungen der Hypophyse zum Kohlehydratstoffwechsel. 
(Abt. f. exp. Pathol., Inst. f. Studium d. Zentralnervensystems, Komm. Akad., Moskau.) 
Mediko-biologideskij Zurnal Jg. 3, H.4, 8.40—61 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 61 
bis 62. 1927. (Russisch.) 

Vgl. Ber. Physiol. 45, 777. e 

Kraus, Erik Johannes, und Olga Traube: Über die Bedeutung der basophilen 
Zellen der menschlichen Hypophyse. (Pathol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 268, H.2, 8. 315—345. 1928. 

Es werden genaue morphologische Untersuchungen über den Gehalt der Hypo- 
physe an basophilen Zellen (BZ) bei 232 Fällen mit Berücksichtigung des Alters, der 
Konstitution, des Geschlechts, des Ernährungszustandes und besonders des patholo- 
gisch-anatomischen Befundes der Nebennieren ausgeführt. Es wurden stets histolo- 
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gische Schnitte der Hypophyse und der Nebennieren untersucht. Normale Menschen 
mit hypersthenischem Habitus zeigen eine Vermehrung der BZ gegenüber normalen 
Individuen mit mesosthenischem Habitus, ebenso findet sich bei den am häufigsten 
bei hypersthenischer Konstitution vorkommenden Erkrankungen (essentielle Hyper- 
tonie, Gefäßsklerose, Schrumpfniere, konstitutionelle Fettsucht, progressive Paralyse, 
Mesaortitis luetica) eine Zunahme der BZ gegenüber dem Durchschnittswert. Hoher 
Blutdruck infolge chronischer Nephritis ergibt ebenfalls eine Steigerung der BZ; 
Krankheiten der Individuen mit asthenischem Typus, die mit einer Verminderung : 
des Blutdrucks einhergehen (Diabetes mellitus, Phthise) bewirken eine Verminderung ! 
der Zahl der BZ. Bei Krebscachexie, bei der häufig Hypotonie vorkommt, findet ı 
sich ebenfalls eine Verminderung der BZ. Zerstörung, Hypoplasie und Atrophie der 
Nebennieren gehen mit Verminderung der Zahl der BZ einher, bei Vorhandensein | 
von großen lipoidreichen Nebennieren ist die Zahl der BZ der Hypophysie meist ver- : 
mehrt. Es scheinen gewisse Beziehungen zwischen den BZ und dem Cholesteringehalt 
des Blutes zu bestehen, während solche mit dem Zustand von Schilddrüse, Thymus | 
und Ovarien bis jetzt nicht nachgewiesen werden konnten. Werthemann (Basel). 

La Barre, Jean: Contribution & Petude des variations physiologiques de la seer&- 
tion interne du panereas. I. Demonstration de P’existence d’une insulinömie physio- 
logique. (Beitrag zum Studium der physiologischen Veränderungen der internen 
Sekretion des Pankreas. I. Nachweis der Existenz einer physiologischen Insulinämie.) | 
(Inst. de therapeut., univ., Bruzelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 29, S. 227 
bis 237. 1927. \ 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 66. 

La Barre, Jean: Contribution & P’ötude des variations physiologiques de la söcre-; 
tion interne du paner&as. ‚II. Le pneumogastrique, nerf insulinos&eröteur. (II. Der: 
N. vagus als Sekretionsnerv für das Insulin.) (Inst. de therapeut., unwv., Bruzelles.). 
Arch. internat. de physiol. Bd. 29, $. 238—256. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 66. 

La Barre, Jean: Contribution & Pötude des variations physiologiques de la söerd-: 
tion interne du paner&as. III. Röle du systeme nerveux dans la regulation de Pinsu- 
linmie physiologique. (III. Die Rolle des Nervensystems bei der. physiologischen 
Insulinämie.) (Inst. de therapeut., univ., Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 29, 
S. 257—264. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 66. 

Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Contribution & l’&tude des variations physiolo-i 
giques de la seeretion interne du paneröas. IV. De P’hyperinsulinömie conseeutive & 
I’hyperglyeömie provogquse par injection de dextrose. (IV. Über die auf eine durch! 
Injektion von Dextrose hervorgerufene Hyperglykämie folgende Hyperinsulinämie.)i 
(Inst. de therapeut., univ., Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 29, 8. 265 bisi 
280. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 66. a. 

Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Contribution & l’&tude des variations physiolo-)) 
giques de la söer&tion interne du paner&as. V. De P’hyperinsulingmie consseutive & 
Pinjeetion d’adrönaline. (V. Über die auf Adrenalininjektion folgende Hyperinsulin-ı 
ämie.) (Inst. de therapeut., univ., Bruwelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 29,} 
8. 281—290. 1927. | 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 66. a 

Gray, Irving E.: The effect of insulin on the blood sugar of fishes. (Die Wirkung 
des Insulins auf den Blutzucker von Fischen.) (Zoöl. laborat., univ. of Wisconsin,t 
Madison.) Americ. journ. of physiol. Bd. 84, Nr. 3, 8. 566573. 1928. 

Bei der Forelle Salmo fario, sowie bei den im Meere lebenden Gattungenl 
Stenotomus erysops, Brevoortia tyrannus und Spheroides maculatus wurden die Wir-' 
kungen größerer Insulingaben untersucht. Versuche am Barsch konnten nicht durch- 
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geführt werden, da es nicht möglich war, größere Blutmengen für die Analysen zu 
erhalten. Bei allen Arten, mit Ausnahme von Spheroides, wurden bei einer Wasser- 
temperatur von 4° mit 20 Einheiten Insulin, das intraperitoneal injiziert wurde, 
Krämpfe erzeugt, die 24—60 Stunden, im Mittel 36 Stunden, nach der Injektion 
auftraten. Meistens traten sie einen Tag nach der Insulinverabreichung ein. Vor dem 
Auftreten der Krämpfe wurde eine deutliche Erregbarkeitssteigerung festgestellt. 
Die Haut der Tiere wurde dunkel. Während der Krämpfe konnten die Fische ihre 
Gleichgewichtslage im Schwimmen nicht einhalten und lagen oft auf der Seite. Die 
Krämpfe wiederholten sich meist in Abständen von 2—4 Stunden und führten schließ- 
lich zum Tode, wenn man nicht intraperitoneal 3 ccm einer Lockelösung injizierte, 
die 10% Traubenzucker enthielt. Da sich trotzdem die Krämpfe wiederholten, mußte 
auch die Glucoseverabreichung mindestens einmal wiederholt werden, wenn die Fische 
dauernd gerettet werden sollten, was dann aber leicht gelang. Mit 4 Zuckerinjektionen 
gelang es, alle Forellen am Leben zu erhalten. Das Blut der Fische war während der 
Krämpfe stark dunkel gefärbt, wie bei asphyktischen Tieren. Während der Blutzucker- 
wert bei normalen Forellen durchschnittlich 75,4 mg % betrug, sank er nach den 
Insulininjektionen auf 25,4 mg %, also auf etwa ein Drittel. Die übrigen Blutelemente, 
wie Reststickstoff, anorganische Phosphorsäure und Hämoglobin, zeigten keine wesent- 
lichen Veränderungen. Auch bei den anderen Fischen wurden ähnliche Ergebnisse 
erzielt. Nur bei der Gattung Spheroides maculatus, die an sich schon den niedrigen 
Blutzuckerwert von 30—45 mg % aufwies, konnten auch durch wiederholte Injektionen 
von 15 Einheiten Insulin bei einer Wassertemperatur von 19,5° keine Krämpfe erzielt 
werden. Offenbar regulieren diese verhältnismäßig trägen Tiere ihren Kohlenhydrat- 
stoffwechsel in anderer Weise als die Fische mit hohem Blutzuckergehalt. Die Wirkung 
des Insulins bei den verschiedenen Tieren ist daher nicht nur von der Körpertemperatur 
allein abhängig, sondern vor allem auch von der Art ihres Stoffwechsels. 
Fritz Laquer (Elberfeld)., 


Faust, Edwin St.: Unität oder Pluralität weiblicher Sexualhormone. (Berlin, 
Sitzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. Bd. 1, 
S. 86-91. 1927. 


Nach Schilderung seiner schon früher mitgeteilten Untersuchungen über Sistomensin (Ber. 
Physiol. 33, 163 u. diese Ber. 6, 515) wird die Anschauung des Verf. dahin zusammengefaßt, 
daß Wachstums- und Brunstwirkung des Präparats auf der Anwesenheit nur eines wirksamen 
Körpers beruht, der sich im Ovar wie in der Placenta findet, von dem sich jedoch evtl. auch bei 
schonendstem Darstellungsverfahren chemisch nahestehende Produkte derselben Wirkung 
abspalten können. Neben diesem einheitlichen Wachstums- und Brunsthormon mögen indessen 
andere Genitalwirkungen durch andere Hormone hervorgerufen werden. — In der Aussprache 
(zu sämtlichen vorhergehenden Vorträgen) weist Wiesner auf die Mehrphasigkeit des Zyklus 
bei den Muriden (Östralzyklus und pseudogravide Phase, die nur nach Kopulation oder 
Ersatzreiz eintritt) hin, die einen Vergleich mit dem einphasigen Zyklus beim Menschen, 
Primaten und Kaninchen nicht zuläßt. Damit wird die Frage nach Pluralität oder Unität 
der Sexualhormone nach der anderen Frage hin abgebogen, ob für die Entstehung der beiden 
Phasen zwei verschiedene Hormone oder zwei verschiedene Reaktionsweisen des Genital- - 
trakts anzunehmen sind. — Die Versuche Trivifos bestätigt Wiesner und findet überdies 
stets eine Cornification, die jedoch sehr rasch auftritt und flüchtig ist. — Gutherz warnt vor 
allgemeiner Annahme einer strengen Spezifität der Sexualhormone überhaupt. — Loewe 
hält auch die Unität im Faustschen Sinne für noch nicht erwiesen und dringt auf einheitliche 
Benennung des wirksamen Prinzips. Risse (Stuttgart)., 


Greenwood, A. W.: Studies on the relation of gonadie strueture to plumage cha- 
raeterisation in the domestie fowl. IV. @enad eross-transplantation in leghorn and 
ecampine. (Studien über die Verwandtschaft der Struktur der Gonaden mit der Aus- 
bildung des Federkleides beim Haushuhn. IV. Kreuzweise Transplantation der 
Gonaden am Leghorn und am Campine.) (Animal breeding research dep., univ., Edin- 
burgh.) Proc. of the Roy. Soc. Ser. B Bd. 103, Nr. B 722, 8.7381. 1928. 

Es werden überpflanzt Hoden vom hennenfedrigen Campinehahn auf einen kastrier- 
ten braunen Leghorn und umgekehrt. Hoden vom weißen nicht hennenfedrigen Leg- 
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horn auf einer hennenfedrigen weißen Campinehahn. Die: Verpflanzungen fanden 
zwischen dem 7. und 14. Tage nach dem Verlassen des Eies statt. Die Vögel wurden 
16—22 Monate lang beobachtet. Beim hennenfedrigen Campinehahn zeigte sich in 
dieser Zeit kein männliches Gefieder und am braunen, nicht hennenfedrigen braunen 
Leghornhahn entwickelte sich das männliche Gefieder vollkommen normal. In beiden 
Fällen aber kamen alle anderen sekundären männlichen Geschlechtsmerkmale zur 
vollen Entwicklung. Demnach hänge die Hennenfedrigkeit der Hähne nicht von 
irgendwelchen endokrinen Unterschieden der Hoden, sondern von solchen konsti- 
tutioneller Art ab. (Vgl. diese Ber. 5, 453.) Wagner (Kowno). 


Lipschütz, Alexander: Der Hyperfeminierungsversuch von Steinach. (Istıt. de, 
füsiol., univ., Concepciön, Chile.) Bol. Soc. Biol. Concepeiön 1, 41—46 u. dtsch. Zu-! 
sammenfassung (1927) [Spanisch]. 

Wiederholung und Bestätigung der Steinachschen Versuche an 5 kastriertenı 
Meerschweinchen. 4 positive Resultate. Sekretion von Colostrum und Milch wurde 
auch beobachtet. Die Transformation des Mammaapparates fängt 2—3 Wochen 
nach der Operation an; diese Latenzperiode sei ein Komplex von 3 verschie] 
Perioden: 1. Periode der Vascularisation des Implantats; 2. Periode der Follikelreifung;} 
3. Reaktionsperiode. Juhasz-Schäffer (Montreux). | 


Fellner, Otfried 0.: Die hormonale Sterilisierung des weiblichen Tierkörpers.; 
Bemerkungen zu dem gleichnamigen Aufsatz von Prof. Haberlandt, in Heft 16 der! 
W. kl. W. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 41, Nr. 21, 8. 741. 1928. 

Vgl. diese Ber. 8, 526. Das Feminin Bewirke die Sterilisierung des weiblichen 
Körpers nicht dank seiner toxischen, sondern dank seiner hormonalen Eigenschaften. Diei 
hormonale Sterilisierung lasse sich auf Grund der Beardschen Theorie, die besagt, daß das 
Feminin die Reifung der Follikel hindere, nicht erklären. Feminin in kleineren Dosen führe 
zur Sterilisierung, trotzdem Corpara Jutea gebildet würden. Feminin schädige demnach das 
Ei. Der Verfasser unterscheidet zwischen Hemmungskörpern und dem Feminin. Das Feminin, 
das in einer Menge von 800 Mäuseeinheiten pro die im Harn der Schwangeren vorkäme, genügeg 
Zur Sterilisierung nur einer Frau. Demnach sei der Harn der Schwangeren eine zu geringe Re-: 
mininquelle. Wagner (Kowno). 

Haberlandt, L.: Erwiderung auf obige Bemerkungen 0. Fellners. Wien. klin 
Wochenschr. Te. 41, Nr. 21, 8.741. 1928. 

Die Or a durch das Corpus lut. oder durch entsprechende Extrakte # 
längst bewiesen. Während der Schwangerschaft käme es zu einer Follikelreifung, aber zu keinem 
Follikelberstung, d.h. Ovulation. Der Harn der Schwangeren vergrößere jedenfalls die Mög-! 
lichkeit der Feminingewinnung. Wagner (Kowno). 

Loek, Leo, and W. B. Kountz: The effeet of infeetion of follieular extraet on the 
sex organs in the guinea pig and the interaction between the follieular substances and 
substances given off by the corpus luteum. (Die Wirkung der Injektion von Fol- 
likelextrakten auf die Geschlechtsorgane des Meerschweinchens und die Wechsel- 
wirkung zwischen den Follikularsubstanzen und den vom Corpus luteum gebildeten 
Stoffen.) (Dep. of pathol., Washington univ. school of med., St. Louis.) Americ. journ. 
“ of physiol. Bd. 84, Nr. 2, 8. 283—306. 1928. 

Verff. benutzten zu ihren Versuchen Follikelextrakte „verschiedener Stärke“, 
doch wird der Hormongehalt der Extrakte nicht angegeben; es ist daher auch nicht zwi 
ersehen, wieviel Hormon in den einzelnen Versuchen (subcutan oder intraperitoneal); 
injiziert wurde. Das Meerschweinchen wurde als Versuchstier gewählt, weil bei ihmuß 
die Follikel- und die Luteinphase des Zyklus deutlicher voneinander getrennt sind! 
als bei der Maus oder der Ratte. Den Verff. kam es darauf an, den Einfluß der Follikel-} 
extraktinjektionen auf die 3 Funktionen des Corpus luteum festszutellen: auf die# 
ovulationshemmende Wirkung, die das Uteruswachstum fördernde Wirkung und die 
die Brustdrüse fördernde Wirkung. Sie konnten zunächst bei jugendlichen oder be: 
unterernährten Weibchen eine Beschleunigung des Follikelwachstums durch a 
Injektionen feststellen; bei normalen erwachsenen Weibchen scheint eine solche Wir-} 
kung der Follikelextrakte nicht vorhanden zu sein. Die Ovulation wurde durch die$ 
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Injektionen verhindert. Die Brunstveränderungen in der Vaginalschleimhaut und die 
Öffnung der Vagina wurden durch die Injektionen herbeigeführt, doch waren die Ver- 
änderungen nicht so stark wie beim normalen Oestrus, obgleich hohe Dosen injiziert 
wurden. Das persistierende Corpus luteum bei graviden oder hysterektomierten Weib- 
chen verhindert die Öffnung und die Brunstveränderungen der Vagina bei den injizierten 
Tieren; doch kann dieser hemmende Einfluß des C. 1. auf die Öffnung der Vagina durch 
sehr hohe Dosen von Follikelextrakt überwunden werden. Das zyklische C. 1. ver- 
‚hindert wohl die Ovulation, kann aber die Vaginalveränderungen, die durch Follikel- 
extrakt induziert werden, nicht verhindern. Die Wirkung der Follikelextrakte auf den 
Uterus des Meerschweinchens ist nur sehr wenig ausgesprochen; niemals wird dabei 
eine Sensibilisierung der Uterusschleimhaut beobachtet, wie sie unter der Wirkung 
des C. 1. zustande kommt und die sich in der Bildung von Placentomen bei künstlicher 
Einführung von Fremdkörpern äußert; auch zu einer prädezidualen Proliferation der 
Uterusschleimhaut kommt es nicht. Die Wirkung der Follikelextrakte auf das Mamma- 
wachstum ist der Wirkung des persistierenden C. 1. auf dieses Organ ähnlich, indem 
beide zu einer Proliferation der Drüse führen. Die Verff. kommen zum Schluß, daß die 
Ovarialfollikel und das Corpus luteum Stoffe produzieren, die nicht miteinander 
identisch sind; einige Wirkungen haben diese Stoffe allerdings gemeinsam, in den ande- 
ren aber sind sie grundverschieden. Das Corpus luteum kann also nicht einfach als 
ein Speicherungsort für Hormone angesehen werden, die in den Follikeln produziert 
| werden. Voss (Dorpat)., 

SIotopolsky, Benno: Neuere Anschauungen über die Biologie der männlichen 
Keimdrüse. (Chir. Univ.-Klin., Zürich.) Ergebn. d. Chir. u. Orthop. Bd. 21, S. 104 
bis 164. 1928. 

Die Forschungsergebnisse insbesondere der letzten 8 Jahre auf diesem wichtigen 
Gebiete der Sexualbiologie werden kritisch besprochen. Das 1. Kapitel behandelt 
das morphologische Substrat der Hodeninkretion: die „Isolierung der Pubertätsdrüse‘“, 
die Bedeutung der Sertolizellen, die „kompensatorische Hypertrophie“ der Zwischen- 
zellen bei Hodenexperimenten, die Untersuchungen an kryptorchen Hoden, das quanti- 
tative Verhalten der Zwischenzellen bei der Verjüngüng durch Vasoligatur, das quanti- 
tative Verhalten von generativem Gewebe und Zwischenzellen bei periodischer Brunst 
und Hunger und Mast, die Bedeutung der Methodik für die Untersuchung quantitativer 
histologischer Verhältnisse am Hoden, das qualitative Verhalten der Zwischenzellen. 
Als Ergebnis stellt sich für den Verf. der Satz dar, daß das Beweismaterial zugunsten 
der Pubertätsdrüsenlehre der Kritik nicht standhalte, daß vielmehr der generative 
Anteil der Keimdrüse als die Quelle des Geschlechtshormons anzusehen sei. Ebenso 
wird die in einem weiteren, kurzen Kapitel behandelte Frage, ob Homosexualität 
oder andere Sexualanomalien eine pathologisch-anatomische Grundlage in den Keim- 
drüsen haben, mit Nein beantwortet. ‚Damit ist jedoch nicht gesagt, daß auch zwischen 
innersekretorischer Funktion der Keimdrüsen und Psychopathia sexualis gar keine 
Beziehungen bestehen.‘‘ Dann werden die biologischen Grundlagen der Verjüngungs- 
und anderer Sexualoperationen — der Steinach-Operation, der Albugineatomie, der 
Röntgenbestrahlung der Hoden, der Hodentransplantation, der Kastration (bei sexuell 
Abnormen und Sexualverbrechern) — besprochen und schließlich die mit den Sexual- 
operationen am Manne gewonnenen praktischen Erfahrungen. 

Günther Just (Greifswald). 

Ceni, Carlo: Beziehungen zwischen psychischen und sexuellen Vorgängen. (Berlin, 
Sitzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verh.d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. 2, 81—95 (1928). 

Verf. faßt hier seine Versuchsergebnisse über die Rückwirkung von Hirnverletzungen 
und Blendung auf die Keimdrüsen und anderen innersekretorischen Drüsen der Versuchstiere 
zusammen. Er unterscheidet zwei Gruppen von endokrinen Drüsen, die sich dem Trauma 
gegenüber in ganz entgegengesetzter Weise verhalten: zur ersten Gruppe gehören die Keim- 


drüsen und die Zirbeldrüse, die mit einer starken Rückbildung und Hypofunktion auf das 
Trauma reagieren; zur zweiten Gruppe gehören Thyreoidea, Parathyreoideae, Nebennieren 
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und Hypophyse, die nach dem Trauma in einen Zustand der Hyperfunktion eintreten. In der 
Hirnrinde sind zwei antithetische Vegetativzentren lokalisiert: die sexuellen Zentren mit ihrer 
erregenden und die antisexuellen Zentren mit ihrer inhibitorischen Tätigkeit. Voss.°° 


Larsen, E., and N. F. Fisher: Effeets of thymus, musele and pituitary extraets 
on normal and thyro-parathyroideetomized dogs. (Wirkungen von Thymus-, Muskel- 
und Hypophysenextrakt beim normalen und beim thyroparathyroidektomierten | 
Hund.) (Zaborat. of physiol. chem., coll. of med., univ. of Illinois, C'hicago.) Au | 
J. Physiol. 84, 330—337 (1928). EB 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 102. 4 

Stern, L., J. Rapoport et L. Kremlew: Effet de la thyroideetomie et de la eastration 1 
sur le fonetionnement de la barriere h&mato-eneephalique. (Einfluß der Thyreoidek- 
tomie und der Kastration auf die Funktion der „barriere hemato-encephaliquage 
C. r. Soc. Biol. 97, 644—645 (1927). 

Bei Ihlreoideltonlätre, wie bei kastrierten Katzen und Kaninchen findet sich | 
ins Blut injiziertes Trypanblau in größeren Mengen im Liquor cerebrospinalis und der 
Nervenmasse des Gehirns. Erich A. Müller (Berlin).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. j 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. | 
Belehradek, Jan, et K. M. Paspa: Courbe myographique de la vorticelle. (Die 
myographische Kurve der Vorticellen.) (Inst. de biol. gen., fac. de med., univ., rag 
Arch. internat. de physiol. Bd. 30, H.1, 8.70—72. 1928. 

Durch kinematographische Aufnahmen der Stielkontraktion der Vorticellen ergab | 
sich in instruktiver Weise, daß die Phase der Kontraktion außerordentlich rasch ver- 
läuft, viel rascher als die der Expansion. Während bei einem richtigen Muskel die 
Zeitdauer der Phasen sich etwa wie 1:2 verhält, wurden für die Kontraktion des Vorti- 
cellenstieles die Zahlen 63:1750 gefunden. Die myographische Kurve der Stielkontrak- | 
tion ist also ganz anderer Natur. Die Einzelbilder der kinematographischen Aufnahme | 
folgten in !/,, Sekundenzeiträumen aufeinander. J. Spek (Heidelberg). 

Davenport, H. A., and Helen K. Davenport: The laetie acid content of resting 
mammalian musele. (Der Milchsäuregehalt des ruhenden Säugetiermuskels.) (Dep. of‘ 
neuroanat., Washington unw. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. %6, 
Nr. 3, 8. 651-658. 1928. \ 

Val. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 45, 618. -z 

Mozolowski, Wi., und W.Lewiniski: Über den Ammoniakgehalt und die Anno 
bildung im Muskel und deren Zusammenhang mit Funktion und Zustandsänderung. IV.’ 
(Med.-chem. Inst., Unw. Lwöw.) Biochem. Zeitschr. Bd. 190, H. 4/6, $. 388—398. 1927." 

Vgl. Ber. Physiol. 45, 764. 

Hewer, Humphrey Robert, Hatti Jairam and Samuel Barnett Schryver: The che-: 
mieal changes taking place i in the proteins of museular tissue when passing into rigor. 
(Die chemische Änderung im Muskeleiweiß während der Starre.) (Biochem. a. zool. dep., . 
imp. coll. of science a. technol., London.) Biochem. journ. Bd. 22, Nr.1, S.142—143. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 45, 761. | 

Gasser, Herbert S.: The relation of the shape of the action potential of nerve toi 
eonduetion veloeity. (Die Beziehung zwischen der Form der Aktionsstromkurve und(« 
der Leitungsgeschwindigkeit.) (Laborat. of pharmacol., Washington univ. school of med... 
St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 84, Nr.3, S. 699—711. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 45. 3 

Woronzow, D. S.: Beobachtungen ‚über das Refraktärstadium des Nerven. II. Ver- 
änderungen des Refraktärstadiums bei der Einwirkung von ein- und zweiwertigem 
Kationen auf den Nerven. (Physiol. Laborat., Univ. Smolensk.) Pflügers Arch. f. d! 
ges. Physiol. Bd. 218, H. 5/6, 8. 716—735. 1928. | 

Vgl. Ber. Physiol. 45, 756. 
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‚Yamazaki, S.: Über die CO,-Ausseheidung des Krötennerven. (Physiol. Inst., 
Kais. Univ. Kyoto.) (Gen. meet. of the Japanese Physiol. Soc., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) 
Journ. of biophysics Bd. 2, Nr. 2, 8. LXXIX—LXXX. 1927. 

Die Angaben von Tashiro, nach denen der isolierte Nerv bei tetanischer Reizung ver- 
mehrte CO, ausscheidet, werden bestätigt. Dabei zeigte sich, entsprechend den Versuchen 
von Kitamuru bzw. Parker, daß diese Vermehrung auch dann eintritt, wenn der Nerv 
außerhalb des Gaskämmerchens mit schwachen Strömen gereizt wird. Somit sind die Ein- 
wände, die Bayliss gegen die Versuche Tashiros erhoben hat, hinfällig. Die Messung er- 
folgte mit der von den obengenannten Autoren entwickelten Methode. Sie wurde verbessert, 
indem der tote Raum des Gaskämmerchens verringert wurde und indem die Niederschläge 
des BaCO, bei schwacher Vergrößerung in auffallendem Lichte untersucht wurden. Auch bei 
der chemischen Reizung nimmt die CO,-Produktion zu. Die Einwirkung verschiedener Tem- 
peraturen zeigte folgendes: Bei 25—30° und bei 6—7° wird die CO,-Produktion doppelt so 
groß wie in der Norm. Dagegen wird diese durch Temperaturen von 0—3° und von 38—40° 
nicht beeinflußt. Beginnende Narkose erhöhte die CO,-Abgabe; wurde gleichzeitig der Nerv 
gereizt, so trat eine größere Erhöhung ein als wie bei Reizung des normalen Nerven. Bei tiefer 
Narkose dagegen sank die CO,-Abgabe ab; elektrische Reizung steigerte diese Abgabe nicht 
mehr. Holzlöhner (Berlin). , 

Gerard, R. W., und 0. Meyerhof: Untersuchungen über den Stoffwechsel des 
Nerven. III. Mitt. Chemismus und Intermediärprozesse. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 191, H. 1/3, 8. 125—146. 1927. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit dem Stoffwechsel des peripheren Nerven bei Ruhe 
und bei Reizung. Versuchsmaterial waren Ischiadici des Frosches. Die Temperatur 
betrug meist 15°. Die Messung der Atmung erfolgte manometrisch nach einer früher 
beschriebenen Anordnung (II. vgl. diese Ber. 7, 735). Die Milchsäure wurde nach 
Fürth-Charnas-Clausen als Aldehyd und manometrisch nach O. Warburg 
bestimmt. Die Ammoniakbestimmung geschah nach Folin. Frisch entnommene 
Nerven enthielten im Mittel 0,107% Milchsäure. Ebensogroß war der Milchsäure- 
gehalt der Nerven nach 20stündigem Aufenthalt in sauerstoffgesättigter Ringerlösung. 
Der isolierte ruhende Nerv bildet als aerob keine Milchsäure. Dagegen scheidet der 
ruhende Nerv in der Anaerobiose Milchsäure aus, und zwar in glucosefreier Ringer- 
lösung bis 7,4 mg-% pro Stunde, in glucosehaltiger Ringerlösung 12,8 mg-% pro 
Stunde. Bei Reizung unter anaeroben Bedingungen wird die Milchsäurebildung gar 
nicht oder nur wesentlich vermehrt. Die gebildete Milchsäure wird vom Nerven 
in Sauerstoff — im Gegensatz zum Muskel — nicht resynthetisiert und nicht wesentlich 
oxydiert. Der Ammoniakgehalt frischer Nerven schwankt stark, zwischen 0,8 und 
5 mg-%. Nach 20stündigem Aufenthalt in Sauerstoff war der Ammoniakgehalt meist 
etwas erhöht; etwas größer war die Erhöhung nach ebensolangem Aufenthalt in Stick- 
stoff. Bei der Reizung in Sauerstoff steigt die Ammoniakbildung stark an. Sie betrug 
im Mittel 0,45 mg-% pro Stunde. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Sinnesorgane. 


@ Herter, Konrad: Tierphysiologie. II. Reizerscheinungen. (Samml. Göschen. 
Nr. 973.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co 1928. 1158. u. 91 Abb. geb. RM.1.50. 

Die wenig dankbar erscheinende Aufgabe, von dem derzeit bei uns am meisten 
bearbeiteten Gebiete der vergleichenden Physiologie eine für Anfänger verständliche 
Gesamtdarstellung im Rahmen eines Göschenbändchens zu geben, hat Verf. so weit 
wie möglich gelöst. Der gewaltige Stoff hat eine inhaltreiche und doch lesbare Zu- 
sammenfassung erfahren, die dem Studierenden zum Gebrauch neben der Vorlesung, 
dem Schullehrer zur ersten Einführung durchaus empfohlen werden kann. Nach 
kurzer Einleitung beginnt Verf. mit der Nervenphysiologie. Ausgehend von der Morpho- 
logie des Neuron bespricht er die Erregungsleitung im peripheren Nerven fast allzu 
kurz; es folgen die diffusen Nervensysteme, der Reflexbogen, die Zentren, unbedingte 
und bedingte Reflexe, worauf die spezielle Nervenphysiologie einschließlich der Leistun- 
gen der Zentralnervensysteme behandelt wird. Sie beginnt, was ebenso weiter unten 
auch für die einzelnen Sinne zutrifft, mit den Protozoen, denen man gerade in einer 
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für Anfänger bestimmten Darstellung auch äußerlich betonte Heraushebung aus dem 
Metazoenzusammenhange gewünscht hätte. Die gesamte Nervenphysiologie umfaßt 
28 Seiten, kaum mehr als ein Drittel des Ganzen, speziell die Höchstleistungen (Tier- 
psychologie im engeren Sinne) sind dabei kaum zu Worte gekommen. Den weit größeren 
Endteil nehmen die Sinne ein, die in für den vorliegenden Zweck genügender Breite 
abgehandelt sind. Unter Hinweis auf den Bewegungscharakter der meisten Reaktionen | 
auf Sinnesreize wird im allgemeinen Anfangskapitel die Orientierung der Tiere im 
Raume im Sinne Kühns behandelt, so daß weiterhin bei den einzelnen Sinnen die | 
ihnen zu dankenden Orientierungsleistungen gleich mitbesprochen werden können, 
Der mechanische Sinn macht den Anfang (Tastsinn und Stereotaxis, Erschütterungs- 
sinn; Strömungssinn nebst den dynamischen Reaktionen, die von den Wirbeltier- | 
bogengängen ausgelöst werden; Schweresinn der Wirbellosen und statische vestibulare | 
Reaktionen der Wirbeltiere). Besonders breit ist die Darstellung der Reaktionen Wirbel- | 
loser auf thermische Reize. An dritter Stelle folgt der chemische Sinn, wobei die 
Scheidung in Geruch und Geschmackssinn nach v. Frischs und Matthes a | 
den Hauptwert auf die Verschiedenartigkeit der beiderlei Rezeptoren legt. Dem Licht- 
sinn einschließlich der Phototaxis nebst genügend illustrierter Morphologie, die hie 
wie überall so. weit mit herangezogen wird, als zum Verständnis der Leistungen e-; 
forderlich war, verbleiben 28 Seiten. Trotzdem findet man die Lichtorientierung in 
ihren entscheidenden Zügen klar behandelt, wobei nur die Zuordnung der einzelnen 
Taxisarten zu bestimmten Augentypen dem Forschungsstande etwas. vorausgreift und 
die Mnemotaxis zu kurz wegkommt. Auch beim Bildsehen, der Sehschärfebestimmung : 
und der psychischen Verwertung der gesehenen Bilder, noch mehr beim Farbensim 
hätte man gern noch mehr gehört; daß wir heute für die Fische den Beweis der Duph:- : 
zitätslehre in Händen haben, wird dem Anfänger nicht ganz deutlich werden. Am 
Schluß stehen zwei Seiten über elektrische Reizung und Galvanotaxis. Die Dar- 
stellung entspricht fast überall dem heutigen Forschungsstande. Die Klippe des auf-! 
reizenden Dogmatismus, die jeder für Anfänger bestimmten Einführung ohne Autoren- ; 
nennung droht, hat Verf. durchaus zu vermeiden gewußt, andererseits wurde die 
Problematik heute noch ungelöster Fragen nur selten verwischt. Koehler. 
Goldsehmidt, Hans: Zur Physiologie der Geschmacksempfindung und des Saug-' 
reflexes bei Säuglingen. III. Mitt. Beobachtungen über die Verteilung der Geschmacks- | 
papillen bei Kindern in verschiedenen Lebensaltern. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) 
Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 45, H. 1/2, 8. 28—35. 1927. 7 
Auf Grund seiner Untersuchungen findet der Verf., daß sich unter Wahrußg, 
individueller Verschiedenheiten zwei charakteristische Verteilungsärten von. Ge 
schmackspapillen bei Kindern erkennen lassen. Beim ersten Typus sind zahlreiche‘ 
Papillen in annähernd regelmäßiger Anordnung von der Zungenspitze bis zu der Gegend: 
der Papillae circumvallatae zu finden, ohne daß an den Rändern eine Häufung zu be- 
merken ist. Der zweite läßt sich durch eine Häufung der Papillen an den Rändern: 
und an der Zungenspitze charakterisieren. Dort stehen die Papillen oft so gedrängt,t 
daß sie die Papillae filiformes fast verdecken. Der eigentliche Zungenrücken ist in! 
großer Ausdehnung papillenfrei. Es bleiben dann noch einige Verteilungsbilder übrig,2 
die teils als Übergangsstufen erscheinen, teils aber einen selbständigen Typ vorstellen 
können. Das Hauptgewicht seiner Untersuchungen legte der Verf. auf die Beant-+ 
wortung der Frage, ob die verschiedenen Typen eine gesetzmäßige Beziehung zu be- 
stimmten Altersstufen zeigen. Diese Frage konnte verneint werden. (II. vgl. Ber.ı 
Physiol. 44, 568.) ©. Skramlik (Jena).°° 
Baumgärtner, Herbert: Der Formensinn und die Sehsehärfe der Bienen. (Zool. 
Inst., Umiv.. München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. £. vergleich. Physiol» 
Bd. 7, H.1, 8. 56—143. 1928. 
Verf. arbeitete mit v. Frischs Kästchenmethode bei spärlicher Fütterung, um 
den Bienenduft des Duftorgans am Dressurkästchen als besonderes versuchsfremdes 
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‚Anlockungsmittel auszuschalten, und da nun auch die Werbetänze unterblieben, um 
stets nur dieselben Scharbienen ohne unerwünschte Neulinge am Dressurplatze ver- 
kehren zu sehen. Um das Flugloch wurden gleichfarbige Schablonen auf weißem 
Grunde herumgelegt, und die drei Kästchen (eins mit Dressurmerkmal, zwei mit 
Warnmerkmal) wechselten alle 15 Minuten ihre Plätze. Schon nach dreistündiger 
Dressur auf das Merkmalspaar v. Frischs von 1912 (Vierblatt gegen Strahlenblüte) 
ergab der Versuch Bevorzugung der Dressurfigur im Besucherverhältnis 1,51 :1. 
Da Drei-, Vier-, Fünfblätter usw. nur dann unterschieden wurden, wenn die Stelle 
unter dem Flugloch bei Warn- und Dressurfigur deutlich verschieden gefärbt war, 
dann z. B. wenn der Dreier ein Blatt, der Vierer einen Blattzwischenraum nach unten 
wandten, nicht aber, wenn beide je ein Blatt abwärts hängen ließen, tauchte der Ver- 
dacht auf, allein auf den unteren Fluglochrand und seine nächste Umgebung komme 
es an. Hier angebrachte kleine Farbkreise (Blau Dressurfarbe, Gelb Warnfarbe) gaben 
sogleich das Besuchsverhältnis 81 : 1, ebenso hoch über dem Flugloch angebracht 
aber nur 7,5 :1. Bei horizontal gestellten Schablonen (Einflugsloch aufwärts) scheiter- 
ten denn auch, als Oben und Unten an der Schablone wegfielen, sämtliche bisher ge- 
glückten Versuche bis allein auf den Grundversuch v. Frischs, und auch er mißlang, 
wenn die Strahlen bzw. Blätter nicht bis direkt ans Flugloch ausgeschnitten wurden, 
sondern ein Farbring von 5 mm Breite ums Flugloch stehen blieb. Dreiecke, Quadrate 
ums Flugloch wurden nicht unterschieden, solche in kleinem Maßstabe unter dem 
Flugloch nur dann, wenn die kritische Zone sehr deutlich verschiedenes Farbmosaik 
aufwies; ebensowenig gelang die Dressur auf körperliche Figuren (Kegel, Kugel), nur 
ein Plastilinring ums Flugloch von 5 mm Höhe wurde von einem nur 2 mm hohen 
unterschieden. Als endlich auf kleine Quadrate von 5 mm Seitenlänge dressiert wurde, 
so traten deutliche Erfolge stets nur dann ein, wenn sie innerhalb eines Kreises von 
15 mm Radius um den untersten Punkt des Fluglochrandes lagen. — So lehnt Verf. 
die Existenz eines echten Formensehens ab, in guter Übereinstimmung zu den Frei- 
landbeobachtungen Knolls, und spricht ihnen nur die Fähigkeit zu, lokale Farben- 
unterschiede zu bemerken. Ist diese Formulierung zwar nicht ganz glücklich, da jedes 
Formensehen ja auf die Wahrnehmung lokaler Farb- oder Helligkeitsunterschiede 
herausläuft, so dürfte nach den mitgeteilten Versuchen doch klar sein, was gemeint 
ist. Die Biene behält, welches Farbmosaik im Groben der Fleck-trug, den sie an- 
steuerte, um sich darauf niederzulassen. — Wie sorgfältig angefertigte und orientierte 
Augenschnitte lehrten, beträgt der engste Ommatidienwinkel auf dem Längsschnitt 
(von oben nach unten) 54’, der weiteste auf dem Querschnitt (frontal) 162’. Der vom 
menschlichen Sehstäbchen eingenommene Sehwinkel hat 1’, der Mensch-würde dem- 
nach auf einer markstückgroßen Sehfläche in 82 m Abstand eben keine Einzelheiten 
mehr wahrnehmen; bei der Biene müßte die entsprechende Fläche von einer Ellipse 
in 1,5 m Abstand dargestellt werden, deren horizontale Hauptachse 72 mm und deren 
vertikale Nebenachse 24 mm lang wäre. So läßt sich also aus der Morphologie des 
Auges sein Astigmatismus voraussagen: in vertikaler Richtung stehen auf der Längen- 
einheit dreimal so viele Ommen wie in horizontaler, die vertikale Sehschärfe muß 
dreimal größer sein als die wagerechte. — Der binokulare Sehraum beträgt vorn 28°, 
der obere 40°, der untere 90°, hinten stoßen die beiden panoramischen Felder lücken- 
los aneinander. Die Stelle der engsten Sehwinkel, d.h. der optimalen Sehschärfe, 
morphologisch beurteilt, blickt inmitten des panoramischen Sehfeldes um 5° abwärts 
und etwa 30° vorwärts. Mit dieser Augenpartie würde also die über die Blumenwiese 
fliegende Biene beiderseits schräg vorwärts und leicht abwärts blicken; die auf diesen 
beiden Stellen des deutlichsten Sehens sich abbildenden Farbflecke der Blütenkelche 
mögen sie zum telotaktischen Einschwenken auf die Blüte veranlassen, vielleicht 
‚uch beim Heimwärtssteuern nach optischen Marken die Hauptrolle spielen. Experi- 
mentell untersucht wurde ihre Sehschärfe bisher noch nicht, sondern vielmehr nur 
lie der vordersten Sektoren des binokularen Gesichtsfeldes, die auf den kleinen Kreis 
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um den Anflugszielpunkt blicken. Hier soll den Versuchen zufolge die schärfste Bild- 
entwerfung erfolgen; nach der Morphologie des Auges zu urteilen aber müßte die Seh- 
schärfe umgekehrt hier besonders schlecht sein, denn erstens sind hier die Ommatidien-, 
winkel am größten, zweitens hat die so störende Winkelabweichung zwischen den 
Achsen von Cornealinse und Krystallkegel hier ihr Maximum mit 25°, während sie in, 
der Zone der kleinsten Sehwinkel O.beträgt. Der Widerspruch klärt sich, wenn man: 
bedenkt, daß die Gegenstandsebene optimal abgebildet wird, die auf den Achsen der: 
sie abbildenden Ommen senkrecht steht. Das trifft bei der die Kästchenschablone 
ansteuernden Biene in dem vordersten Augensektor zu; je weiter seitlich aber die! 
folgenden Ommen liegen, um so spitzere Winkel werden ihre Achsen mit der Gegen-ı 
standsebene (Schablone) bilden, um so größere Anteile also aus dem Gegenstand 
herausschneiden. Trotz ihrer relativ großen Sehwinkel werden also die vordersten! 
Ommen die zentralen Schablonenteile um den Anflugspunkt herum doch viel schärfer: 
abbilden müssen als die seitlichen Ommen mit ihrer an sich größeren Sehschärfe. Füri 
die vordersten Sektoren war nun die experimentelle Bestimmung der wirklichen Seh 
schärfe leicht möglich, indem Verf. die auf immer kleiner werdende Farbquadrate: 
dressierten Bienen durch Scheidewände von bestimmter Länge, die er zwischen diei 
Kästchen stellte, sich in bestimmtem Abstande zu entscheiden zwang, welchem Käst-i 
chen sie sich zuwenden wollten. Sie erkannten ein liegendes Rechteck von 20 mm 
Basis und 10 mm Höhe auf 11 em Abstand, ein stehendes von 10 mm Basis und 20 mm 
Höhe aber noch auf 40 cm Abstand. Der morphologisch vorausgesagte Astigmatismust 
bestätigt sich also experimentell auf das beste, die gefundenen Abstände aber waren! 
dreimal größer erwartet worden. Verf. geht wohl nicht fehl in der Vermutung, daß\ 
hierfür wenigstens zum Teil Koppelung benachbarter Ommatidien auf dem Leitungs-+ 
wege zum Zentrum hin verantwortlich sei, deren Größenordnung, experimentell als! 
1:3 erwartet, sich wiederum morphologisch verifizieren lassen müßte; so bestehtn 
Hoffnung, auch den der Koppelung vermutlich entgegenwirkenden Simultankontrasts 
als abbildungsverbessernd zahlenmäßig in Rechnung setzen zu können. Über diei 
völlig abweichenden Befunde Verlaines an Wespen vgl. diese Ber. 7, 131. Koehler. 
Keeler, Clyde E.: The question of visual capacity in mice bearing rodless retinae. 
(Die Frage nach dem Sehvermögen stäbchenloser Mäuse.) (Harvard med. school. 
Boston.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 7, H.4: 
8. 736— 738. 1928. 
Auf Grund früherer Arbeiten (vgl. diese Ber. 4, 40) ist Verf. überzeugt, daß seine‘ 
Mäusestämme mit stäbchenloser Retina und soweit bekannt, ohne Sehpurpur il 
blind seien. Sehdressuren mißlangen ihm, das stereotaktische Verhalten sowie‘ 
die Unabhängigkeit der Geotaxis vom Lichte ließen die Annahme eines mitwir. 
kenden Sehvermögens als entbehrlich erscheinen. Heute endlich legt Verf. ein«! 
schöne hohe Aktionsstromkurve vor, wie sie durch Belichtung des Auges von 7 normalen) 
albinotischen, nicht narkotisierten Mäusen gewonnen wurde. Stäbchenlose Mäusa! 
aber schrieben bei genau derselben Versuchsanordnung nur den Ruhestrom und zeigten: 
keinen Ausschlag auf Belichtung des gleicherweise dunkeladaptierten Auges. So isiil 
Verf. nach wie vor von der Blindheit seiner stäbchenlosen Mäuse überzeugt. — Hopf 
kins (vgl. diese Ber. 6, 587) dagegen hatte bei 5 stäbchenlosen Mäusen positive Licht 
dressurergebnisse gehabt, deren Kritik Verf. ankündigt. Er gibt an, durch Kreuzungss 
versuche von Material aus der Hopkinsschen Quelle mit dem seinigen die Identitäil 
beider Mäusestämme dargetan zu haben; die nähere Darstellung behält er ebenfall: 
einer ausführlichen Arbeit vor. Koehler (Königsberg). 
Das Verhalten der Tiere. Vg!. Psychologie. | 
Robertson, J. Armitage: Reaetions of polycelis in relation to physiological polarityl' 
(Das Verhalten von Polycelis in Beziehung zu ihrer physiologischen Polarität.) (Der: 
of zool., unw., Birmingham.) Biol. Zbl. 48, 427—430 (1928). 
Wird die tricladeTurbellarie Polycelis nigra in das Feld eines schwachen elektrischeit 
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Stromes gebracht, so bewegt sie sich mit dem Kopfende voran, der Kathode zu. De- 
kapitierte Tiere, die mit ihrem Vorderende zur Anode orientiert wurden, bewegten. 
sich rückwärts zur Kathode. Diese spezifische Rückwärtsbewegung dauert während 
der ganzen Regenerationszeit an. Verf. konnte nun dieses Rückwärtsschwimmen auch 
dadurch erzeugen, daß er die dekayitierten Tiere leicht zwischen 2 Glasplatten preßte. 
Werden derart gepreßte Tiere dem Einfluß des elektrischen Stromes ausgesetzt, so 
findet sofort ein Vorwärtskriechen zur Kathode statt; bei Ausschalten des Stromes 
schlägt die Bewegung dann wieder in eine rückwärtige um. Verf. sucht diese Ergebnisse 
im Sinne der Childschen Theorie des physiologischen Gradienten zu deuten. 
Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 
Grünbaum, A. A.: Über das sogenannte Gedächtnis der Spinne (Epeira diademata). 
(Ges. z. Förd. d. Med.-, Natur- u. Heilk., Amsterdam, Sitzg. v. 30. IV. 1928.) Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 72, 1. Hälfte, Nr. 25, 8. 3086—8087. 1928. (Holländisch.) 
| Wenn die Spinne sich im Zentrum ihres Netzes befindet, und ein Beutetier fliegt 
in die Peripherie desselben ein, so wird dieses von der Spinne umsponnen, nach dem 
Zentrum geschleppt und dort verspeist. Fliegt aber ein Beutetier irgendwo ins Netz 
hinein, wenn die Spinne im Zentrum mit einer anderen Beute beschäftigt ist, so wird 
die zweite Beute zuerst an der Peripherie befestigt, und erst nach Vollendung der 
‚unterbrochenen Mahlzeit nach dem Zentrum geschleppt. Um nun zu sehen, ob dieses 
verschiedene Verhalten auf mnemischer Nachwirkung der Situation am Zentrum 
‚beruht, hat Verf. einige Male 2 Versuche angestellt: 1. wurde die Spinne mit einer 
Beute aus dem leeren Zentrum nach der Peripherie gelockt und dann vorsichtig das 
Zentrum mit einem Gewichte, das mit demjenigen der Beute übereinstimmte, be- 
schwert. Die Spinne läßt dann die dort gefundene Beute an der Peripherie zurück, 
was zeigt, daß ihr Verhalten nicht durch mnemischer Nachwirkung, sondern durch 
Reizwirkung (Schwere des Zentrums) bestimmt wird. 2. Während sich die Spinne 
mit einer zweiten Beute an der Peripherie beschäftigt, wird die erste im Zentrum ent- 
fernt. Jetzt benimmt sich die Spinne, als ob im Zentrum noch eine Beute vorhanden 
wäre, hat also die Entlastung des Zentrums nicht bemerkt und handelt unter mne- 
mischer Nachwirkung. Einen Unterschied zum menschlichen Gedächtnisse findet Verf. 
in der Tatsache, daß die Spinne im 2. Falle nach Rückkehr ins Zentrum nicht sofort 
nach der verlorenen Beute sucht, sondern sich erst eine Minute ruhig verhält und dann 
erst anfängt, nicht im Zentrum, sondern draußen zu suchen. Die Erinnerung an die 
Beute im Zentrum ist diffus und nicht lokalisiert und erst neue Reize können zu einer 
sinnvollen Handlung führen. Die Frage nach dem Gedächtnisse der Spinne erachtet 
Verf. also bis jetzt unbeantwortet. Bierens de Haan (Amsterdam). 
Borchert: Weitere Verfliegungsbeobachtungen bei Bienen. (Biol. Reichsanst. 
Berlin-Dahlem.) Berl. tierärztl. Wschr. 1928 II, 520—521. 


Die Beobachtungen über das Verfliegen der Bienen wurden an 5 Völkern fortgesetzt, 
von denen im Oktober zusammen 15000 Bienen gezeichnet wurden. An dem Wintertotenfall 
wurden im Frühjahr vor dem Reinigungsausflug 3,2% der toten gezeichneten Bienen in fremden 
Stöcken festgestellt. Nach dem Reinigungsausflug fanden Fluglochbeobachtungen der sämt- 
lichen vorhandenen Völker statt, bei welchen ein Verfliegen in der Stärke von 6,5% und 8,4% 
aller Einflüge gezeichneter Bienen gefunden wurde. Das Verfliegen der Herbstbienen im 
Frühjahr ist danach stärker als das vom Verf. früher untersuchte Verfliegen während der 
Sommermonate. In den meisten Fällen verirrten sich die Bienen in Nachbarstöcke, mehrfach 
aber bis zu 20 m, in einem Falle sogar bis zu 80 m entfernten Stöcken. Evenius (Stettin). 

Pieron, Henri: Sensibilit& ä la pesanteur et reactions geotropiques chez les limaces. 
Dissociation des lois d’exeitation et des facteurs d’ineitation r&actionnelle. (Schwere- 
empfindlichkeit und Schwerereaktionen bei Limaxschnecken. Unterscheidung der an- 
treibenden und der richtenden Leistung des Außenreizes.) Ann. de physiol. et de 


physicochim. biol. Bd. 4, Nr. 1, 8.44—63. 1928. 

Wie bereits vorläufig berichtet, prüfte Verf. E. Wolfs (vgl. diese Ber. 5, 352) 
Befunde über Geotaxis von Schnecken an Limax maximus nach, wobei die Landtiere 
zur Erzielung eines maximalen Antriebes ins Wasser gesetzt wurden. Schon bei & = 10 
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wird.# = 90°, d.h. sie kriechen stets die steilstmögliche Bahn. So bleibt auch für 
jeden größeren Wert von & der Mittelwert von © konstant = 90°, und je größer &, 
um so geringer wird die Variabilität von 9. Die Reizschwelle liegt sehr niedrig; schon 
auf Ebenen, die nur um 2—3° geneigt waren, gingen von 18 Schnecken 14 aufwärts, : 
und bei 9 von ihnen wich ® um weniger als 10° von 90° ab. Auch die Unterschieds- 
schwelle wurde bestimmt; für & = 13° betrug die mittlere Abweichung des ® von 0° 
in der Kriechebene 9°, für & = 18 nur noch 3° und für & — 30 gar nur 2°, was einer‘ 
mittleren Abweichung von der maximal erzielbaren Steigung (=« für = %9)' 
von 20’, also einem Drittel Grad entspricht. Dieser Wert stellt die Unterschiedsschwelle | 
dar. Von gleicher Größenordnung (15—30') ist die Unterschiedsschwelle gegen Nei-: 
gungen der quadratisch gedachten Kriechebene, anstatt um ihre dem Tisch aufliegende | 
basale horizontale Kante, vielmehr um eine ihrer gegen die Wagerechte um &° geneigten ı 
Seitenkanten. Nimmt dabei die Linie größtmöglicher Steigung auch nur um 1° zwi 
so ändert die Schnecke bereits ihre Wegrichtung und weicht realiter um nur 15—30 Mi 
nuten von der neuen größtmöglichen Steigung ab. — Diese Ergebnisse stehen zu denen 
von Crozier und Wolf in vollem Widerspruch, indem erstens ® nicht mit & variabel, 
sondern konstant = 90° ist, und ferner die Reaktionsschwellen ungeheuer viel tiefer! 
liegen als- bei Wolfs Objekt, wo & mehr als 45° betragen mußte, bevor die ersten 
Schwerereaktionen auftraten. Verf. geht in der Besprechung der Gründe für diese 
Widersprüche von seiner Abneigung gegen die ‚„Tropismenlehre‘“ Loebs aus, der! 
Croziers Schule allzu sklavisch anhänge. Ständig vermenge sie den Antrieb, überhaupt) 
zu reagieren, mit dem die Reaktion leitenden Prinzip. (Hierauf bezieht sich wohl der: 
zweite Teil des Titels dieser Arbeit.) Bei Orientierungsreaktionen wird der äußere‘ 
Reiz nicht nur die Reaktion richten, sondern — gemeinsam mit inneren Faktoren — 
auch ihre Stärke bestimmen; wie Phototaxis und Photokinese, so sind auch. Geotaxis| 
und Geokinese auseinanderzuhalten. Wolfs Schnecken reagierten durchaus nicht alle‘ 
bei jedem beliebigen &, vielmehr antwortete auf die niedrigsten Werte von & fast keine 
einzige. Das mußte zu schiefen Mittelwertsberechnungen führen. Bei Verf.. aber! 
gehorchten alle Tiere dem denkbar stärksten Antriebe, auf dem kürzesten Wege aus dem: 
Wasser herauszukommen (vgl. Baunackes Fluchtreflex). Auch einseitig des Fühlers: 
beraubte Exemplare, die allein unter der Wirkung des Lichtreizes ihre Kreisbahnen! 
durchmaßen, fanden im Wasser auf der geneigten Ebene sogleich den kürzesten gerad- 
linigen Weg zur Wasseroberfläche. Entscheidend aber müssen die Versuche sein, dies 
mit dem stärksten Antriebe arbeiten. Damit werde Croziers Gleichung ungültig, 
und es liege kein Grund mehr vor, die Geotaxis als rein muskelsensorische Regulierung 
aufzufassen, ohne den Statocysten daran ihren Anteil einzuräumen, wie das Croziers 
Schule lediglich zuliebe der Tropismenlehre in ihrer einfachsten Form (einsinniges 
Lenker!) tun mußte. Die so auffällig niedere Reizschwelle spricht vielmehr entschiedem: 
zugunsten der Statocysten. Der Mensch macht im Neigungsstuhl, den er auf die vorher: 
eingenommene Neigung selbst einstellen soll, Fehler von mindestens 30 Minuten, diei 
Unterschiedsschwelle stimmt bei Schnecke und Mensch überein. Mißt man den Durch- 
messer der Limaxstatocyste mit 100 u, so folgt, daß dieser Schwelle eine Statolithen- 
verschiebung um 0,3 u längs eines größten Kreises entspricht; es wird also eine Fein- 
heit des Sinneszellmosaiks in der ‚‚macula‘ der Statocyste erfordert, die der der mensch-! 
lichen Netzhaut gleichkommt. In der Luft mag die Schwerereizung der Muskulatur. 
die Crozier und Wolf als einziges erklärendes Prinzip zulassen wollten, wenigstens! 
geokinetische Bedeutung haben, da Wolfs Schnecken um so rascher krochen, je] 
steilere Wege sie einschlugen; aber die Schnecken des Verf. krochen im Wasser um+ 
gekehrt, je steiler, um so langsamer. Das experimentum crucis der Statocystenaus-i 
schaltung konnte Verf. nicht ausführen, da sie dem Pedalganglion allzunahe liegt!‘ 
Enthauptung unter Mitnahme des Cerebralganglions, an dem die Statocyste hängt!) 
ergab Fortfall der Wasserreaktionen; was in der Luft an Reaktionen erhalten blieb| 
mag auch wieder der Muskulatur zugerechnet werden. Koehler (Königsberg). 
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Hoagland, Hudson: Quantitative aspects of tonie immobility in vertebrates. (Quan- 
itative Betrachtung der tonischen Bewegungslosigkeit bei Vertebraten.) (Laborat. 
7 gen. physiol., Harvard univ., Cambridge.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S.A.) 
Bd. 13, Nr. 12, 8. 838—843. 1927. 

Das „Sichtotstellen“, auch „tierische Hypnose‘ oder besser tonische Bewegungs- 
osigkeit genannte Verhalten vieler Tiere wurde durch Crozierund Federighi (Ber. 
Physiol. 25, 35) bei der Assel Cylisticus convexus studiert. Durch periodische Reizung 
ließ sich dort ein Maximalwert der Zeitdauer der Bewegungslosigkeit erreichen, der 
sich als temperaturabhängig erwies (je höher die Temperatur, um so kürzer die maximale 
Ruhezeit), entsprechend der Arrheniusschen Gleichung, wobei u je nach der Tem- 
peratur zwei konstante Werte annahm. Crozier stellte die Hypothese auf, daß die 
Dauer der Reflexhemmung proportional der Konzentration einer auf das Zentral- 
nervensystem einwirkenden Substanz sei, die in zwei chemischen Prozessen mit ver- 
schiedenen Temperaturkoeffizienten gleichzeitig auf- und abgebaut werde. Verf. ver- 
folgte die gleiche Frage bei den Eidechsen Anolis und Phrynosoma strumosa; die genaue 
‚Versuchsbeschreibung bleibt einer ausführlichen Veröffentlichung vorbehalten. In 
vielen Zügen ergab sich eine gute Übereinstimmung zu Croziers Ergebnissen. Die 
Arrheniussche Gleichung traf zu, 2 Werte von zı wurden gefunden, deren einer gut 
zu dem Crozierschen stimmte. Doch müßte der eine Prozeß von 5—35° reichen, 
mit z—= 31000, der andere wäre dem ersten superponiert zu denken, müßte von 
5—20° reichen und ein u = 9000 haben. Die Daten sind aus fünfmonatiger Beobach- 
tung von 6 Versuchstieren abgeleitet. — In manchen der kymographischen Auf- 
schreibungen finden sich Anzeichen für die Anhäufung einer Substanz, die die tonische 
Muskelkontraktion aufrechterhält; die quantitative Analyse ergibt Ähnlichkeit mit einer 
Diffusionskurve, wie denn auch die geringe Größe der Temperaturwirkung hier eher 
für einen physikalischen als für einen chemischen Prozeß spricht. Verf. nimmt zwei 
Autacoide & und ß an, welche sich zu den aktiven Chalonen (hemmende Hormone) 
A und B zersetzen. Diese letzteren würden den Erregungsübertritt von den Tonus- 
zentren auf die Muskulatur begünstigen und gleichzeitig die höheren Zentren ab- 
sperren. Die weitere Aufgabe war nun, die Natur der postulierten Autacoide festzu- 
stellen. Adrenalin verlängert die Bewegungslosigkeit bei Anolis; Ergotamin, das bei 
Säugern die Sympathicusendigungen lähmt, verlängert unerwarteterweise ebenfalls 
die Immobilität. Größere Gaben von Ringerlösung, die wie Adrenalin und Ergotamin 
den Blutdruck steigern könnten, verlängern die Immobilität. Amylnitrit aber, das 
vermutlich den Blutdruck herabsetzt, hebt die Immobilität völlig auf. — Das immobile 
Tier ist in mancher Hinsicht einem decerebrierten vergleichbar; einige tiefe Reflexe 
sind erzielbar und es sind Versuche im Gange, die Häufigkeit gewisser Streckreflexe 
bei Phrynosoma als Funktion der Muskelspannung nachzuweisen. Koehler. 


Vosseler, J.: Beobachtungen am Fleckenroller. (Nandinia binotata [Gray].) Zeit- 
schr. f. Säugetierkunde Bd. 3, 8. 80—91. 1928. 


Sehr anschauliche Schilderung des Lebensverhaltens eines jungen, im Zimmer freige- 
lassenen weiblichen Fleckenrollers, der sich durch viele Monate hindurch als ein zutraulicher, 
anmutiger, reinlicher und spiellustiger Genosse erwies. Es konnten mehrfache Daten über 
das allgemeine Gebaren, die Nahrungsaufnahme, den Phasenwechsel der Ruhe- und Be- 
wegungszustände, über Gedächtnis, Lernfähigkeit, Gewohnheitserwerb und durch sinnvolle 
Umwegsnahme gezeigte Intelligenzfunktionen gewonnen werden. Mit Recht betont Autor, 
wie ganz mangelhaft unsere Kenntnisse über das Leben so vieler wilder, aber auch mancher 
domestizierter Tiere eigentlich sind; von in fernen Ländern lebenden, systematisch längst 
bekannten Arten wissen wir oft nichts wie ihren Namen, ihren Bau und ihre Heimat; was 
ihr Leben betrifft, verfügen wir nur über wenige Angaben oder es ist uns ganz unbekannt 
geblieben. Für ergänzende Beobachtungen dieser Richtung steht noch ein weites Arbeitsgebiet 
zur Verfügung. Dexler (Prag). 

Lee, M. 0., and E. F. van Bushirk: Studies on vigor. XV. The elieet of thyroideetomy 


on spontaneous activity in the rat, with a consideration of the relation of the hasal meta- 
bolism to spontaneous aetivity. (Untersuchungen über Aktivität. XV. Die Wirkung der 
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Thyroidektomie auf die spontane Lebhaftigkeit bei der Ratte, mit einer Betrachtung 
über die Beziehung des Grundumsatzes zur spontanen Lebhaftigkeit.) (Laborat. of 
physiol., Ohio state univ., Columbus.) Amer. J. Physiol. 84, 321—329 (1928). 
Getrennte Serien von männlichen und weiblichen Ratten werden unter Erhaltung 
der Nebenschilddrüsen möglichst vollständig thyroidektomiert und vor und nach der 
Operation mehrere Monate lang mit Kontrollserien verglichen. Die spontane Lebhaftig- 
keit wird mit Laufkäfigen nach Durrant bestimmt. Bei der Autopsie erwies sich die 
Schilddrüse zum größten Teil, doch nicht völlig entfernt, und teilweise regeneriert, 
Trotzdem zeigten die Tiere besonders an ihrer Behaarung Zeichen von Schilddrüsen- . 
ausfall und Herabsetzung des Grundumsatzes. Die Lebhaftigkeit der Tiere ging aber ı 
nur in der ersten Zeit nach der Operation zurück und war dann bei den operierten Tieren ! 
wieder normal oder übernormal. Auch Schilddrüsenfütterung führte nicht zu einer 
nennenswerten Veränderung der Lebhaftigkeit. Umgekehrt ist die Lebhaftigkeit 
der Tiere nach Kastration herabgesetzt und zeigt mit dem Oestruszyklus erhebliche : 
Schwankungen, ohne gleichsinnige Veränderungen des Grundumsatzes. Zwischen | 
diesem und der spontanen Lebhaftigkeit bestehen also keine Beziehungen. (XIV. vgl.‘ 
diese Ber. 7, 825.) K.Fromherz (Basel).°° 
Hoskins, R. G.: Studies on vigor. XVI. Endoecrine faetors in vigor. (Untersuchungen 
über Muskelaktivität. XVI. Innersekretorische Faktoren der Lebhaftigkeit.) (Dep. 
of physiol., Ohio state univ., Columbus.) Endocrinology 11, 97—105 (1927). 
Zusammenfassung früherer Arbeiten. Für die zahlreichen und erheblichen perio- 
dischen und individuellen Unterschiede der Lebhaftigkeit der weißen Ratten im Lauf- 
käfig sind noch keine genügenden Erklärungen vorhanden. Solche werden durch Ex- > 
stirpationen innersekretorischer Drüsen und durch Injektionen von Drüsenextrakten 
gesucht. Epiphyse, Hypophyse, Schilddrüse und Nebenschilddrüsen sind ohne Einfluß. | 
Die Wirkung der Nebennieren ist durch Exstirpation nachzuweisen (Adynamie), doch t 
gelingt es nicht umgekehrt, durch Injektionen eine positive Wirkung festzustellen. ı 
Ähnlich bewirkt auch Ovariektomie eine erhebliche Verminderung der Aktivität (vgl. | 
vorstehendes Ref.). Durch Injektion von Ovariumextrakten sind aber keine Besse- ı 
rungen zu erreichen. Ebenso wirkt Hodenexstirpation. Implantationen und Fütte- 
rungen mit Hodensubstanz oder -extrakten haben keine oder nur minimale Wirkung. ! 
Es bestehen keine Beziehungen der Lebhaftigkeit zum Grundumsatz: Nach Thyreoidek- 
tomie keine Verminderung der Lebhaftigkeit, aber Sinken des GU. Umgekehrt: Nach | 
Kastration Verminderung der Lebhaftigkeit ohne Verminderung des Grundumsatzes. 
K. Fromherz (München). °° 
Jenkins, Marion: The effect of segregation on the sex behavior of the white rat as! 
measured by the obstruction method. (Die Wirkung der Isolierung der Geschlechter ı 
auf das Geschlechtsverhalten der weißen Ratten, gemessen mit der Hindernismethode.) 
(Animal laborat., dep. of psychol., Columbia univ., New York.) Genetic psychol. | 
monogr. Bd. 3, Nr. 6, 8. 455—568. 1928. 
Unter Anwendung des Hindernisapparates von Jenkins, Warner und Wardenı 
(diese Ber. 4, 142), beidem das Versuchstier einen elektrischen Rost überschreiten muß, 
wurden etwa 185 Tage alte Ratten beiderlei Geschlechts geprüft, wobei als Anreiz ent-i) 
sprechend Männchen, empfängliche oder unempfängliche Weibchen dienten. Einen Tag;}' 
lang abgesonderte Männchen versuchen doppelt sooft zum Reizobjekt zu gelangen als! 
unabgesonderte, für die alle 3 Reizobjekte ungefähr gleichwirkend waren. Männchen, :) 
die 35 Tage abgesondert waren, zeigen einen verminderten Geschlechtstrieb und einige: 
Andeutungen der Entwicklung homosexueller Tendenzen. Dagegen scheint eine eben-ı 
solange Absonderung den Geschlechtstrieb der Weibchen nicht zu vermindern. Ab-)) 
sonderung vor der Pubertät scheint den normalen Trieb zu schwächen, doch werdeni 
die Weibchen anscheinend durch das unempfängliche Weibchen gereizt. Die Ver-! 
suche wurden modifiziert und auf einige andere Fragen ausgedehnt. So wurde auch! 
der Einfluß von der Prüfung vorausgehenden Begattungen untersucht. Im allgemeinen); 
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zeigt sich, daß die Werte für die Weibchen ständig höher sind als für die Männchen; 
och sind bei maximaler Geschlechtstätigkeit kaum Unterschiede der Geschlechter zu 
bemerken. Die relative Wirkung der Absonderung ist hingegen für die Männchen 
größer als für die Weibchen. Hempelmann (Leipzig). 

Engelmann, Waldemar: Untersuchungen über die Schallokalisation bei Tieren. 
(Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 105, H. 5/6, 8. 317—370. 1928. 

Verf. teilt schöne Schallokalisationsversuche an Hunden, Katzen und Hühnern 
mit. Die ausführlichste Darstellung gilt den Hundeversuchen. Zwei gleichartige 
Pappschirme stehen am Boden im Abstand (4) von 1,7 m sich senkrecht gegenüber. Die 
Mittelsenkrechte auf ihrer Verbindungslinie nimmt eine Bank von 3 m Länge (E) ein, 
‚an deren Ende der Hund steht. Hinter einem der beiden Schirme hängt die Schall- 
quelle (immer derselbe Wagnersche Hammer), daneben liegt ein Stück Wurst. Beim 
Ertönen des Schalls führt ein Gehilfe den Hund zum klingenden Schirm und läßt 
ihn die Wurst fressen. Bald ist die Dressur auf den Schall gelungen, und weiterhin 
‚tritt der Gehilfe stets vor Versuchsbeginn seitlich zurück, der Versuchsleiter bleibt 
'in entscheidenden Versuchen dem Hunde unsichtbar, die Wurst kann fehlen, ja hinter 
‚dem falschen Schirme liegen; auch unwissentliche Versuche sind eingeschaltet, wo 
‘weder Gehilfe noch Versuchsleiter wissen, hinter welchem Schirme der Hammer an- 
‚gebracht ist, und doch wählt der Hund richtig den klingenden Schirm. Wird nun A 
verkleinert und E vergrößert (der Dressurerfolg bleibt in beliebigen Räumen unver- 
mindert erhalten), so macht Asta die ersten Fehlwahlen bi 4=050m, E=5 m, 
bzw. A=1,5 m und E=20 m. Hieraus berechnet sich der Grenzwinkel zwischen 
‚Schallquelle und Medianebene des Hundekopfes = 2°9’, Die Wegdifferenz der 
beiden Schallwege von der Schallquelle bis zum rechten bzw. linken Ohre Ds = 5b sin &, 
wo b der Abstand der äußeren Enden der äußeren Gehörgänge ist, beträgt also für 
Asta 0,49cm, und die Zeitdifferenz Dt, mit der beide Ohren gereizt werden, ist —= 0,014 o. 
Die folgende Tabelle gibt die so ermittelten Grenzwerte für sämtliche Versuchstiere 
und 3 Menschen: 


b & Dt 
Zwei normalhörige Brüder ca.. 14cm 5° 43° — 
ein äußerst feinhöriger Mensch. 14 „ 4° 18° — 
ElundFAStamen a 2309" 0,014 o 
Eiundk'Sentar #07 EN 129 3° 35’ 0,022 o 
Hondiirtzep 1 IE 9, 1° 26° 0,007 o 
Katze, Musehl +4: sratzals) + m, 0° 48° 0,0028 o 
KertersKarlıne ma nn, 6,5 cm 12 38 < 0,005 o 
Guck, et ah 3cm 1°°55° 0,003 o 
Küken IE NE II RR 1,5 cm 2° 99 0,0016 o 


Wurden viele Pappschirme im Kreis um den Hund herum aufgestellt, so verwechselte 
er, ohne daß Neudressur nötig gewesen wäre, vorn und hinten niemals und vermochte 
bei 32 Schirmen in einem Kreise von 3 m Radius fehlerfrei zu wählen; bei 60 Schirmen 
und fast 6 m Kreisradius machte er dagegen viele Fehler. 6 Menschen versagten sämt- 
lich schon bei 16 Schirmen. Verschieden hoch angebrachte Schirme wurden bis zur 
Kopfhöhe gut, darüber hinaus nur sehr unsicher unterschieden. Einseitiges Verstopfen 
des Gehörganges erhöhte die Reaktionszeiten von 0,75 auf 4,3 Sek. und gab sehr viele 
Fehlwahlen, indem bei rechts verstopftem Ohre vorzugsweise links (35 Wahlen richtig, 
35 falsch), bei links verstopftem Ohre vorzugsweise rechts (39 richtig, 21 falsch), ge- 
wählt wurde. Beiderseits verstopfte Ohren brachten viel weniger Fehlwahlen (44 rich- 
tig, 16 falsch), aber doch viel mehr als bei normalen Hunden (60 richtig, O falsch). 
Stehen in derselben Richtung mehrere Schallquellen hintereinander, so fährt der 
Hund in der richtigen Richtung los, macht aber immer erst bei dem letzten Schirme 
halt, indem er über die davorliegende Schallquelle hinausschießt. Ruft der Herr 
ihn im Freien aus einem Versteck, so schlägt der Hund auch die richtige Richtung ein 
und überläuft das Ziel. Selbst in völligem Dunkel fand der Hund unter 16 Platten 
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die richtige nach dem Schalle heraus, auch wenn die Wurst hinter einem stillen Schirm 
lag. Durch Dressur auf das Fallphonometer (beim Aufschlagen der Kugel auf die 
Metallplatte darf der Hund sich ein Stück Wurst abholen) ergab sich die Hörintensi- 
tätsschwelle bei 24 m Abstand vom Fallphonometer (Kugeldurchmesser 3,2 cm, Fall- 
höhe 3 cm); für die drei menschlichen Versuchspersonen betrug die Grenzentfernung 
unter denselben Umständen 2,9, 3,9 und 6 m. — Da die Katzen auf den Wagnerschen 


Hammer nicht dressierbar waren, wurde hier das Rascheln einer Maus in der Falle als ; 
Schallquelle verwandt. Die Grenzwerte sind oben mitgeteilt; da die Katzen nur in 
ihnen vertrauten Räumen arbeiten wollten und überhaupt sehr wetterwendisch waren, , 
gelang es zumal beim Kater nicht, bis zum Grenzwert selbst hinabzusteigen; die oben ! 
mitgeteilten Werte sind also wahrscheinlich noch zu hoch, die wahre Empfindlichkeit | 
muß größer sein. Ein künstliches Rascheln tat dieselben Dienste; auch wenn die Maus ı 
selbst schweigend hinter einem anderen Schirme saß, wurde der künstlich raschelnde : 
angegangen. Die Höhenlokalisation der Katze war recht gut (Grenzwinkel 4° 54! 
auf 3 m Entfernung); auch vermochten die Katzen die Entfernungen der Schallquelle £ 


ziemlich genau zu lokalisieren. — Bei den Hühnerversuchen saß hinter dem einen 
Schirm das Küken und die Mutter wurde durch das Piepen angelockt, oder es rief 
umgekehrt die lockende Mutter das Küken herbei. Ein median zwischen den Schirmen 


angebrachtes Brett nötigte die Hühner, sich schon an dessen Ende, also in gegebenem | 
Abstande von der Schallquelle für rechts oder links zu entscheiden. Bei einseitig durch ı 
eingeträufeltes Wachs verschlossenem Gehörgang wählte das Küken fast stets die Seite : 
des offenen Ohres, bei fehlender akustischer Reizung beide Seiten gleich oft. Hoch ange- 
brachte Küken wurden akustisch nur nach der Richtung, nicht der Höhe nach lokali- 
siert, wohl aber optisch gefunden. — Wie man sieht, haben die Katzen das beste Ver- 4 


mögen, Schälle zu lokalisieren, das schlechteste die Hunde, die aber den Menschen 


immer noch weit übertreffen. Die individuellen Unterschiede sind groß. Daß die Güte : 
der Schallokalisation direkt vom Ohrenabstande abhänge, trifft nicht zu. Gegen ı 
die Theorie der allein maßgeblichen Zeitdifferenz, mit der der Schall bei beiden Ohren ı 
anlangt, sprechen die Versuche mit einseitig verstopftem Ohr: die Zeitdifferenz bleibt t 


gleich, die Intensitätsunterschiede sind verzerrt, und das Lokalisationsvermögen 


leidet beträchtlich. Das Intensitätsverhältnis dürfte also im Sinne der Tropotaxis 3 
mitsprechen. Drittens glaubt Verf. auch noch Qualitätsunterschiede mit heranziehen ? 
zu sollen. — Die Unterschiede zwischen den Tierarten werden auf Grund der ver- ! 
schiedenen Lebensweisen wohl verständlich. Der Hund jagt rasche Beute am Boden, 
die sich kaum in Schlupflöcher versteckt, und klettert nicht. Hört er etwas Ver- - 
dächtiges, so fährt er in dieser Richtung drauflos, ohne erst die Mühe einer genauen : 
akustischen Entfernungsschätzung zu nehmen; Nase und Auge sagen ihm schon recht- - 
zeitig, wann er anzuhalten hat. Anders die Katze, die auch dem Vogel ins Gezweig 
nachklettert, deren Beute, Mäuse, jederzeit in Schlupflöcher verschwinden können, . 
und die daher aus bestimmter Entfernung den überraschenden, auch entfernungs- - 
richtigen Sprung machen muß. Hier finden wir akustische Höhen- und Entfernungs- - 


lokalisation, die beide der Hund vermissen ließ. Das Huhn endlich, vorwiegend Augen- 
tier, sucht die Küken, die ja nicht fliegen können, instinktmäßig nur am Boden und 
besitzt entsprechend ebenfalls keine Höhenlokalisation. Koehler. : 


Peiper, Albrecht: Die Hirntätigkeit des Säuglings. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinder: - 


heilk. Bd. 83, 8. 504—605. 1928 u. Berlin: Julius Springer 1928. 102 S. u. 22 Abb. 
RM. 4.80. 
Unter Berufung auf die Behavioristen in der Tierpsychologie lehnt Verf. alle 


psychologischen Deutungsversuche des Säuglingsverhaltens ab, wie sie durch Analogie- - 


schlüsse vom Erwachsenen auf den noch nicht sprachfähigen Menschen gezogen worden 


sind und z. B. in der Freudschen Fassung zu lebhaften Beanstandungen Anlaß geben. ı 
Erstes Forschungsziel muß genaue Verhaltensforschung am Säugling sein. In praxi 
geht Verf. dagegen nicht so weit wie die Behavioristen, sondern spricht von Lust, Un- ' 


} 
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E Depressionen. Alle Sinnestätigkeiten des Erwachsenen scheinen dem heutigen 
issensstande nach beim Neugeborenen schon ausgebildet zu sein. Die 2-3 Dioptrien 
E.. Weitsichtigkeit infolge unverhältnismäßig starker Hornhautkrümmung 
leicht sich bald aus. Tages- und Dämmerungssehen wie auch das Purkinje-Phänomen 
bestehen schon bei Frühgeburten, wie sich durch Feststellung der Reizschwellen für 
ot, Grün, Gelb und Blau für den tonischen Augenreflex auf den Hals (Opisthotonus) 
m hell- und dunkeladaptierten Zustande feststellen ließ. Die Empfindlichkeit beim 
ergang zur Dunkeladaptation stieg um das 100fache. Echte Farbdressuren waren 
dei einem 2jährigen Kinde möglich, die genannten 4 Farben wurden hier von 30 Grau- 
= unterschieden. — In utero zeigten Embryonen durch regelmäßig eintretende 
rhebliche Bewegungsleistung einwandfrei an, daß sie die Klänge einer Autohupe 
verzipierten. Süßreize lösen die Saugreflexe und Leckbewegungen aus, während 
Ohinin, Kochsalz und Säuren Fratzenschneiden und erhöhten Speichelfluß hervor- 
ufen, was alles schon bei 1000—2000 g schweren Frühgeburten deutlich wird, ebenso 
9ei großhirnlosen Mißgeburten. Normalerweise genügen Tastempfindungen am Munde 
ınd in seiner Umgebung, um die Saugbewegungen hervorzurufen. Die von Magnus 
ınd de Kleyn an großhirnlosen Tieren studierten Haltungs- und Bewegungsreflexe 
assen sich zum Teil beim Neugeborenen weit deutlicher nachweisen als beim Er- 
wachsenen, wie eingehend unter Beigabe von Bildmaterial belegt wird. Das Verhalten 
sroßhirnloser Kinder unterscheidet sich in den ersten Lebenswochen nicht wesentlich 
yon dem normalen Säuglinge. Alle diese Tatsachen weisen darauf hin, daß die Ur- 
jachen des abweichenden Verhaltens des Säuglings von dem des Erwachsenen nicht, 
vie bisher meist angenommen, in der Peripherie, sondern im Zentrum zu suchen sind. 
Man darf nicht behaupten, markscheidenlose Nerven könnten keine Erregung leiten, 
ler Opticus des Neugeborenen oder gar der Frühgeburten ist markscheidenfrei und 
eitet Erregung (s. oben). Dagegen arbeitet die Großhirnrinde noch nicht, das Neu- 
;eborene ist sozusagen ein „pallidum-Wesen“. Erst beim Auftreten der ersten ‚„‚be- 
ıbsichtigten‘‘ Bewegungen beginnen das striatum und die Pyramidenbahnen zu 
irbeiten. Auch die Fähigkeit, bedingte Reflexe zu bilden, fehlt im ersten Lebens- 
jalbjahr noch, um dann sehr rasch immer deutlicher zu werden. Krasnogorski 
connte nach Pawlows Vorgange mittels des Speichelabsonderungsreflexes, ja der 
\bsonderung von Magensaft (Fistel, Aushebern) als Reaktion schon im ersten Lebens- 
ahre bedingte Reflexe auf verschieden geformte und bewegte Gegenstände bilden 
assen und so auch die Unterscheidung verschiedener Gerüche im 7. Lebensmonat 
jachweisen. Die Lokalisation mechanischer und thermischer Reize war erst am Ende 
les ersten Lebensjahres möglich. Dem entspricht, daß in dieser Periode auch das 
ürinnerungsbild an bestimmte Personen längere Zeit zu persistieren beginnt; Verf. 
rwähnt Fälle, wo Klinikkinder im 3. Vierteljahr noch nach Wochen ihre Eltern wieder- 
rkannten. Die ersten Anzeichen eines Personenunterscheidens beobachtet man da- 
egen schon im dritten Monat, wo auch schon der Anblick der Milchflasche den schreien- 
len Säugling beruhigt. Die Gedächtnisdefinition des Verf. (‚wenn der Ablauf einer 
teaktion durch eine vorangegangene Reaktion beeinflußt wird‘) ist zu weit; ihr zufolge 
ätte der ermüdende Muskel auch Gedächtnis. Das Hungergefühl sei nicht direkt 
lurch die Magenkontraktionen hervorgerufen (gegen Richter, vgl. diese Ber. 6, 438), 
ielmehr seien diese und der Speichelfluß ausgelöst durch die Verarmung des Blutes 
n abbaufähigen Stoffen von einem Hungerzentrum im Palaeencephalon aus. Auch 
‘conomos Schlafzentrum scheint dem Verf. plausibel, da Gampers genau unter- 
uchtes Mittelhirnwesen einen richtigen Schlaf zeigte, der von spontanen Wachperioden 
nterbrochen war. Auch ist Verf. davon überzeugt, daß das Kind im Mutterleibe 
bwechselnd wacht und schläft. Eine lehrreiche Zusammenstellung der Leistungen 
on Frühgeburten, normal ausgetragenen neugeborenen Kindern und den weiteren 
'ortschritten von Vierteljahr zu Vierteljahr macht den Beschluß. Das Literatur- 
rerzeichnis ist 8 Seiten lang. Koehler (Königsberg i. Pr.). 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 
Lloyd, Franeis E.: Further observations on the behavior of gametes during matu- 
ration and conjugation in spirogyra. (Weitere Beobachtungen über das Verhalten der 
Gameten während der Reifung und Konjugation bei Spirogyra.) Protoplasma Bd. 4, 
H.1, S.45—66. 1928. | 
In Fortsetzung früherer Untersuchungen ähnlicher Art (vgl. diese Ber. 4, 216) 
kommt Verf. zu folgenden Resultaten: Vor der Konjugation heften sich die Fäden 
gegenseitig an der Kontaktseite an, wobei die äußerste Zellwandschicht nur sekundär, 
wenn der Kopulationsschlauch zu wachsen beginnt, aufquillt. Die Berührungswand- 
fläche bleibt längere Zeit erhalten. Die Zellmembran in der Nähe sowie an der Kontakt- 
fläche der Konjugationskanäle quillt früher auf und geht auch rascher zugrunde. 
Dabei spielen sich diese Vorgänge bei leiterförmiger und seitlicher Kopulation in gleicher! 
Weise ab. Knapp vor der Verschmelzung der Gameten ist der osmotische Druck im! 
männlichen Gameten herabgesetzt, ein Verhältnis, welches sich später umkehrt.! 
Störungen in der Ernährung rufen eine Ansammlung von Kallose oder ähnlichen 
Substanzen hauptsächlich im Bereich des Kopulationskanals herver, wobei auch der Kopu- 
lationsakt zum Stehen gebracht wird. Interessant ist es, daß die Permeabilität der! 
Plasmamembran vor der Konjugation herabgesetzt wird. Ebenso nimmt zur selben 
Zeit die Salzkonzentration der zentralen Vakuole im männlichen Gameten ganz be-: 
deutend ab, und zwar bis ca. 0,05 N, während die weibliche Gametenzahl einen un-; 
gefähren Wert von 0,25 N aufweist. Dafür, daß trotzdem die männliche Gametenzelle! 
in die weibliche eindringen kann, macht Verf.-die Oberflächenspannung verantwortlich.: 
Die Flüssigkeit, welche die contractilen Vakuolen ausscheiden, hat einen höheren 
osmotischen Druck als der zentrale Zellsaftraum. Diejenigen contractilen Vakuolen, 
welche während der Konjugation aktiv waren, entleeren sich in die zentrale Vakuolel 
und scheiden dadurch einen Teil ihrer gelösten Salze aus. Bestimmte Teile der männ- 
lichen Zelle, speziell das Hinterende und die ektoplasmatische Zone, zeichnen si 
durch eine höhere Viscosität aus. Schließlich konnte Verf. im Cytoplasma der Konjn+ 
ganten die Erscheinung der ‚‚Syneresis‘‘ verfolgen. Diese Erscheinung läßt sich auch 
bei Anwendung von Giftstoffen am Tonoplast beobachten. Die allgemein angenommene! 
Meinung, daß der Tonoplast unter bestimmten Bedingungen lebend sei, wird mithirt 
vom Verf. in Frage gestellt. B. Schussnig (Wien). 


Vuillemin, Paul: Facteurs communs des rapports sexuels et du parasitisme. (Ge 
meinsame Faktoren bei sexuellen parasitischen Beziehungen.) Bull. de la Soc» 
Botan. de France Bd. 75, Nr. 3/4, S. 264—268. 1928. 


Kurze Übersicht über bisher wahrgenommene Analogien zwischen sexueller Reaktior N 
und parasitischem Befall bei Mukorineen. Verf. bemerkt abschließend, der Gametenvereinigung‘ 
ginge eine thigmotaktische Reaktion voran, welche einer ähnlichen Reaktion bei parasitischem? 
Befall analog sei. Schmucker (Göttingen). 


Arwidsson, Th.: Bemerkungen über die Androgynie in der Carex dioeea- Gruppen! 
Svensk botan. tidskr. Bd. 22, H. 1/2, S. 106—114. 1928. 
Verf. konnte an Herbarmaterial zeigen, daß androgyne Formen von Carex dioeca ix! 
Skandinavien ebenso häufig vorkommen wie in anderen Ländern mit Ausnahme von Englandı! 
wo sie nach Literaturangaben eine Seltenheit zu sein scheinen. Verf. will zur Untersuchung! 
der Ursache dieses auffallenden Verbreitungsunterschiedes anregen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Turesson, Göte: Castration experiments in Hieracium umbellatum L. and Leontoit 
don autumnalis L. (Kastrationsversuche an Hieracium umb. und Leontodon auf.f 
Svensk botan. tidskr. Bd. 22, H. 1/2, 8. 256—260. 1928. 
Verf. unterschied früher eine Reihe relativ konstanter ökologischer Typen bei Hieraciun h 
umbellatum und Leontodon autumnalis. Zahlreiche Kastrationsversuche an diese 
Formen zeigten, daß bei ihnen keine Apogamie oder Parthenogenesis vorkommt, wie dal 
von anderer Seite vermutet worden war. .  E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


l 


811 


_ _Avel, Marcel: Nutrition et sexualit& chez les lombrieiens. (Ernährung und 
Sexualität bei Lumbrieiden.) C. r. Acad. Sci. 186, 1761—1762 (1928). 
| Kurze Übersicht über die Ergebnisse einer Untersuchung der Beziehungen zwischen Er- 
aährung und Ausbildung der Gonaden und sekundären Geschlechtsmerkmale (Clitellum) 
ei 2 Lumbriciden: Allolobophora ‚terrestris, Sav., und A. caliginosa, Sav. Die Ver- 
uche mit unter- und überernährten Tieren (zu verschiedenen Lebensperioden der Würmer) 
ließen auf eine strenge Korrelation positiver Art schließen zwischen der Menge der Nahrung 
und der Ausbildung obiger Organsysteme. Verf. läßt die Möglichkeit der Wirkung bestimmter 
Hormone zu, sieht aber auch einen Weg zur Deutung dieser Abhängigkeit in der Anwesenheit 
hemisch analysierbarer einfacher Ernährungsfaktoren. Kuhl (Frankfurt a. M.). 
Picard, F.: Les variations des caraeteres sexuels secondaires chez les braconides 
es genres Caenopachys Foerst., et Dendrosoter Wesm. (Die Variationen der sekundären 
Geschlechtsmerkmale bei den Braconiden der Gattungen Caenopachys Foerst. und 
Dendrosoter Wesm.) Bull. de la Soc. Zool. de France Bd. 53, Nr. 1, 8. 5056. 1928. 
Ratzeburg, Foerster und andere haben die Braconidengattung Caenopaxys 
hrichen und als besondere Kennzeichen eine Verdickung des Geäders der Vorder- 
ügel, das Vorhandensein eines Stigmas sowie das Fehlen einer Analzelle im Hinter- 
ge des Männchens angegeben. Im übrigen unterscheidet sich die Gattung Caeno- 
pachys nicht von der Gattung Dendrosoter. Verf. konnte auf Grund eines größeren 
Materials feststellen, daß es sich hier lediglich um sekundäre Geschlechtsmerkmale 
handelt, die dem männlichen Geschlecht zu eigen sind, im weiblichen aber schwächer 
ausgebildet sind oder gänzlich fehlen. Da diese Merkmale außerdem mehr oder weniger 
stark variieren können, fällt jeder Grund zur Aufstellung einer besonderen Gattung 
weg und es wird daher vorgeschlagen, die beiden Gattungen unter dem älteren Namen 
Dendrosoter zu vereinigen. Himmer (Erlangen). 


Nikitinskij, V.: Zweijährige Beobachtungen über das Laichen einiger Süßwasser- 
fische. Russkij gidrobiologideskij Zurnal Bd. 7, Nr. 5/7, 8. 152—155 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 8.156. 1928. (Russisch.) 

Die Beobachtungen wurden an Hecht, Barsch, Plötze, Blei und Karausche angestellt. 
Die Beobachtungen erstrecken sich auf die Reifung der Geschlechtsprodukte und den Eintritt 
und die Dauer des Laichgeschäftes. Untersucht sind auch die Faktoren, die hierauf Einfluß 
haben. In der Hauptsache ist es die Temperatur, denn jede Fischart hat eine bestimmte Tempe- 
ratur, bei der das Laichgeschäft beginnt. Schnakenbeck (Hamburg). 

Wilhelm, Ottmar: Rhinoderma Darwinii. (Istit. de biol. gen., univ., Concepciön. 
Chile.) Bol. Soc. Biol. Concepeiön 1, 11—40 u. dtsch. Zusammenfassung (1927) 
[Spanisch]. 

Die Nachprüfung der Angaben von früheren Autoren über Rh. D., die in den 
Wäldern der Umgebung von Concepcion, Valdivia, Niebla u. a. gefunden werden. Die 
durch verschiedene Hautfarbe bedingten Varietäten beruhen lediglich auf der großen 
Leichtigkeit ihrer Farbwechsel. Ihre Brunst ist unregelmäßig. Durch Untersuchung 
der Ovarien und Oviducte ergibt sich die Tatsache, daß die Eier eines nach dem an- 
deren reifen. Der Kehlsack der Männchen wird zur Aufnahme der Kaulquappen (bis 22) 
erweitert; die reifen Kaulquappen werden einzeln ausgestoßen, wonach der Kehlsack 
eine Rückbildung erfährt. Die von dem Kehlsack hervorgeholten Kaulquappen lassen 
sich durch künstliche Fütterung bis zur Metamorphose (2,5 Monate) züchten. 

Juhdsz-Schäffer (Montreux). 

Courrier, R.: La prösence du follieule mür n’est pas indispensable & Papparition 
de ’estrus. (Die Anwesenheit des reifen Follikels ist für den Eintritt der Brunst nicht 
unbedingt erforderlich.) (Laborat. d’histol., univ., Alger.) Cpt. rend. des seances de la 
Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 19, S. 26—27. 1928. 

Verf. macht kurz darauf aufmerksam, daß er schon früher der Meinung gewesen 
sei, daß für den Eintritt der Brunst der reife Follikel im Ovar nicht unbedingt notwendig 
st. Courrier weist auf den von ihm 1920 veröffentlichten Fall hin. Es handelte sich 
hierbei um ein Meerschweinchenweibchen mit 2 cystischen Eierstöcken, die weder gelbe 
Körper noch Follikel enthielten. Der Genitalzyklus befand sich im Zeichen deutlicher 
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Brunst (verhorntes Plattenepithel der Scheide). Ferner'hat C. schon 1924 die Beobach- 
tung gemacht, daß Vesperugo pipistrella im September. brünstig ist, zu einer Zeit, 
in der das Ovar keine reifenden Follikel enthält. Hett (Halle a. d.8.). 

Soenksen, 0.: Der Vaginalausstrich als Mittel, den Sexualzyklus beim weiblichen 
Meerschweinchen zu verfolgen. (Istit. de fisiol., univ., Concepciön, Chile.) Bol. Soc. 
Biol. Concepeiön 1, 61—66 u. dtsch. Zusammenfassung (1927) [Spanisch]. 

Brunstzyklus wird bei Meerschweinchen nach der Methode des Varinelane 
2 Monate lang verfolgt. Die Dauer des Zyklus schwankt zwischen 11 und 21 Tagen, 
Neben den leukocytenfreien Oestrumstadien wurden auch solche mit Leukocyten! 
beobachtet, die aber nur wenige Stunden dauern. Juhaäsz-Schäffer (Montreux). | 

Lindemann, Ruth: Zur Frage der eyclischen Veränderungen der menschlichen) 
Scheide. (Univ.-Frauenklin., Halle a. S.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat,, 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 13, H. 3/4, $. 373—387. 1928. 

Im Gegensatz zu Dierks, der kürzlich in der Scheide der geschlechtsreifen Frau 
typische Phasenbilder der Schleimhaut beschrieben hat, kommt Verf. zu dem Schluß, 
daß die Veränderungen des Scheidenepithels vollkommen unabhängig vom menstruellen 
Zyklus sind. Bei Durchsicht einer großen Reihe von Präparaten kann man in der 
Scheidenschleimhaut drei Grundtypen unterscheiden: 1. das einheitliche Schleimhaut- 
bild, wie es gewöhnlich in allen Lehrbüchern dargestellt wird; die sog. Basalis ist vor- 
handen: 2. das zweischichtige Schleimhautbild, das dureh lamellöse Auflockerung 
der oberflächlichsten Zellagen entstanden ist; 3. das dreischichtige Schleimhautbild,} 
das durch eine mit Hämatoxylin sich stärker färbende Zwischenschicht charakterisiert 
ist. Diese verschiedenen Bilder findet man nicht nur zu allen Menstruationphasen 
sondern auch noch während der Gravidität, nach der Geburt und im Klimakteriums 
kurze oder längere Zeit, nachdem die Regel aufgehört hat. (Vgl. Dierks, dieses 
Ber. 5, 310.) Hett (Halle). 

Hellmuth, Karl, und Walther Schmitt: Neue Wege zur Lösung der Frage dem 
Geschlechtsbestimmung. Bemerkungen zu der Arbeit von Obermed.-Rat Dr. Otto Schöner? 
in Nr. 1, 1928 dieses Zentralblattes. (Univ.-Frauenklin., Würzburg.) Zentralbl. f. Gynä- 
kol. Jg. 52, Nr. 17, 8. 1067—1069. 1928. 


Entgegnung auf die von Schöner aufgestellte Hypothese, mittels welcher es möglic 
sein soll, das Geschlecht des zu erwartenden Kindes zu bestimmen (vgl. Schöner, Otto. 
diese Ber. %, 837). Hartmann (München). ! 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysivologie.' 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.)! 
Listowski, A.: Über den Einfluß verschiedenfarbigen Lichtes auf die Keimung deu 
Sporen und Entwieklung der Protonemen einiger Moose. (Laborat. Botan. Janczew-) 
skianum, Univ. Kraköw.) Bull. internat. Acad. polon. Sci. etc. Cracovie Nr 6 B, 63# 
bis 667 (1927). 
Aus den Untersuchungen, die der Verf. über folgende Arten von Moose: Brachy; 
thecium velutinum, Tortella incelinala, Weisia viridula, Dicranellel 
heteromalla, Webera nutans, Webera commulata durchgeführt hatte, wirc! 
klar, daß der Einfluß des farbigen Lichtes auf die Keimung der Sporen sehr mannig; 
faltig ist. Man kann darin 3 Gruppen unterscheiden: a) Moose, die entweder besserl 
oder nur im weißen Licht aufkeimen; b) Moose, die besser im roten als im weißen Lichill 
aufkeimen; c) Moose, die besser im weiß-roten als blauen Licht aufkeimen. Das rot#* 
Licht ruft eine Hemmung der Zellenteilung hervor, es verursacht sogar die Verspätung? 
beim Entstehen des I. Wändchens, welches regelmäßig direkt beim Keime eingelegj 
wird. Auch die Protonemen entwickeln sehr schwach im roten Lichte ihren Chlorophili | 
apparat. Ähnliche Symptome entstehen auch bei Protonemen, die bei schwachen! 
weißen Licht auferzogen werden. Sowohl das starke rote Licht wie auch das schwach!? 
weiße wirkt entkeimend. In manchen Fällen kann das rote Licht direkt hemmend wirt! 
ken. Ein extremes Beispiel dafür bietet uns das Verhalten von Dicranella hetero!! 


813 


malla im farbigen Lichte. Nicht nur, daß die Keime dieser Art sich nicht im farbigen 
icht entwickeln können, aber sie verlieren auch ihre Keimfähigkeit. Was die In- 
ensität des Lichtes anbetrifft, so kann man feststellen, daß die Moose viel empfind- 
icher auf die Veränderungen in der Intensität des weißen Lichtes als des farbigen sind. 
Andererseits, je näher die Quelle des Lichtes, desto größer der Einfluß jeder Farbe. 
Piotr Stonimski (Warschau). 
Pfeiffer, Norma E.: Anatomical study of plants grown under glasses transmitting 
i 


ight of variousranges of wave lengths. (Anatomische Untersuchungen über das Pflanzen- 
wachstum bei verschiedenen für die Wellenlängen verschieden lichtdurchlässigen 
Gläsern.) (Boyce Thompson inst. f. plant research, Yonkers, N, Y.) Botan. gaz. Bd. 85, 
r.4, 8. 427—436. 1928. 
Verf. untersuchte einige Pflanzen (Mirabilis jalapa, Brassica rapa, Helian- 
thus cucumerifolius und Glyeine soja var. biloxi), die in Gewächshäusern kul- 
tiviert worden waren, deren Glas für die Wellenlängen des Lichts in verschiedenem 
aße durchlässig waren. Eine Pflanze, die nur den sichtbaren Teil des Spektrums 
rhielt, zeigte im Vergleich zu der, auf welche das ganze Spektrum einwirkte, in allen 
untersuchten Charakteren (Gefäßbündel im Sproß, Sproßdurchmesser, Blattdicke 
und Wurzelentwicklung) eine schlechtere Ausbildung. Pflanzen, die nur rotes oder 
blaues Licht erhielten, waren ähnlich minderentwickelt.. Leider waren die Licht- 
intensitäten in den einzelnen Häusern verschieden groß, so daß sich die Ergebnisse nicht 
ohne weiteres miteinander vergleichen lassen, wie der Verf. selbst betont. E. Kuhn. 
| Pirovano, A.: Osservazioni fisio-genetiche sul mais. (Physiogenetische Be- 
obachtungen am Mais.) Ann. di botan. Bd. 17, H.5, 8. 298—307. 1928. 

Die kurze Mitteilung berichtet über die Wirkung magnetischer Felder von kon- 
stanter und wechselnder Richtung sowie von ß- und y-Strahlen auf die weiblichen 
Inflorescenzen von Mais. Ein konstantes Feld verursachte trotz ansehnlicher In- 
tensität (etwa 9000 Gauss) keine Mißbildungen. Ein Wechselfeld von niederer Fre- 
quenz (42 Perioden) bewirkte Abort einiger Embryonen; ein solches von stärkerer 
Frequenz (500 Perioden) unterband die Embryoentwicklung. Ähnlich wirkten ß- und 
y-Strahlen. Die Versuche sind mit nur wenigen Inflorescenzen ausgeführt und tragen 
daher nur informatorischen Charakter. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Tamm, Ernst: Über den Einfluß der durch den Boden geleiteten elektrischen Energie 
auf Keimfähigkeit, Triebkraft und Jugendwachstum von Pisum sativum. Ein Beitrag 
zur Frage der Elektrokultur. Botan. Arch. Bd. 21, H.1, S.9—114. 1928. 

Verf. hat die alte Streitfrage, ob eine Förderung des Pflanzenwachstums durch 
Blektrokultur möglich ist, erneut aufgegriffen. Da die meisten früheren Versuche 
versuchstechnisch nicht einwandfrei sind, wurde der größte Wert auf exakte Versuchs- 
Anstellung gelegt. Vor allen Dingen war Verf. bemüht, die Versuchsbedingungen so 
zu wählen, daß sie jederzeit für eine Nachprüfung wieder herstellbar sind. Die Reizung 
ler Pflanzen erfolgte nicht direkt, wie bei den meisten früheren Autoren, sondern der 
Jlektrische Strom wurde durch den Erdboden, in dem sich die Versuchspflanzen be- 
anden, geleitet. Zunächst wurde der Einfluß des Gleichstroms, gestaffelt nach Strom- 
lichten von 0,0001 mA bis 0,4 mA, untersucht, bei gleichzeitig bekanntem spezifischen 
Widerstand des Bodens. Während höhere Stromdichten Schädigungen im Pflanzen- 
vachstum hervorriefen, war bei geringeren Stromdichten kein Einfluß feststellbar. 
Bine Förderung konnte niemals einwandfrei nachgewiesen werden. Die Wirkung 
les Wechselstromes wurde in einer Stromdichtenbreite von 1,0 mA bis 0,001 mA 
ei einem spezifischen Widerstand des Bodens von 27,10°—81,106 Ohm untersucht. 
Auch hier konnte durch den Wechselstrom eine Förderung im Pflanzenwachstum 
nicht festgestellt werden. Von 0,5 mA ab wurden Schädigungen beobachtet. Hierbei 
liente Knopsche Nährlösung als Anfeuchtungsmittel. Bei Benutzung von Leitungs- 
vasser setzten die Hemmungen schon 'bei weniger hohen Stromdichten ein, da dann 
in bedeutend höherer Widerstand vorliegt. Eine gleich starke schädigende Wirkung 
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des elektrischen Stromes bei Veränderung des spezifischen Widerstandes des Bodens 
und der Stromdichte ist dann zu erwarten, wenn das Produkt aus spezifischem Wider- 
stand und Stromdichte gleichbleibt. Bei gleichem Spannungsabfall werden also 
gleiche biologische Wirkungen auf das Pflanzenwachstum hervorgerufen. Bei gleicher: 
aufgewandter Energie ruft jedoch der Wechselstrom eine geringere biologische Wirkung, 
hervor als Gleichstrom. Esdorn (Hamburg), 


Reed, H. S.: The growth of eognate shoots. (Das Wachstum gekappter Sprosse.), 
(Graduate school of trop. agricult. a. citrus exp. stat., Riwerside, Calif.) Americ. na-ı 
turalist Bd. 62, Nr. 681, S. 334—351. 1928. 

Verf. schnitt die Zweige junger Citronenbäume kräftig zurück und verfolgte nun| 
28 Wochen lang das Längenwachstum der neu austreibenden Zweige, wozu an jedem! 
Muttersproß 3 Knospen verwendet wurden, eine an der Spitze, eine an der Basis und\ 
eine dazwischen. Alle Sprosse waren rein vegetativ. Ganz allgemein zeigte sich, daß 
die apikal stehenden Teile am längsten wurden, die basal inserierten am kürzesten 
blieben, und zwar war das Längenverhältnis 92 : 70 : 25. Interessanterweise erfolgteb 
in allen 3 Kategorien das Längenwachstum von Versuchsbeginn im Mai bis zum Ok- 
tober in 3 Schüben von je ungefähr 8 Wochen, die zwar zum Teil etwas übereinander-ı 
griffen, jedoch immer deutlich zu erkennen waren. Bei den apikalen Zweigen wareı 
die 3 Wachstumsperioden ziemlich gleich intensiv, die letzte etwas schwächer, bei da) 
basalen überwog bei weitem die erste, die mittleren zeigten ein intermediäres Verhalten. 
Die Längenzunahme läßt sich ganz gut durch eine Exponentialgleichung wiedergeben 
Als Ursache des beobachteten ‚„Achsengradienten‘“ wird reicherer Nährstoffvorrat: 
oder bevorzugte Aktivierung desselben in der Spitzenregion angenommen. Merk-+ 
würdigerweise gab esin allen 3 Gruppen einzelne Zweige, die nach dem ersten 8-Wochen-: 
Zyklus ihr Wachstum einstellten, was auf Wirkung von Hemmungsstoffen zurück- 
geführt wird. Die von Anfang an bevorzugten Sprosse behielten ihre Überlegenheiti 
dauernd bei und hatten auch die größte Verzweigungstendenz. Schmucker. 


Macht, David I.: Phytopharmacology: Effeet of Riein, Capsicum and Cantharides 
on growth of Lupinus Albus. (Die Wirkung des Ricin, der Giftstoffe von Capsicum uncı 
Canthariden auf das Wachstum von Lupinus albus.) (Pharmacol. research laboratı 
Hynson, Westcott a. Dunning, Baltimore.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Medi 


Bd. 25, Nr. 7, 8. 592—593. 1928. 

Anschließend an frühere Arbeiten untersucht Verf. die Giftwirkung gewisser Stoffe am 
Sämlingen der Lupine. Giftstoffe von verschiedener Zubereitung bewirken einen unterschied | 
lichen Einfluß auf den Organismus. Cantharidin, in Lösung 1:50000, tötet nahezu die Pflanzen 
(4%), während Ricin das Wachstum unbeeinflußt läßt (100%). Bei einer lproz. Lösung 
von Tinctura Cantharidis erscheint die toxische Wirkung doppelt so groß als bei Tineturss 
Capsici (54%, 27%); Alkohol in gleicher Verdünnung ergibt 70%. — Bei Prüfung noclt 
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anderer Giftstoffe tierischen Ursprungs konnte es sich jedoch nicht bestätigen, daß diesei 
allgemein auf Pflanzen giftiger wirken als pflanzeneigene Stoffe. H. Härdtl (Prag). 
Niethammer, Anneliese: Die direkte Stimulierung von Wachstumsvorgängen 
(Inst. f. Botanik u. Warenkunde, Disch. Techn. Hochsch., Prag.) Zellstimulations 
forschungen Bd. 3, H.2, 8. 111—114. 1928. | 
Verf. berichtet über einige Versuche mit Algen und Xerophytenblättern (Wund« 
korkbildung!), die zeigen, daß Wachstumsvorgänge durch Stimulantia gefördert 
und quantitativ erfaßt werden können. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Konzuloff, St.: Stimulationsuntersuchungen an Reissamen. I. Unregelmäßige! 
Reihen bei der Stimulation. II. Über das Wesen der Giftwirkung. IN. Biologisch« 
Wirkung der minimalen Substanzmengen. Zellstimulationsforschungen Bd.8, H. 2} 
S. 115—124. 1928. ' 
Reissamen wurden in Wasserkulturen mit AgNO,- und CuSO,-Lösungen stimulier 
und nach einiger Zeit wurde die Länge der Keimlinge gemessen. Die stimulierend«® 
Wirkung erfolgt in „unregelmäßigen Reihen“: findet bei einer bestimmten Konzen| 
tration ein Maximum der Wachstumsförderung statt, so nimmt mit dem Verdünnerr! 
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die Wirkung wieder ab, steigt aber bei weiterer Verdünnung wieder an usw. Ähnliche 
„unregelmäßige Reihen‘ beobachtet man bei der Fällung von kolloidalen Lösungen 
urch verschiedene Substanzen. Verf. hält einen Parallelismus der beiden Er- 
heinungen für wahrscheinlich. Auf Grund seiner Versuche glaubt Verf. nicht, daß es 
„absolute Gifte“ gibt, sondern daß alle Gifte in entsprechenden Dosen auch eine 
ositive Wirkung auf den Organismus ausüben können. Die gleiche biologische Wir- 
ng kann mit sehr verschiedenen Konzentrationen einer chemischen Substanz erreicht 


werden. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


; Sänchez y Sänehez, Manuel: Wirkung des ammoniakalischen Silberoxyds auf 


as Froschei (Rana eseulenta). Univ. Zaragoza Jg. 5, Nr.1, 8. 211-212. 1928. 
(Spanisch. 
_ Das ammoniakalische Silberoxyd, das gewöhnlich als histologisches Reagens 
beim Studium der Nervenenden verwendet wird, ist vom Verf. zur Erzeugung der 
künstlichen Parthenogenese benützt worden. Der Verf. legt vom Uterus genommene 
Eier des Frosches in eine Petrischale mit der notwendigen Menge Wasser, um sie zu 
bedecken, fügt dann 2—3 Tropfen ammoniakalisches Silberoxyd (von der Formel, 
die Cajal empfiehlt) und bewahrt die Petrischale 8—-10 Stunden an einem dunklen 
Ort auf. Dann ersetzt er die Flüssigkeit durch Wasser aus der Wasserleitung, so daß 
die Eier einige Millimeter vom Wasser bedeckt bleiben. Diese Behandlung genügt, 
damit alle Eier sich entwickeln. Die Segmentation ist vollständig regulär und die 
Entwicklung gelangt bis zur Bildung der Medullarplatte. A. de Zulueta (Madrid). 


Coghill, 6. E.: Correlated anatomieal and physiologieal studies of the growth of 
the nervous system of amphibia. VII. The development of the pattern of differen- 
tiation in the cerebrum of amklystoma punetatum. (Kombiniert anatomische und 
physiologische Studien über das Wachstum des Nervensystems der Amphibien. VII. 
Die Entwicklung der Differenzierungszentren im Gehirn von Amblystoma punctatum.) 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of comp. neurol. Bd. 45, Nr. 1, 
8. 227—247. 1928. 

Ausdehnung der bedeutsamen Studien des Verf., in denen die Wachstums- und 
Differenzierungsverhältnisse an Medulla und Rückenmark der jüngsten Larvenstadien 
geklärt wurden, auf das Gehirn. Hier ließ sich wegen der Krümmungen nicht wie 
dort auf Querschnitten ein Bild von den regionalen Zellanhäufungen gewinnen, darum 
wurden die Neuroblasten von Sagittalschnitten aus auf die Mediane projiziert und in 
ein Medianflächenbild eingetragen. Die Auszählung der Neuroblasten (nicht Mitosen! also 
Feststellung der differenzierten Zellen!) fand wieder auf Mikrophotographien statt, 
und zwar waren wieder die vom Verf. stetsgewählten 4 Entwicklungsstadien : unbeweglich 
(non motile), erste Bewegungen (early flexure), Schlängeln (coil) und erstes Schwimmen 
(early swimming) zugrunde gelegt. Die lokale Häufung der Neuroblasten erlaubt es, 
eine Reihe von Differenzierungszentren im Gehirn gegeneinander abzugrenzen. 
Im ganzen wird das Gehirn in 11 Zonen aufgeteilt, die sich um diese Zentren gruppieren. 
Im non motile-Stadium sind schon 3 Zentren deutlich, das stärkste im Mittelhirn, die 
anderenim Vorderhirn. Im nächsten Stadium tauchen die übrigen Zentren auf, verstärken 
sich allmählich und verschieben sich im Intensitätsgrad der Differenzierung gegeneinander. 
In allen Stadien erweist sich aber die Zwischen-Mittelhirn-Region als das bei weitem 
intensivste Differenzierungszentrum; am nächsten kommt ihm die Thalamusregion. 
Die relative Aktivität der Gehirnteile ist graphisch dargestellt. Bei Betrachtung des 
ganzen Zentralnervensystems zeigt es sich, daß die Differenzierungsrate des postfacialen 
Medullaabschnittes noch höher als die des gesamten Gehirns und damit das stärkste 
Zentrum des ganzen Zentralnervensystems ist. Im Schlußabschnitt wird erneut auf 
die wichtige Tatsache hingewiesen, daß Differenzierung und Wachstum sich auch im 
Gehirn jeweils in verschiedenen Bezirken abspielen, und es wird eine physiologische Er- 
klärung hierfür gesucht. (VII. vgl. diese Ber. 5, 582.) Hamburger (Freiburg i. B.). 
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Fremery, Paul de: Über Neotenie bei Triton taeniatus Laur. Utrecht: Diss. 1998. 
[Holländisch]. | 

Verf. beweist einen Zusammenhang zwischen dem Bau der Schilddrüse und dem, 
Auftreten von Neotenie bei Tr. taeniatus. Er hat neotenische Tiere 16 Jahre lang 
regelmäßig bei Hilversum und in den letzten 21/, Jahren auch bei Baarn gefunden. 
In beiden Fällen handelt es sich um tiefe, nicht austrocknende Gewässer, die isoliert: 
liegen. Zunächst gibt Verf. einen Überblick über die Geschichte des Problems ‚‚Neotenie“, 
Definition: Unterbrechen der Entwicklung im Larvenzustande, zugleich mit Einsetzen: 
der Geschlechtsreife; erhalten bleibt die Möglichkeit zur völligen Entwicklung. Keine; 
Neotenie ist es daher, wenn beim erwachsenen Tier einige larvale Kennzeichen | 
bleiben, ebensowenig wenn das Larvenleben abnormal lang ist, ohne daß Geschlechts-; 
reife eintritt. Verlangsamte Organentwicklung nennt der Verf. mit Bolk „Retarda-: 
tion‘; diese ist bei vielen Tieren Gesetz. Neotenie ist aber nie Gesetz, kann nur als 
Regel auftreten. — Die in Holland gefundenen neotenischen Tiere erreichten normale 
Größe, ja standen etwas über dem Durchschnitt (11 cm im Mittel). = 


Untersuchung von Milieufaktoren. Beide Teiche waren tief und trockneten niemals] 
aus. In dem einen Falle (Baarn) waren die Ufer steil, im anderen nicht. An beiden Stellen» 
fehlten Wasserpflanzen fast ganz. In der Umgebung stehen Bäume, deren Blätter ins Wassers 
fallen. Cyanophyceen fehlen. Nahrung (vor allem Daphnien) reichlich. Feinde der Larven! 
zahlreich. Beide Teiche liegen völlig isoliert, in den Teichen der Nachbarschaft wurden neo-i 
tenische Exemplare nicht gefunden. Beide Teiche werden chemisch und physikalisch unter 
einander, sowie mit einem Kontrollteiche, in dem Neotenie nicht auftritt, verglichen. Es mi 
sich Übereinstimmung in jeder Hinsicht, nur an organischen Stoffen erwiesen sich die Fund. 
plätze als sehr reich (Permanganatverbrauch: Hilversum 48, Baarn 29, Kontrollteich 8,3), 
‚Temperaturfaktoren können keine Rolle spielen, da die Sommerdurchschnittstemperatur derr 
letzten 16 Jahre außerordentlich wechselten. Das Verhalten. Neotenische Tritonen werdem 
während des ganzen Jahres im Wasser angetroffen. Hochzeitskleid im Frühling. In den Kul. 
turen ist Liebesspiel und Aufnahme des Spermatophoren normal. Anzahl der sich entwickelnden: 
Bier sehr groß. Im Gegensatz zu Amblystoma bleibt die Neotenie in der Gefangenschaft nichtt 
bestehen (Ausnahmen beobachtet). Neotenie ist also ein labiler Zustand. Metamorphosiextet 
neotenische Tritonen zeigen eine Mischung von Kennzeichen; erwachsene Kennzeichen sind: 
Haut erwachsen, Kiemen fehlen, Kiemenspalten geschlossen, Dorso- Caudalflosse fehlt, Neigung: 
zum Landleben; larvale Kennzeichen: Augenlider unbeweglich, Zähne auf dem Palatinum: 
Arteriensystem durchaus larval, dritte Kiemenarterie vorhanden. Diese Tiere werden im Anı 
schluß an Wintrebert ‚„Demi-Tritons‘ genannt. Dies ist keine feste Form, es bestehen zahlı 
reiche Zwischenformen. Freßlust ist bei Demi-Tritonen stark gesteigert (normal-metamorpho.: 
sierte Tiere zeigen geringe Freßlust). Vererbung der Neotenie: Schwierig zu beurteilen 
da vor allem die Männchen neotenisch-labilsind. 1. Versuch: Neotenisches ® mit Demi-Triton <] 
Liebesspiel normal. 24 Eier zwischen 2. und 7. Juli. Auskriechen der Jungen: 7.—25. VIEL 
Am 13. VILI. besaßen 8 Larven Hinterbeine, der Rest nicht. 10. XII. erste Metamorphose 
10. III. folgende, im Juni 5 weitere. Starke Entwicklungshemmung (normale Larvenzeit © 
bis 4 Monate, hier 6—11 Monate). Kein Tier neotenisch. Riesenwuchs nicht beobachtet. Auch 
eine zweite Kultur ergab ähnliche Resultate. Beweis der Vererblichkeit (‚‚neotenische Rasse‘ 
Versluys’) liegt also nicht vor. Neotenie ist für Phylogenie bedeutungslos, da labiler Ausı 
nahmezustand. 


Beschreibung der Organe: Geschlechtsorgane normal (kein Einfluß au“ 
Neotenie). Hochzeitskleid und Brunstzeit ebenfalls normal. Verband zwischen Lungen! 
entwicklung und Metamorphose wurde nicht gefunden. — Sehr ausführliche Thyv 
reoidea-Untersuchungen. Folgende Stadia werden bei normalen Tieren unter! 
schieden: 1. Embryo von 8mm Länge: kleine Wucherung am ventralen Pharynxı 
epithel. Kerne groß, Nucleolus deutlich, Plasma spärlich, Zellgrenzen undeutlicht. 
histologisch keine Funktionsanzeichen. Zellgruppe zeigt keine Capillaren. — 2. Wenig! 
Zellen, große Kerne, Plasma spärlich, Zellgrenzen undeutlich, keine regelmäßige Anı 
ordnung, kein Kolloid. — 3. 13 mm Länge: Erstes Entstehen von Acini und Kolloidi) 
Zellgrenzen deutlich, nur eine Zellschicht. Keine Mitosen. Plasma granulaarm. —' 
4. 14,2mm Länge: Plasmamenge und Granula nehmen zu. Follikelwände umgeben 
den Inhalt straff. Auffallend wenig Blutgefäße. — 5. 18mm Länge (nahende Met 
morphose): Follikel abgeplattet, scheinbar viel Kolloid abgegeben. Starke Durch! 
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lutung an der Peripherie. — 6. Regelmäßiger Bau der Follikel geht verloren. Ent- 
tehen von Zellproliferationen. Hyperplasie. Höhepunkt noch vor dem eigentlichen 
3eginn der Metamorphose. — 7. Während der Metamorphose Rückgang der Durch- 
lutung. Kolloid in sekundären Follikeln nimmt nur langsam zu. Regelmäßiger Bau 
st verlorengegangen. — 8. Im ersten Winter: Große (primäre) und kleine (sekundäre) 
"ollikel, Bau stimmt mit dem Larvenbau überein. Anzahl der Follikel sehr groß, 
Jurchblutung schwach. Also bis zum ersten Frühjahr eine zweimalige Entwicklung 
ron Thyreoidsubstanz. — 9. Erwachsenes Tier zeigt jährlichen Rhythmus: a) Anfang 
ler Brunst: Etwa Bild der „Winterdrüse“, eckiger Umriß, Kolloid nicht sehr reichlich. 
>lasma und Granula gering. b) Brunst: Umriß der Follikel stark gefaltet. Kolloid 
at stark abgenommen. Färbbarkeit des Kolloids sehr verschieden. Starke Durch- 
lutung. c) Nach der Brunst: Gefaltete Acini fehlen. Kolloid mit Hämatoxylin überall 
leich färbbar. Abnahme der Durchblutung. Viel Plasma und Granula. Übergänge 
um Stadium a. — Thyreoidea einer Riesenlarve zeigte das Bild einer Larven- 
hyreoidea mit ruhendem Epithel. — Thyeroidea der neotenischen Tiere: Drüse 
tark vergrößert, mediane Projektion etwa das Doppelte normaler Tiere. Wenige 
ehr große Follikel, also keine Hyperplasie. Reichliche Kolloidfüllung. Färbbarkeit 
les Kolloid normal. Epithel stark atrophisch! Kernstruktur teilweise verloren. Wenig 
Japillaren, diese nur peripher. Bei neotenischen Tieren kein Jahresrhythmus. Nie 
jeht das ganze Epithel zugrunde, daher bleibt Metamorphosemöglichkeit erhalten. 
[hyreoidea von Larven neotenischer Eltern: Kein normaler Bau. Anzahl 
ekundärer Zellgruppen gering. Wenig Granula, Epithel niedrig, fast keine Capillaren. 
Acini zeigen Atrophie. — Thyreoidea von Demi-Tritonen: 3 Stadien: a) Nach 
0 Tagen Gefangenschaft: Wenige, sehr große Follikel, Epithel atrophisch. Blutgefäße 
jrechen in die Follikel ein (Bildung eines Hämatoms); b) 2 Wochen Gefangenschaft, 
ste Metamorphosezeichen: Viel Blut in den Follikeln. Follikel fließen oft zusammen. 
Bau chaotisch. Kleine undifferenzierte Zellhaufen weisen auf Regeneration. Hyper- 
jlasie und Metamorphose fallen zeitlich zusammen. Der Übergang neotenischer- 
Demi-Triton hat also viel Gemeinsames mit normaler Metamorphose. Unterschiede: 
Normal keine Atrophie und keine Durchbrechung der Follikelwand durch Blutgefäße. 
Endstadium des Demi-Triton variabel. Eine Vergleichliste zeigt die Unterschiede 
;wischen normalen und neotenischen Tieren. — Verf. hat noch auf den Jodgehalt 
les Wassers geachtet: Hilversum 3,0 y, Baarn 1,2 y, Kontrollteich ohne Neotenie 1,0 y, 
Ütrechter Leitungswasser, in dem Metamorphose eintrat, 1,2y Jod pro Liter Wasser. 
Jod spielt als Außenfaktor wohl keine Rolle, vielleicht aber die organische Substanz. 

Eine feste Relation zwischen Thymus und Körpergröße ergab sich nicht. Eine Larve 
ron 18 mm Länge zeigte einen Thymusquerschnitt von 0,17 qmm, eine solche 20 mm zeigte 
),37 qmm, hierbei wurde Hyperplasie beobachtet. Während der Metamorphose verkleinert 
ich der Thymus, um danach wieder zu wachsen. Mit der Neotenie steht die Thymusdrüse in 
einem Zusammenhang. Neotenische Tiere zeigten keine Besonderheiten. Auch bei der Hypo- 
oahyse wurden Beziehungen zur Neotenie nicht beobachtet. 

Zusammenfassung: 1. Erwiesen ist ein Zusammenhang zwischen Metamorphose 
ınd Schilddrüse. Zwei Faktoren können ein Ausbleiben der Verwandlung im ersten 
Sommer veranlassen: die Schilddrüse liefert wenig Inkret, Durchblutung ergibt keine 
Erhöhung des Kolloidspiegels im Blut: so bei den Larven neotenischer Eltern. Bei 
iormaler Schilddrüse bleibt die Durchblutung aus: so bei den Riesenlarven. — 2. Ein 
Zusammenhang zwischen Brunst und Thyreoidea des normalen Tieres scheint irgendwie 
nöglich, vielleicht hinsichtlich der Habitusveränderungen. 

Verf. unterscheidet endogene Faktoren: mangelhafte Schilddrüse hemmt die Entwicklung 
ınd prädisponiert zur Neotenie. Exogene Faktoren: Das Milieu verhindert die Durchblutung 
ler Schilddrüse, läßt Riesenlarven entstehen. Beide Faktoren zusammen verursachen die 
eotenie. — Die Bemühungen Versluys’, einen Index zwischen der Größe der Tiere und ihrer 
[hyreoidea zu finden, beurteilt Verf. abfällig, da ihm die Streuung zu groß erscheint. Bolaus 
JIntersuchungen über die Amphibien-Thyreoidea hält er angesichts der großen Variabilität 
m Drüsenbild für fast wertlos, 
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Hinsichtlich der begrifflichen Scheidung zwischen der Metamorphose und der! 
Thyreoidea ist die Arbeit recht bemerkenswert. Die Methodik der Untersuchung und 
Darstellung könnte aber viel genauer sein. @. 0. Hirsch (Utrecht). 

Weiss, Paul: Experimentelle Untersuchungen über die Metamorphose des en 
II. Versuche über den Mechanismus der Sehwanzinvolution. Biol. Zbl. 48,  ı 
1928 
Die experimentelle Analyse der metamorphotischen Schwanzinvolution bei de 
Larve von Ciona intestinalis ist in den vorliegenden Untersuchungen auf dreierlei Ar 
vorgenommen worden: es wurde geprüft die Wirkung von Narkose, die Wirkung vo 
erzwungener (Chloroform-) Contractur und endlich das Verhalten isolierter Schwänze. 
Um eine Schädigungswirkung des angewandten Agens auszuschließen bzw. von nor- 
malen involutiven Auflösungserscheinungen unterscheiden zu können, wurde vitalel 
Anfärbung der Versuchstiere zu Hilfe genommen, nachdem vorher festgestellt worden 
war, daß Nilblausulfat werder die Tiere schädigt noch. die Metamorphose beeinflußt, 
Es hat sich ergeben, daß für den Axialkörper (Chorda, Muskulatur, Neuralstrang); 
und für die Epithelscheide des Schwanzes je ein gesonderter Involutionsmechanismue 
am Werk ist, daß aber beide Mechanismen erst durch einen vom Körper her gespendeter: 
Einfluß in Betrieb gesetzt werden. Durch experimentelle Behandlung ist es gelungen 
die beiden Mechanismen einerseits zu trennen, andererseits überhaupt auszuschaltere 
und dementsprechend Imagines zu erhalten, bei welchen entweder bloß die Epithel» 
scheide ohne den Axialkörper metamorphosiert war oder aber — trotz Metamorphose 
des Rumpfes — die Schwanzinvolution überhaupt völlig ausgeblieben war. Währendi 
die metamorphotischen Veränderungen im Epithel morphologischen Charakter trageni 
scheint die Retraktion des Axialkörpers durch eine tonische Muskelcontractur bewirkt 
zu werden. (I. vgl. diese Ber. 7, 752.) Hartmann (München). 

Russo, Giuseppe: Il metabolismo delle basi esoniche e Porigine del nueleo purinie« 
nello sviluppo dell’uovo di gallina. (Der Stoffwechsel der Hexonbasen und dei 
Ursprung des Purinkerns bei der Entwicklung des Hühnereis.) (Laborat. di fisiol. 
univ., Catania.) Arch. di scienze biol. Bd. 10, Nr. 1/2, 8. 128—137. 1927. 

Das Histidin und etwas weniger deutlich das Arginin, das ja einem aufgesprengtei 
Histidinmolekül gleicht, stehen in deutlichen strukturellen Beziehungen zum Purinkern: 
Verf. untersucht deshalb die Konzentration dieser 3 Substanzen in verschiedenen 
Entwicklungsstadien bebrüteter Hühnereier. Es kommt unster diesen Umständen 
allmählich zu einem deutlichen Schwund von Arginin und Histidin. Zu einem Tex 
wird die Abnahme vielleicht durch das Auftreten von Guanidin und Kreatin erklärt 
für die allerdings noch andere Entstehungsarten denkbar sind. Wahrscheinlich geh’ 
der Arginin- und Histidinstickstoff wenigstens zum Teil in Pyrimidin- und Purini 
stickstoff über, der mit der Ausbildung des Embryos in zunehmendem Maße auftritti 
Jedenfalls ist das Verhalten der 3 bestimmten Stickstofffraktionen so, daß es dil 
Vorstellung eines Übergangs von Hexonbasen in Purinbasen zu stützen vermag 

Schmitz (Breslau)., 

Latimer, Homer B.: Growth changes in the body and some of the organs of th.) 
chiek at time of hatehing. (Wachstumsveränderungen an dem Körper und einigen 
Organen des Hühnchens zur Zeit des Schlüpfens.) (Dep. of anat., univ. of Kansası 
Lawrence.) Anat. Rec. 39, 215—228 (1928). | 

Verf. stellt in einheitlichen Kurven die Gewichte und Prozentgewichte des Körper?! 
und einiger Organe von Hühnchen (Leghorns) in der Weise dar, daß er für die Zeik) 
vor dem Schlüpfen Schmalhausens Resultate und für die Zeit nach dem Schlüpfer‘ 
seine früher bereits veröffentlichten Zahlen verwendet. Den Kurven liegen Beobach 
tungen an 100 (Schmalhausen 170) Hühnchen zugrunde. Das Gewicht des ganze; 
Körpers, des Gehirnes und des Herzens geht beim Schlüpfen zurück, so daß die Magen 


einen Abbruch nach unten zeigen. Die Kurven der absoluten Gewichte des Mage 
und der Leber steigen auch im Moment des Schlüpfens gleichförmig weiter. Milz un 
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‚Nieren machen einen deutlichen Gewichtssprung nach oben. Die Verhältnisse bei 
‚Lungen und Eierstöcken erscheinen weniger klar. Gräper (Jena), 


Tachibana, T.: Physiological investigation of fetus. (II. report.) Supplementay 
research of ferments in digestive organs: Peptone-deecomposing ferment in intestinal 
eanal. (Physiologische Untersuchung des Fetus. [II. Mitt.] Ergänzende Untersuchung 
der Fermente in den Verdauungsorganen: Peptonabbauendes Ferment im Verdau- 
'ungskanal.) (Gynecol. inst., imp. univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 10, 40-46 (1927). 
| In Untersuchungen an der Darmschleimhaut von Feten verschiedenen Alters sowie 
totgeborener Kinder wurde festgestellt, daß dieselbe ein peptonabbauendes Ferment (Pr- 
Optimum = 7,8) enthält. Dieses Ferment kommt bereits in der Darmmucosa des 3 Monate 
alten Fetus vor (I. vgl. diese Ber. 6, 896). Gottschalk (Stettin).°° . 
 Taehibana, T.: Physiologieal investigation of fetus. III. Supplementary research 
of ferments in digestive organs: Lipase in stomach. (Physiologische Untersuchungen 
über Feten. III. Ergänzende Untersuchungen über Fermente in Verdauungsorganen: 
Lipase im Magen.) (@ynecol. inst., imp. univ., Kyoto.) Japan. journ. of obstetr. a. 
gynecol. Bd. 11, Nr. 1, 8. 20—26. 1928. 
| Der Magen menschlicher Feten und Neugeborener bildet Lipase, die Tributyrin spaltet; 
das Ferment kann schon im 4. fetalen Monat nachgewiesen werden und nimmt mit der fort- 
schreitenden Entwicklung zu. Die Lipase wird in der Schleimhaut gebildet. 

” E. K. Wolff (Berlin)., 

Steinmann, Paul: Über Re-individualisation. (Schweiz. Zool. @es., Freiburg, Sitzg. 
v. 24.—25. III. 1928.) Rev. suisse de zool. Bd. 35, H.2, 8. 201—224. 1928. 

Das Sammelreferat soll einen Begriff geben von dem Umfang und Wesen des 
biologischen Systems, das Verf. als Re-individualisation bezeichnet; d.h. der Vor- 
gänge, welche Mißbildungen mit gestörter Individualität wieder zu einheitlicher 
Organisation zurückzuführen suchen. Verf. zitiert zuerst Korschelt, Böhmig, 
Sekera, Goetsch, Keil und Ruhl, die bereits früher derartige Vorgänge an 
Planarien feststellten und dabei auch schon auf ‚den Einfluß des Ganzen auf die 
Regeneration der Teile“ hinwiesen (wie Korschelt) oder auf die verschiedene 
Tendenz der „Verwachsung und Regeneration‘ aufmerksam machten (Goetsch). 
Diese beiden Tendenzen spielen auch nach dem Verf. eine Hauptrolle bei Re-indivi- 
dualisationsprozessen; hinzutreten aber noch Rückbildungen, Verlagerungen und Zer- 
schnürungen. Neben seinen früheren Versuchsergebnissen, die hier bereits referiert 
wurden, bringt Verf. dann noch eine Anzahl neuer Experimente, die alle zeigen, wie 
halbgespaltene oder sonstwie irregulär gewordene Planarien bestrebt sind, neue Ein- 
heiten zu bilden. Sei es, daß Doppelorgane (Köpfe) die Grundlage zu 2 Individualitäten 
geben, oder aber verschmelzen und so wieder zu einem einzigen Individuum werden, 
Die Vorgänge der Verschmelzung zu einer Individualität spielen sich vorzugsweise 
in den ersten beiden Wochen nach der Operation ab; wenn die Organe erst einen be- 
stimmten Differenzierungsgrad erreicht haben, können die Spuren der Doppelbildung 
wochenlang erhalten bleiben. ‚Vielleicht kann auch hier eine kritische Periode kon- 
statiert werden, nach deren Verlauf eine vollkommene Verschmelzung nicht mehr 
möglich ist.“ Solche Tiere mit Doppelbildungen neigen dann mehr dazu, durch Zer- 
schnürung 2 Individuen zu bilden. Bei der Beschreibung der auch durch histologische 
Untersuchungen illustrierten Befunde legt Verf. Wert darauf, die Planmäßigkeit 
der Vorgänge zu betonen. Er zeigt diese Planmäßigkeit dann an einigen komplizier- 
teren Fällen, bei denen die Zerreißung durch vorbereitende Prozesse an einer Demar- 
kationslinie sowie durch langsame Zerschnürung mit Überhäutung der Wunde vor- 
bereitet wird. Nach Abtrennung des Doppelstücks machen teilweise Rückbildungen 
der ins Wundgebiet vorstoßenden Darm- und Nervenstümpfe und ihre Verschmelzung 
mit intakten Teilen ganz den Eindruck der Planmäßigkeit, da diese Umgestaltungen 
zur Herstellung des typischen Trieladendarms und -Nervensystems führen, Die 
Verbreiterung des Kopfes trägt dann noch das ihre dazu bei, die Planmäßigkeit zu 
unterstreichen, da der Kopf erst durch diese Verbreiterung in die Symmetrieverhält- 
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nisse des alten, primär symmetrischen Hinterstücks hineinwächst. Daß in der Betonung 
der Planmäßigkeit eine gewisse Teleologie steckt, ist dem Verf. wohl bewußt. Er ver- 
wahrt sich aber dagegen, mit einer solchen Betonung der Planmäßigkeit etwas „erklären“ 
oder „beweisen“ zu wollen, und erhebt nur die Forderung, daraus prospektiv zu betrach- 
ten, d.h. „den sich rein konsekutiv darbietenden Vorgang im Hinblick auf den sich 
bietenden Endzustand auf seine Einzelheiten prüfen zu dürfen“. Er nimmt die Plan- 
mäßigkeit als ein Gegebenes unbesehen hin und sucht dahinter weder nach einem | 
mechanisch angezüchteten Prinzip noch nach einer vitalistischen Zielstrebigkeit. 

W.@oetsch (München). 

Emori, Yajiro: The influence of fat-soluble A on the regeneration of the bone- : 
tissues in rats. (Der Einfluß des fettlöslichen A-Faktors auf die Regeneration des : 
Knochengewebes bei Ratten.) (Inst. of pharmacol., imp. univ., Tokyo.) Japan. journ. . 
med. Sci. 2, 43—76 (1927). e 
Vgl. Ber. Physiol. 46, 61. : 7 

- Bauer, W.: Mechanisch erzeugte Entwieklungsstörungen des Zahnkeimes. („Ex- : 
perimentelle Zahnkeimmißbildungen.“) (Pathol.-Anat. u. Physiol. Inst., Univ. Inns- : 
bruck.) Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 46, H.14, 8. 737—751. 1928. 

An 11—12 Wochen alten Hunden wurden die Keime der bleibenden Prämolaren 
freigelegt und entweder die Zahnscherbchen allein oder die Papilla allein mit der 
Pinzette entfernt. So wurden Zahnkeimmißbildungen erzeugt, die als Zahnmißbildungen 
zum Durchbruch kamen. War das Schmelzepithel vollständig entfernt, so wurde es: 
nicht ersetzt. Blieben Reste erhalten, so wurden an ungewöhnlichen Stellen des Dentin- : 
körpers Schmelz in Form von Inseln und Tropfen gebildet. Auch das die Wurzel- 
oberfläche umkleidende, vereinigte Schmelzepithel kann nach Bildung einer örtlichen ı 
Schmelzpulpa durch die so entstandene innere Epithellage Schmelz erzeugen. Beson- : 
ders wichtig ist der Befund, daß auch die Zellen des Zahnsäckchens die Fähigkeit be- 
sitzen, sich zu Odontoblasten zu differenzieren. Hoepke (Heidelberg). 

Patrone, E.: Il rilievo di proprietä fermentative speeifiche nel siero di animali sotto- 
posti ad innesti omoplastiei. (Überbleibsel spezifischer Fermenteigenschaften im Serum ı 
von Tieren, bei denen homoioplastische Überpflanzungen ausgeführt waren.) (Ist ‚ 
Maragliano, Genova.) Arch. di biol. Bd.5, H.2, S. 19—20. 1928. 

Tierversuche an Meerschweinchen haben ergeben, daß bei bilateraler Epinephrek- 
tomie das Tier nach 24-50 Stunden eingeht. Im Serum fehlen nach 24 Stundeni 
Nebennierenfermente. Bei Überpflanzung einer Nebenniere in die Leber trat nach etwa. 
1 Monat eine Vermehrung der Nebennierenfermente ein. Verf. hat nun bei einseitig; 
epinephrektomierten Tieren, bei denen einige Tage später eine Nebenniere in die Leber® 
verpflanzt worden war, nach 2 Monaten die verbliebene Nebenniere der anderen Seiten 
entfernt. Es konnten bei diesen Tieren noch bis zu 2 Monaten später spezifische Neben-i 
nierenfermente im Serum nachgewiesen werden. Das überpflanzte Gewebe zeigte zwan 
nach einiger Zeit erhebliche Änderungen seines histologischen Aufbaues, konnte aber: 
dennoch für den Organismus nützlich wirken. H.-V. Wagner (Stuttgart)., 

Carmona, Luigi: Gli innesti di tiroide e di eute in animali sensibilizzatti. (Das! 
Verhalten von Schilddrüsen- und Hauttransplantaten bei sensibilisierten Tieren.) (Istit.i 
di patol. chir., univ., Palermo.) Arch. ital. di chir. Bd. 21, H.5, 8. 436-456. 1928. 

Es wird auf Kaninchen Haut und Schilddrüse von anderen Tieren (Kaninchen)! 
transplantiert und die Empfänger zuvor mit Blutserum der Geber sensibilisiert. Es! 
findet sich stets eine rasche Degeneration und Resorption des Transplantates. Die-! 
selben Resultate werden dann erreicht wenn der Geber, d.h. dasjenige Kaninchen. 
von dem das zu transplantierende Gewebsstück genommen wird, mit Serum des Emp4! 
fängers sensibilisiert wird. In beiden Fällen muß wohl der ungünstige Ausfall des 
Versuchs auf das Vorhandensein von cytolytischen Antikörpern bezogen werden! 
Es ist für den Ausfall der Versuche von wenig Bedeutung, welches Gewebe (Haut, Schild+? 
drüse) verwendet wird, wohin dasselbe transplantiert wird (Haut, Muskeln, Peritoneum!| 
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und ob es sich um homo- oder heteroplastische Transplantate handelt, Die Sensibili- 
sierung kann durch Einführung des sensibilisierenden Serums direkt in die Blutbahn 
oder in die Bauchhöhle ausgeführt werden; die Resultate bleiben bei beiden Versuchs- 
anordnungen dieselben. Werthemann (Basel). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik; allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsver- 
erbung, Ohromosomenlehre; spezielle Genetik; Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Landau, E.: Die Unpacking-Theorie von W. Bateson. (5. internat. Kongr. f. Ver- 
erbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 
2, 947—952 (1928). 

Die vergleichende Untersuchung verschiedener Gehirnstrukturen bei Säugern 
führt zu dem Schluß, daß neue Eigenschaften ausschließlich das Ergebnis neuer Kombi- 
nationen der bereits seit jeher vorhandenen Erbfaktoren sind, welche entweder noch 
schlummern oder durch stärkere Faktoren wieder verdrängt wurden. Mutationen 
beruhen in diesem Sinn entweder auf dem Wegfall des einen oder anderen Erbfaktors, 
auf der Spaltung innerhalb der Erbfaktoren oder endlich auf der Umpackung von Erb- 
faktoren durch das Valentwerden des einen oder anderen schlummernden oder aber 
wieder einschlummernden, früher valent gewesenen Erbfaktors. Die Möglichkeit der 
Entstehung neuer Arten durch das Hinzukommen von neuen Erbeinheiten, hervor- 
gegangen durch lamarckistische oder darwinistische Ursachen, besteht nicht. 

K. Saller (Kiel). 

Muller, H. J.: The measurement of gene mutation rate in Drosophila, its high 
variability, and its dependence upon temperature. (Die Messung der Mutationsrate der 
Gene, ihre hohe Variabilität und ihre Temperaturabhängigkeit.) (Dep. of 200l., univ. of 
Texas, Austin.) Genetics Bd. 13, Nr.4, 8. 279—357. 1928. 

Seit dem Jahre 1918 versucht Muller Genaueres über die Häufigkeit von Muta- 
tionen bei Drosophila melanogaster zu erfahren und künstlich Mutationen hervor- 
zubringen. Bekanntlich ist ihm die Erzeugung von Mutationen durch Röntgenstrahlen 
schließlich gelungen. In der vorliegenden Arbeit, die niedergeschrieben worden war, 
bevor der Erfolg mit Röntgenstrahlen erzielt wurde, wird ein Teil der Versuche aus 
den Jahren 1918—1926, die Mutationsrate unter normalen Bedingungen zu messen 
und sie durch Temperatureinflüsse zu verändern, mitgeteilt. Da aus allgemeinen Er- 
wägungen heraus Letalfaktoren als bedeutend häufiger auftretend erwartet wurden 
als „‚sichtbare‘‘ Mutationen und da die Letalfaktoren als im Prinzip wesensgleich mit 
den sichtbaren Faktoren aufgefaßt werden (hierfür werden verschiedene Argumente 
angeführt), so beschränkt sich die Untersuchung auf die Messung der Mutationsrate 
der Letalfaktoren. Diese Untersuchung mußte jedoch ebenfalls an einem äußerst 
umfangreichen Material ausgeführt werden, dessen Gewinnung ohne besondere er- 
leichternde Methoden praktisch unmöglich war. So wurden unter Benutzung ver- 
schiedener Kombinationen von balancierten Letalfaktoren und besonderen ausge- 
wählten anderen Faktoren sehr sinnreiche Stämme ‚konstruiert‘, die es erlaubten, 
neu auftretende Mutationen ohne exakte Zählung und Durchmusterung zu erkennen 
oder die ohne allzu große Mühe für längere Zeitperioden einfach weitergezüchtet werden 
konnten und so beschaffen waren, daß sämtliche Neumutationen, die während dieser 
Zeit entstanden waren, in ihnen angesammelt wurden, so daß sie schließlich auf einmal 
antdeckt werden konnten. Die Schilderung dieser Methoden, die für das X-Chromosom 
ınd das zweite Chromosom ausgearbeitet wurden, nimmt den größten Teil der Arbeit 
in. Hier muß auf das Original verwiesen werden. Folgende Ergebnisse wurden erzielt: 
Die Mutationsrate ist unerwartet hoch, jedoch außerordentlich variabel. So wurde in 
verschiedenen Versuchen eine Mutation pro 59, bzw. 170, bzw. 344 Chromosomen 
pro Generation gefunden, Die Ursache dieser Variabilität blieb unentdeckt und ist 
wahrscheinlich genetisch bedingt. Parallelkulturen, die unter verschiedenen Außen- 
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temperaturen (etwa 19° und 27°) standen, zeigten, in einigen Versuchen nur andeutungs- 
weise, im Hauptversuch mit großer Wahrscheinlichkeit, daß die Mutationsrate pro 
Generation und pro Zeiteinheit in höherer Temperatur um das 2—3 fache erhöht wird. 
Da die Tiere in dem Hauptversuch der höheren Temperatur nur während des frühen 
Larvenstadiums und der späten Imaginalstadien ausgesetzt waren, erscheint es der 

Verf. wahrscheinlich, daß diese Stadien besonders empfindlich gegen mutationsbe- 
dingende Einflüsse sind. Ob die Temperatur direkt auf den Mutationsprozeß einwirkt 
oder sekundär durch Veränderung von irgendwelchen anderen Außenbedingungen, 
bleibt unentschieden. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Pirovano, A.: Ibridi elettrogeniti di granturco. (Elektrogene Maisbastarde.) Ann. 
di botan Bd. 17, H. 5, 8. 347—356. 1928. 

Die hier mitgeteilten Versuche sind angestellt mit 2 reinen Maisrassen: einem 
blaßgelben Zuckermais (Golden Bantham) und einem grauschwarzen Stärkemais | 
(Black Beauty). Letztere Rasse wird als Pollenlieferant benutzt. Wird unbehandelter ı 
Pollen verwandt, so sind die Xenien bleigrau bis grünlichgelb und stärkehaltig. Die : 
auf der F, gebildeten Körner besitzen zu !/, das gelbe Pigment der Mutter und zu U, , 
deren Zuckergehalt, es findet also regelrechte Mendelspaltung statt. Durch Jonolyse 
wird die erbliche Potenz des Pollens geschwächt. Bei Verwendung solchen Pollens ; 
werden daher die väterlichen Eigenschaften bei den Xenien und den Körnern der ı 
F, mehr oder weniger unterdrückt. Als Mittel zur Jonolyse werden elektromagnetische : 
Felder von konstanter Richtung (22000 Gauss, 1!/, Stunde), von wechselnder Rich- 
tung (500 Perioden, 1 Stunde), hochfrequente Funkenentladung (1—2 Stunden), ganz 2 
schwaches ultraviolettes Licht (1!1/, Stunde), X-Strahlen (4 Benoist, 20 Minuten) usw. 
sowie Kombinationen mehrerer dieser Einflüsse angewendet. Einige dieser Kombina- ! 
tionen üben eine besonders starke Wirkung auf den Pollen aus. Das kann so weit gehen, 
daß sämtliche Körner der F,, die im übrigen in bezug auf Stärke und Zuckergehalt | 
normale Spaltung zeigen, hinsichtlich ihrer Färbung durchaus der Mutter gleichen. 
Es sind das, ganz abgesehen davon, daß die erhaltenen Bastarde auch einige praktisch I 
wichtige Eigenschaften besitzen sollen, zweifellos Ergebnisse von hohem theoretischen 
Interesse. Nur möchte man eine bessere Sicherstellung derselben durch ein umfang-:! 
reicheres statistisches Material: wünschen. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Pirovano, A.: Ulteriori risultanze su ibridi di zueea eletirogeniti. (Weitere Resul-! 
tate über elektrogene Kürbisbastarde.) Ann. di botan. Bd. 17, H. 5, 8. 332—346. 1928. 

Schon früher (vgl. diese Ber. 3, 618) hat Verf. über elektrogene Kürbis-® 
hybriden berichtet. Die jetzigen Versuche bringen die Bestätigung der früheren Er-i 
gebnisse; sie sind ausgeführt mit 3 Rassen von Cucurbita Pepo var. melopepo,i 
die mit einer Rasse von ©. maxima gekreuzt werden. Unbehandelter Pollen liefert! 
nur „‚falsche‘‘ Bastarde. Im magnetischen Wechselfeld (42 Perioden, !/, bzw. 1!/, Stun 
den; 500 Perioden, 20 Minuten) jonolysierter Pollen erzeugt echte Hybriden, im gün-ı 
stigsten Falle bis zu 30%. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Whiting, P. W.: The production of mutations by X-rays in Habrobraeon. (Die Er- 
zeugung von Mutationen durch Röntgenstrahlen bei Habrobracon.) Science (N. Y.).' 
N.s. 68, 59 (1928). 

Vorläufige Mitteilung. Während in den bisherigen, unter ‚normalen‘ Verhältnisse 
angestellten Versuchen unter mehreren hunderttausend Schlupfwespen nur 7 „sicht-i! 
bare“ Mutationen aufgefunden wurden, hat Verf. in verhältnismäßig wenigen Ver-i} 
suchen mit Röntgenstrahlen bereits vier weitere „sichtbare“ sowie eine größere Anzahll! 
Letalfaktoren erzeugt. Auch Sterilitätserscheinungen traten auf, die von den bei 
Drosophila bekannten Verschiedenheiten aufweisen. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Ruziöka, Vlad.: Über die Fortschritte in der Erforschung des Gens der Lebensdauer! 
(Inst. f. Allg. Bvol., Unw. Prag.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, 2 


v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1221—1229 (1928)h! 
Das Altern beruht auf fortschreitender Wasserverarmung des Protoplasmas. Die? 
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chnelligkeit des Alterns, damit die Lebensdauer, mag mit der Schnelligkeit der Wasser- 
erarmung des „Gens der Lebensdauer“ in Zusammenhang stehen. Schutzkolloide; 
n der Hauptsache die Lipoide, besonders das Leeithin, verhüten die Ausflockung 
er Organeiweiße. Das Altern der Schutzkolloide geht daher der Eiweißalterung voran. 
as „Gen der Lebensdauer‘ muß deshalb aus einem Eiweißkern mit Leeithinschutzhülle 
estehen. Um Vererbung dieses Gens im mendelistischen Sinne handle es sich jedoch 
icht. Vererbt werde lediglich die Fähigkeit, ein bestimmtes Lebensalter zu erreichen. 
Das „spezifische Gen“ entwickelte sich erst später aus unspezifischen Elementen, aus 
der „progenen Konstitution“. Fetscher (Dresden). 
_ Bessey, Ernst A.: Effeet oftheage ofpollen upon the sex of hemp. (Einfluß des Alters des 
PollensaufdasGeschlechtsverhältnis bei Cannabissat.) Amer. J. Bot. 15,405 —411 (1928.) 
Verf. stellte in größeren Versuchsreihen fest, daß das Alter des Pollens keinen 
Einfluß auf das Geschlechtsverhältnis bei Cannabis sativa hat. Damit sind die 
Ergebnisse von Lilienfeld (1921) bestätigt. Cieselski hatte dagegen behauptet, 
laß man bei Verwendung von frischem Pollen Männchen, bei Verwendung von altem 
ollen Weibchen erhalte. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Zulueta, Antonio de: Le polymorphisme des mäles chez P’hymönoptöre Tricho- 
zamma evanescens. (Der Polymorphismus der Männchen bei dem Hymenopteron Tr. e.) 
(Museo nac. de ciencias natur., Madrid.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, 
Sitzg. v. 11.—17. IX.1927.) Z. indukt. AbstammungslehreSuppl. 2, 1606—1611 (1928). 
= Verf. weist nach, daß der Polymorphismus der $& (geflügelte und flügellose JI und 
dd mit intermediärer Flügelform) nicht auf genetischer Grundlage beruht, sondern 
als eine durch äußere Bedingungen, unter denen die Entwicklung vor sich geht (von 
ausnahmsweise 2—3 Eiern in einem Wirtsei), hervorgerufene Modifikation aufzufassen 
ist. Lediglich die Veranlagung zur Flügellosigkeit, die anscheinend in manchen Popu- 
lationen überhaupt nicht vorhanden ist, könnte nach Ansicht des Verf. vielleicht 
genotypisch sein. Pariser (Berlin). 

Swoboda, Hermann: Die Gesehleehtsvererbung beim Menschen. (5. internat. 
Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungs- 
lehre Suppl. 2, 1422—1429 (1928). 

Swoboda behauptet, daß es folgende Gesetzmäßigkeiten gäbe: Die Erhaltung 
des Geschlechtstypus bei ‚Universalvererbung‘‘, wobei das Kind völlig Vater oder 
Mutter gleicht. Ferner gelte die „Konstanz des Geschlechtstypus innerhalb einer 
Generation“, d.h. der einzige Bruder vieler Schwestern habe femininen Einschlag 
bzw. umgekehrt. Man beobachte weiter einen ‚„‚Geschlechtswechsel in aufeinander- 
folgenden Generationen“, d.h. es überwiege in der einen die Knaben-, in der anderen 
die Mädchenzahl. Endlich spiele das ‚„Siebenjahr‘‘ eine Rolle, da nach einer Serie 
von Kindern eines Geschlechts ein Kind des anderen oft in einem „Siebenjahr‘‘ des 
einen oder anderen Elter gezeugt würde. Fetscher (Dresden). 

Stern, Curt: Fortsehritte der Chromosomentheorie der Vererbung. Ergebn. d. 
Biol. Bd. 4, S. 205—259. 1928. 

Die Abhandlung bringt eine sehr vollständige Übersicht der wichtigsten Arbeiten 
aus dem Grenzgebiet von Vererbungslehre und Oytoligie, die seit Morgans ‚‚Stofflichen 
Grundlagen der Vererbung“ erschienen sind. — Für den Nichtgenetiker wird die Fülle 
der von Stern in einem sorgfältig zusammengestellten Literaturnachweis verzeich- 
neten Arbeiten und die in dem Referat wiedergegebenen positiven Ergebnisse auf dem 
jungen Spezialgebiet der Biologie aufs neue überraschend sein, und besonders über- 
raschend vielleicht die Erkenntnis, daß die engere Genetik bereits befruchtend auf die 
Nachbargebiete einwirkt, daß mit der genetischen Methodik Probleme gelöst oder 
doch wenigstens ihrer Lösung nähergebracht werden können, bei denen die morpholo- 
gische oder physiologische Forschungsweise aus technischen Gründen versagt. — In St. 
einleitender Übersicht werden z. B. die ersten Wahrscheinlichkeitsbeweise (Boveri 
Sutton) für die Chromosomentheorie der Vererbung besprochen. Damals stützte 
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eine hauptsächlich cytologische Beweisführung die genetischen Annahmen. Jetzt. 
versucht man umgekehrt aus mendelistischen Ergebnissen Rückschlüsse zu ziehen auf 
Probleme der Cytologie, wenn man z. B. aus der Vererbung gewisser Merkmale auf die, 
Haploidie oder Diploidie von Hymenopteren 3& (Whiting bei Habrobacon) schließt, 
oder, wenn die Frage erörtert wird, welche der beiden Reifeteilungen die Reduktions-: 
teilung ist (Wettstein bei Moosen, Kniep und andere bei Pilzen, Bridges, Ander-: 
son bei Drosophila usw.). Auch die Frage über die Bedeutung des Y-Chromosoms: 
und seiner etwaigen Gleichstellung mit anderen Chromosomen, lange ein Diskussions-: 
gebiet der reinen Cytologie, beginnt jetzt durch die Genetik (Stern, Winge) geklärt! 
zu werden. — Ebenso deutlich tritt aus-dem Referat von St. die Bedeutung der ar 


für die Entwicklungsphysiologie zutage, deren Problemstellung namentlich durch diei 
Untersuchungen von Chromosomenaberrationen bei Tieren und Pflanzen berührt! 
werden. — Das Hervorheben der obigen wichtigen Ergebnisse der Genetik gibt nur einen 
kleinen Ausschnitt der vielen Arbeitsgebiete, die in der vorliegenden Abhandlung von 
St. ihre eingehende Darstellung finden. Eine genauere Inhaltsangabe zu geben, würde| 
zu weit führen. Es soll nur nochmals eingehend darauf hingewiesen werden, wie wichtig| 
es ist, daß Referate wie das vorliegende geschrieben werden, da es für den nicht rein 
genetisch orientierten Biologen kaum möglich sein wird, die Originale einzeln durch- 
zuarbeiten. — Es ist sehr erfreulich, daß der Referent es verstanden hat, auch die schwieri- 
gen Fragen so darzustellen, daß sie allgemein verstanden werden können. Zahlreiche 
Abbildungen, zum Teil neue Schemata von St., sind der 150 Seiten langen Abhand- 
lung beigegeben. P. Hertwig (Berlin-Dahlem). 

Haase-Bessell, Gertraud: Über Genombindungen. (5: internat. Kongr. f. Ver- 
erbungswiss., Berlin, Süzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Zeitschr. f. indukt. a 
u. Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, 8. 778—784. 1928. 

Die Frage, ob Genome glöicher elterlicher Herkunft sich verbinden können, ha 
Verf. schon früher bei dem Bastard Digitalis micranthaxlutea in bejahendem $innei 
beantwortet. Daß in der Diakinese dieses Bastards statt 24 Gemini und 24 Einzel- 
chromosomen 36 wohlkonjugierte Chromosomenpaare auftreten, läßt sich kaum ander 
erklären, als daß die überzähligen 2 Genome der lutea sich authosynthetisch vereinigt: 
haben. In vorliegender Arbeit wird nun durch das Studium der Vererbung von Blüten- 
färbung und anderen Merkmalen bei D. purpurea (diploid: 4 Genome zu je 12 Chro-: 
mosomen) zu zeigen versucht, daß die 4 homologen Chromosomen, in denen die Gene 
für die studierten Merkmalsunterschiede lokalisiert sind, vollkommen frei mendeln 
Da man im Hinblick auf die quantitative Wirkung der Gene annehmen darf, daß &i 
Gen, das in zweifacher Portion recessivist, in dreifacher dominant sein kann, so läßt sich‘ 
bei freiem Mendeln der homologen Chromosomen (verbunden mit Autosynthese) das 
Auftauchen von dominanten Merkmalen in recessiven Linien ohne die unbefriedigendel 
Annahme von Rückmutation verständlich machen. Laibach (Frankfurt). 

Heilborn, Otto: Cytologische Studien über Pollensterilität von Apfelsorten. (Botan.! 
Inst., Univ. Stockholm.) Svensk botan. tidskr. Bd. 22, H. 1/2, 8. 185—199. 1928. 

Verf. untersuchte die Reifeteilung einiger Apfelsorten. Die reduzierte Chromo-; 
somenzahl der meisten Formen ist 17, nur „Gravensteiner“ ist wahrschein- 
lich „hypotriploid“ (3n—x). In dem wenigem im Garten bei relativ niedriger: 
Temperatur fixierten Material fand sich vollständige Chromosomenbindung. Diei 
meisten Sorten wurden jedoch im Warmhaus bei hoher Temperatur fixiert und zeigten! 
große Verschiedenheiten im Grad der Chromosomenkonjugation. Bei „Weißer 
Astrachan‘“ ist die Bindung auch in den einzelnen Pollenmutterzellen wechselnd stark, 
meist nur unvollständig. Die Zahl der Gemini schwankt zwischen O und 11, die häufigste‘ 
Zahl war 3. Es lassen sich 2 Teilungstypen unterscheiden: A. Die Bivalenten wie auch! 
die meisten Univalenten bilden in normaler Weise eine Äquatorialplatte. B. Die Spin-ı 
delbildung ist gestört, die Univalenten liegen über die ganze Spindel zerstreut, während) 
die Bivalenten mehr oder weniger in der Äquatorialebene liegen. Teilungen des Typus A 
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Suppl. 2, 1487—1494 (1928). 

Verf. untersuchte die Chromosomenbindung in dem bekannten Bastard Ribes 
Gordonianum (Ribes aureum x R. sanguineum). Die Elternarten haben 
haploid 8 Chromosomen. R. sanguineum hat größere Chromosomen als R. aureum. 
Diese verschieden großen elterlichen Chromosomen lassen sich nun auch im Bastard, 
‚sowohl in der somatischen, wie auch in der meiotischen Teilung herausfinden. In der 
Reifeteilung der Pollenmutterzellen findet eine normale Synicesis statt, jedoch ohne 
| Chromosomenkonjugation, denn aus dem Spirem sondern sich 16 univalente Chromo- 
‚somen heraus. Erst später paaren sich die Chromosomen gleicher Größe. Da niemals 
‚ein Geminus aus einem kleinen (aureum-) und einem großen (sanguineum-) Chromo- 
‚som beobachtet wurde, handelt es sich um eine vollständige Autosyndese. Verf. er- 
‚örtert die bekannten Fälle von Autosyndese und im Anschluß daran die wenigen 
bekannten Bastarde, bei denen sich alle Chromosomen des einen Elters von denen 
des anderen unterscheiden, Dreimal wurden ‚‚Restitutionskerne‘‘ mit 16 Chromosomen 
beobachtet. Daß trotz der Möglichkeit, diploide Gameten zu bilden, Ribes Gor- 
donianum stets völlig steril ist, ist vielleicht auf plasmatische Einflüsse zurückzu- 
führen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Vilmorin, Roger de, et Marc Simonet: Recherches sur le nombre des chromosomes 
ehez les solan&es. (Untersuchungen über dieChromosomenzall der Solanaceen.) (5. inter- 
nat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Ab- 
stammungslehre Suppl. 2, 1520—1536 (1928). 

Die Verff. haben in größerem Umfange Chromosomenzählungen in der Familie 
der Solanaceen vorgenommen. Stets wurde die haploide Zahl in den Pollenmutter- 
zellen mit der Bellingschen Methode oder durch Schnittfärbung ermittelt. Die meisten 
Gattungen haben die Chromosomenzahl 12 oder Multipla davon, so daß man von einer 
Grundzahl der ganzen Familie sprechen kann. Allerdings kommen auch einige Zahlen 
vor, die eine Ausnahme bilden: Petunia7,Hyoscyamus 17und 34, Nicandral0, 
Salpiglossis 22. In der Gattung Nicotiana finden sich neben einer 12er-Reihe 
auch abweichende Zahlen. Nicotiana alata u.a. haben n=9, N. longiflora 
n —= 10. Die Chromosomen sind in der ganzen Familie im allgemeinen sehr ähnlich. 
In den 9-chromosomigen Nicotiana-Arten fanden sich 3 Chromosomen, die größer 
als die anderen waren. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Marsden-Jones, E. M., and W. B, Turrill: A tetraploid Saxifraga of known origin. 
(Eine tetraploide Saxifrage von bekanntem Ursprung.) Nature Bd. 122, Nr. 3063, 
5 en. teilen mit, daß die F, einer Kreuzung Saxifraga rosacea x S.granulata 
haploid 32 Chromosomen, d. h. doppelt so viele als die Eltern und die F, hat. Eine ausführ- 
liche Mitteilung soll folgen. BE. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Ghimpu, V.: Contribution & P’&tude earyologique du genre Medicago. (Beitrag zur 
Karyologie der Medicago-Arten.) C. r. Acad. Sci. 187, 245—247 (1928). 

Verf. stellte für 14 Medicago-Arten die somatische Chromosomenzahl fest. 
Die meisten haben 16, zwei Arten 32 Chromosomen. Innerhalb einer Art bestehen 
keine Unterschiede der Chromosomengröße und -form. Jedoch sind die Chromosomen 
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der einzelnen Arten verschieden groß. Die vom Verf. nach dem Karyotypus vorge- | 
nommene Gruppierung stimmt mit der von den Systematikern gemachten Einteilung 
nicht immer überein. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Gowen, John W.: On the mechanism of chromosome behavior in male and female 
Drosophila. (Über den Mechanismus des Chromosomenverhaltens im Männchen und 
Weibchen von Drosophila.) (Dep. of anim. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, 
Princeton.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 6, 8. 1 
1928. 
In einer früheren Arbeit des Verf. war über einen recessiven, im 3. Chroroscil | 
lokalisierten Faktor berichtet worden, der den Faktorenaustausch im Weibchen und | 
sämtlichen Chromosomen vollständig unterdrückt. Entspricht das Verhalten der 
Chromosomen solcher Weibchen denen der Männchen, bei denen ja normalerweise } 
niemals Faktorenaustausch stattfindet? Wie Versuche lehren, ist dies nicht der Fall: 
Männchen, die homozygot bezüglich des austauschverhindernden Faktors sind, bringen 
nur normale Männchen und Weibchen hervor, wenn sie mit normalen Weibchen ge- 
kreuzt werden. Weibchen, die den Faktor homozygot enthalten, erzeugen dagegen 
außer normalen Männchen und Weibchen zahlreiche durch Nichttrennen entstandene 
Männchen und Weibchen sowie einige Intersexe, Triploide und Männchen mit kurzen 
Borsten (haplo-IV ? Ref.). Außer der Verhinderung des Faktorenaustausches beim 
Weibchen bewirkt der Faktor hier also eine tiefgehende Störung des Kernteilungs- - 
prozesses. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


Clausen, Roy E.: Interspeeific hibridization and the origin of species in Nicotiana, 
(Spezieskreuzungen und die Entstehung der Arten bei Nicotiana.) (5. internat. Kongr. 
f. Vererbungswiss., Berlin, Sıtzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Zeitschr. f. indukt. ee 
u. Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, 8. 547—553. 1928. 

Die F, einer Kreuzung von Nicotiana glutinosa (1211) x Nicotiana tabacum (24p) 
ist. gewöhnlich steril, die Chromosomen des Bastards konjugieren nur lose. Unter diesen 
Hybriden trat aber eine Pflanze mit doppelter Chromosomenzahl (3671) auf. Sie ent- 
sprach morphologisch in allen Teilen der gewöhnlichen F}, zeigte nur eine Vergrößerung 
aller Organe, war fertil, und erzeugte bisher durch 5 Generationen hindurch einheitliche 
Nachkommen. Bei Rückkreuzung mit tabacum fanden sich, wie zu erwarten war, 24 rund 
127, mit glutinosa 12]r und 245 Chromosomen: die homologen paaren sich nach dem Dro- : 
sera-Schema. Die Nicotinana-Arten zerfallen in Gruppen mit 9, 10, 12, 24 und 36 Chromo- : 
somen, 121r und 241r herrschen vor. Die Synthese der 36 chromosomigen Art, die 
N. digluta genannt ist, läßt es möglich erscheinen, daß in der Natur Species mit 
24 Chromosomen aus solchen mit 12 hervorgegangen sind. Durch Kreuzungen wurden : 
bisher etwa 35 Hybriden aus den bekannten Arten hergestellt. Je nachdem, ob in 
diesen die Chromosomenkonjugation fest oder lose ist, bzw. nicht zustande kommt, ı 
kann man auf eine gewisse Homologie und damit Verwandtschaft der Eltern schließen. ı 
Eine solche Verwandtschaft verbindet N. tabacum einerseits mit sylvestris, anderer- ' 
seits mit tomentosa, besteht aber zwischen tomentosa und sylvestris nicht. Nic. 
tabacum muß demnach einen sylvestris- und einen tomentosa-homologen Chromo- ! 
somensatz besitzen. Daß die tabacum-Chromosomen in den Hybriden untereinander | 
konjugieren ist deshalb nicht anzunehmen, weil sie das in der haploiden Form von N. | 
tabacum auch nicht tun. Cytologisch verhält sich also tabacum zu sylvestris 
und tomentosa wie digluta zu glutinosa und tabacum. Das Ziel weıterer Aufklärungs- ı 
arbeit bestand nun darin, durch Rückkreuzung mit einem Elter zu 12 verschiedenen ı 
Typen zu gelangen, bei denen je eins der sylvestris-Chromosomen durch ein tabacum- 
homologes ersetzt ist. Bisher entstanden aber auf diesem Wege nur morphologisch | 
disharmonische Pflanzen mit starkem Fertilitätsverlust, so daß auf einen Erfolg der 
Analyse nicht gerechnet werden kann. Trotz ihrer Affinität müssen zwischen den! 
Chromosomen von N. sylvestris und tabacum demnach tiefgreifende Wesensunterschiede' 
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estehen. Beziehungen zwischen anderen Species mit 24 und 12 Chromosomen wurden 
bisher nicht ermittelt. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 
Clausen, Roy Elwood: Interspeeifie hybridization in Nieotiana. VH. The eytology 
f hybrids of the synthetie speeies, digluta, with its parents glutinosa and tabacum. 
Spezieskreuzungen von Nicotiana. VII. Die Cytologie von Hybriden der synthetischen 
, digluta, mit ihren Eltern: glutinosa und tabacum.) Univ. of California publ. 
botany Bd. 11, Nr. 10, 8. 177—211. 1928. 

Im Zusammenhang mit der durch Chromosomenverdoppelung nach Kreuzung 
ntstandenen Art: Nicotiana digluta, beschäftigt den Verf. immer weiter die 
tage, inwieweit man berechtigt ist, das Werden neuer Arten in der Natur auf 
hnliche Synthesen zurückzuführen. Trotzdem N. digluta, wie eine gute Art, selbst 
onstant ist und durch Rückkreuzung mit den Komponenten Bastarde ergibt, würde 
ich diese Art in der Natur, wenigstens in Gegenwart der Tabacum-Komponente, 
aum über 3—4 Generationen erhalten können. Es finden nämlich, nach der auch 
pontan häufigen Rückkreuzung, mit N. tabacum erhebliche Chromosomenelimina- 
ionen statt, die die chromosomalen Anteile der anderen Komponente: N. glutinosa, 
Ilmählich ausschalten würden. Verf. ist aber der Meinung, daß diese Form baldigen 
Aussterbens wohl im vorliegenden Spezialfall die Erhaltung der neuentstandenen Art: 
digluta, verhindern werde, in anderen entsprechend gestalteten Fällen aber nicht 
zuzutreffen brauche. Die beiden Eltern scheiden, wie andere Nicotianaarten, nur wenige 
Mikrocyten aus. In den Hybriden digluta x tabacum und digluta X glutinosa spielt 
die Elimination univalenter Chromosomen dagegen eine erhebliche Rolle und wird 
eingehend studiert. Ihre Berechnung geschieht nach der Formel: (p + g)®, wobei p 
das Zufallsverhältnis der eliminierten, g der eingeschlossenen Univalenten bedeutet 
und n die Zahl der Univalenten vertritt. N. digluta kreuzt sich mit tabacum nur als 
Q, aber nicht reziprok. Digluta x tabacum hat in I M. 241r und 12; Chromosomen, 
digluta x glutinosa 12757 und 24,. Das weitere Verhalten der Chromosomen wird 
gründlich behandelt. Die 24 Univalenten von digluta x glutinosa verhalten sich 
unregelmäßig. Sie spalten manchmal in 2 Hälften, die trotzdem zum gleichen Pol 
streben können, oder aber gemeinsam oder getrennt im Plasma verbleiben. Die Kreu- 
zung digluta X tabacum ist ungewöhnlich fertil. Auch hier spalten die Univalenten 
oft, ihre Hälften wandern meist, nicht immer, zum gleichen Pol. Daß eine Trennung 
der Spalthälften erfolgen kann, wird durch zweite Anaphasen mit 29/32 und 29/30 
oder 29/31 und 29/31 Chromosomen erwiesen. Es ist wichtig, daß das Chromosomen- 
verhalten von N. digluta x tabacum und digluta x glutinosa dem der Arten bei 
Kreuzungen (Drosera Schema Rosenberg) entspricht. Die F,-digluta-tabacum mit 
tabacum gekreuzt, ergab eine phänotypisch komplizierte Aufspaltung, die in ihren 
geringen morphologischen Unterschieden aber keine Analyse ermöglichte. Je nachdem, 
ob es sich um Individuen mit 247, und o bis nr Chromosomen handelte, waren dieselben 
entweder tabacum identisch oder je nach der Zunahme der Univalenten immer un- 
ähnlicher. (VI. vgl. diese Ber. 7, 637.) E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 


Karpetenko, G.: Polyploide Bastarde von Raphanus sativus L. x Brassiea ole- 
racea L. Trudy po prikladnoj botanike, genetike i selekzii Bd. 17, Nr. 3, 8. 305—397 
u. engl. Zusammenfassung $. 398—408. 1927. (Russisch.) 


Bei Kreuzung von Rettig (2? n — 18) mit verschiedenen Varietäten von Brassica 
oleracea L. (2? n — 18) entstanden 123 F,-Bastarde mit derselben Chromosomenzahl. — 
In der Reduktionsteilung der F,-Bastarde konjugierten die Elternchromosomen nicht, son- 
dern verteilten sich gewöhnlich ungespalten an die beiden Pole, so daß die Tochterkerne oft 
verschiedene Anzahlen Chromosomen erhielten. In der 2. Teilung war die Verteilung der 
sich spaltenden Univalente unregelmäßig und es entstanden oft Gruppen mit verschiedener 
Anzahl Zellen, deren Chromosomenzahl von 6—12 variierte. Manchmal wurden alle Chromo- 
somen der Anaphasen der 1. Teilung von einer gemeinsamen Kernmembran umgeschlossen, 
darauf entstand eine große Spindel, die Univalente spalteten sich und es entstanden Dyaden, 
je mit 18 Chromosomen. — In den Zellen des Archesporiums wurde manchmal während der 
letzten Präreduktionsteilung eine Kernteilung ohne nachfolgende Zellteilung beobachtet. 
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In der Diakenese solcher 2kernigen Zellen konjugierten die Chromosomen beider Kerne nicht,, 
und es: bildete sich eine Spindel mit 36 Chromosomen aus, die manchmal alle von einer ge-: 
meinsamen Kernmembran umschlossen wurden, was zur Bildung von Dyaden mit 36 Chromo- 
somen führte. ‘Infolge einer Reihe von Unregelmäßigkeiten entstanden außer Ge-Zellen‘ 
mit di-, tetra- und nahezu haploiden Chromosomenzahlen — eine geringe Anzahl Gameten 
mit abweichenden Chromosomenkomplexen, wobei nur eine sehr geringe Anzahl Pollenkörners 
ausreifte. Nur 13 von 123 Bastarden bildeten Samen aus. Die F,-Bastarde waren in ver-t 
schiedenem Maße polyploid, und zwar genau oder nahezu genau tri-, tetra-, penta- und 
hexaploid. Zweifellos lebensfähig waren nur die F}-Gameten mit 18, 36 oder ungef. soviel: 
Chromosomen. Durch Kreuzung der F,-Bastarde mit Raphanus entstanden tri- und penta-ı 
ploide Bastarde mit 27 und 45 Chromosomen, und durch Kreuzung der F,-Pflanzen unter-h 
einander und durch Selbstbestäubung — tetra- und hypohexaploide F,-Bastarde mit 36 und 
51—53 Chromosomen. F, enthält auch einige Exemplare mit abweichender Chromosomen- ı 
zahl. F, war in Blüten- und Fruchtbau ziemlich einförmig und intermediär. Die Mehrzahl || 
der F,-Pflanzen waren in bezug auf Behaarung, Blattspreite und Schote gleich den normalen ji 
F,; ein Teil war intermediär zwischen F, und Raphanus. Erstere erwiesen sich tetra-, letztere 
triploid. Die Penta- und Hypopentaploide waren intermediär in bezug auf Tri- und Tetra- 
ploide, die Hypohexaploide näherten sich den Tetraploiden. Die Tetraploide waren größer! 
als die Di- und Triploide. Die Vergrößerung der Chromosomenzahl wirkte positiv auf die 
Größe ihrer Organe; eine weitere Vergrößerung der Chromosomenzahl wirkt hemmend. Diel 
Hypopentaploide und Hypohexaploide hatten eine gehemmte Entwicklung, jedoch die Zell- | 
größe wuchs bei allen. Bastarden parallel der Chromosomenzahl. — Das am meisten cha- 
rakteristische Merkmal der Bastarde war die Schotenform. Bei den F,-Bastarden besteht 
die Schote aus einem oberen, nichtaufspringenden und einem unteren, mit 2 Klappen auf! 
springenden Teil, was als Folge der Anwesenheit von 9 Rettich- und 9 Kohlchromosomen ı 
angesehen werden kann. Bei tetrapl. Bastarden enthält die Zygote 18 Raphanus- und« 
18 Brassiecachromosomen, daher ist die Struktur der Schote in beiden Fällen dieselbe und 
der Unterschied liegt nur in der Größe. Die tetrapl. Schote ist normal entwickelt und frucht- 
bar. Bei den tripl. Bastarden ist in Übereinstimmung mit der Formel der Zygote der obere‘ 
sich nicht spaltende Teil der Schote ungef. 2mal größer als der untere. Bei den penta-, hypo- 
hexapl. u. a. Bastarden variiert die Struktur der Schote auch in Abhängigkeit vom Verhältnis: 
der Rettich- und Kohlehromosomen. Die Untersuchung der F,-P.-M.-Z. bestätigte die Voraus- 
setzung über die Entstehung der Bastarde. Die tripl. Bastarde mit 2 Rettig- und 1 Kohlgenon ı 
(18R. + 9 B.) zeigten 9 bi- und 9 univalente Chromosomen; letztere waren die Brassica- 
chromosomen. Die Meiosis der Tetraploide verlief völlig normal, da ja jedes Chromosom 
seinen Partner besitzt (18 R. und 18 B.). Bei den Pentaploiden konnten in der 1. Teilung 
18 bi- und 9 univalente Chromosomen festgestellt werden (3 Raph. und 2 Brass. gen.). Bei 
den hypohexapl. Bastarden, deren somatischer Komplex 3 Brass.-Gen. und 2 Raph.-Gen. | 
+ 6 oder mehr Chromosomen des letzteren enthält, beobachtete man in der 1. Metaphase ( 
eine verschiedene Anzahl Chromosomen (25—31), da die Brassieca-Chromosomen manchmal | 
trivalente Gruppen bildeten. Beinahe bei allen F, wie auch in F, wurden Dyaden mit 2mal 
Chromosomen beobachtet. Mit Vergrößerung des chromosomalen Komplexes steigerte sich | 
die Fruchtbarkeit von F,. Wenige tetrapl. Bastarde erwiesen sich, trotz regelmäßiger Meiosis { 
und normalen Pollen steril. Die Fertilität der Triploide war verschieden, bei den Penta- und ® 
Hexaploiden war sie bedeutend verringert. Bei Kreuzung der Tetraploide unter sich ent- | 
wickelt sich eine große Anzahl Samen, bei Kreuzung derselben mit B. oleracea und R. 
sativus bildeten sich beinah gar keine Samen aus, mit a. W. erwiesen sich die tetraploiden ı 
Bastarde von den Elternformen sexuell isoliert. Die Kreuzung von tri- und tetrapl. Bastarden { 
blieb erfolglos, während die Kreuzung tripl. Bastarde x R. sativus sehr produktiv war. ' 
Die tripl. Bastarde wiesen eine Neigung zur Bildung dipl. Nachkommenschaft auf. Durch ! 
Kreuzung eines tripl. Bastardes mit einem hypohexapl. entstand eine 78-chromosomige t 
Pflanze. Die durch Selbstbestäubung von F, erhaltene Nachkommenschaft der Tetraploide € 
erwies sich gleichartig, morphologisch gleich dem Elterntypus und 36-chromosomig; m. a. W. 
erwiesen sich die tetrapl. Bastarde konstant. Alle geschilderten Eigentümlichkeiten letzterer; ‘ 
wie Konstanz, Fruchtbarkeit und Schwierigkeit ihrer Kreuzung mit R. sativus und B.| 
oleracea gestatten dem Autor, dieselben als ‚‚species nova‘‘ zu betrachten. | 

[A. Lutkov] H. Emme (Leningrad). 


Lilienfeld, F.: Über einen Fall niehtmendelnder Vererbung. (Kaiser Wilhem- - 
Inst. f. Bivol., Berlin-Dahlem.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Süzg. 
v. 11.17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1016-1030 (1928). . 

In der Nachkommenschaft einer frei bestäubten Malva parviflora mit normalen, . 
leicht gelappten Blättern traten zwei geschlitztblätterige (laciniata s.str.) Formen auf. 
Diese spalteten im Verhältnis 1:2:1 in normal, heterozygot laciniata und homozygot ! 
laciniata. Der laciniata-Zustand erhielt sich jedoch nicht dauernd, früher oder ! 
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äter traten entweder unvermittelt oder über eine Reihe von Übergangsformen 
uf vegetativem Wege wider ganzrandige Blätter auf. Diese waren im extremen Fall 
anzflächiger als die normale Form und werden dann als hypernormal (no?) be- 
eichnet. Die Nachkommenschaft der no2-Umschlagssprosse ergab neben Übergangs- 
ormen einen konstanten no?-Typ. Wenn dieser mit normal gekreuzt wird, spaltet 
e F, den Normaltypus im Verhältnis 1:3 heraus. Der hypernormale Typ mit laci- 
iata gekreuzt, mendelt nicht, in F, prävaliert in verschiedenem Grade der no2- 
lter, die F, ist größtenteils no?, der laciniata-Komponent wird nicht heraus- 
espalten. Aus den Versuchen folgt, daß die vegetativ entstandene typica-Form 
no?) kein auf Genmutation zurückführbarer „Rückschlag“ zur Ursprungsform ist. 
ährend die laciniata-Sippen durch einen mendelnden Faktor bedingt sind, müssen 
ie erblichen Unterschiede zwischen laciniata und der von ihr hervorgebrachten 
ypica-Form in Zuständen eines gemeinsamen Genkomplexes gesucht werden. 
E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Jones, Jenkin W.: Inheritanee of earliness and other agronomie characters in rice. 
Vererbung der Frühreife und anderer agronomischen Merkmale beim Reis.) Journ. 
f agricult. research Bd. 36, Nr. 7, 8. 581—601. 1928. 
Verf. kreuzte Reissorten, um eine frühblühende Form mit hohem Ertrag zu züchten. 
Br studierte die Vererbung einiger Charaktere, insbesondere des Frühblühens. Zur 
euzung wurde als ? die frühblühende Rasse Niro Vialone mit welligem ‚Hals‘ 
(oberer Teil des Internodiums, welches die Rispe trägt) verwendet. Als Pollenpflanze 
iente die Rasse Caloro, welche mittelfrühblühend ist und geraden „Hals“ hat. Es 
wurde eine F,-Pflanze erhalten, die sich in bezug auf den Zeitpunkt des Blühens inter- 
mediär verhielt, jedoch mit leichter Prävalenz des frühblühenden Elters. In der F, 
trat transgredierende Vererbung auf. Die meisten Pflanzen waren intermediär, einige 
verhielten sich jedoch in der Blütezeit extremer als die Eltern. In der F, wurde eine 
reinzüchtende frühreifende und eine spätreifende Familie isoliert. Andere Familien 
waren intermediär oder spalteten auf (3:1 und 1:2:1). Die reinzüchtende frühreife 
Form wurde bis zur F, verfolgt und es wurden Typen erhalten, die 7—10 Tage früher 
blühen als der frühblühende Elter und auch quantitativ und qualitativ einen guten 
Ertrag geben. Offenbar besteht bei den F,-Pflanzen kein Zusammenhang zwischen 
Ertrag und erstem Auftreten der Ährehen. Der Ertrag wird zweifellos von multipeln 
Faktoren bedingt. Die Länge der Pflanzen schien teilweise in der F, dominant zu sein, 
lie F,-Individuen waren kürzer als die Eltern. Welliger ‚Hals‘ war in der F, dominant 
über geraden, aus den Aufspaltungen in der F, und F, läßt sich schließen, daß minde- 
stens zwei Faktoren im Spiele sind. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Stout, A. B.: A new hardy seedless grape. (Eine neue winterharte, kernlose 
Traubensorte.) (Botan. garden, New York.) Journ. of heredity Bd. 19, Nr. 7, 8.317 


bis 323. 1928. 

Es besteht die Absicht eine kernlose Traube zu ziehen, die dem Klima des Staates Neu- 
York angepaßt ist. Ein aussichtsreicher Sämling, der 1927 zum zweitenmal gefruchtet hat, 
wird beschrieben. Kernlose Traubensorten sind meist weitgehend männlich. Es gibt alle 

rgänge zwischen weitgehend kernfreien und völlig kernfreien Sorten. Kreuzungen von 
kernlosen Sorten mit kernhaltigen haben in F, wie in F, nur kernhaltige gegeben. Die F, 
bestand zum Teil aus Kreuzungen der F, untereinander. Vielleicht wären bei einer zahlreicheren 
F, auch kernlose Individuen aufgetreten. Jedenfalls dominiert kernhaltig sehr stark. Mit 
besserem Erfolg wurden nahezu kernlose mit ganz kernlosen gekreuzt. Aus einer solchen 
Kreuzung stammt der beschriebene Sämling. Die Arbeiten werden fortgesetzt. _Sartorius. 

‘Spencer, Warren P.: New mutations in Drosophila funebris Fabrieius. (Neue 
Mutationen bei Drosophila funebris Fabricius.) J. of exper. Zool. 51, 177—197 (1928). 

Beschreibung von 6 autesomalen Mutanten, von denen 4 dominant (davon 2 homo- 
;ygot letal wirkend) und 2 recessiv sind. Ein siebenter Charakter, der sehr unregel- 
mäßig in einem der Stämme einer der Mutanten auftrat, stellt vielleicht nur eine 
‚eltene Auswirkung der Mutante selbst dar. Zwei der neuen Mutanten sind wahr- 
;cheinlich miteinander gekoppelt. Mehrere Mutanten prägen sich nur in einem Teil 
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der Individuen aus und sind in dem Grad ihrer Ausprägung sehr variabel. Bei zweik 
Faktoren wurde eine Abhängigkeit der Penetranz von der Temperatur festgestellt.: 
Bemerkenswert scheint der Faktor ‚„Reduced‘“, der in vielen Eigentümlichkeiten den 
Minuta-Mutanten von D. melanogaster gleicht, sowie der Faktor „‚ocelliless“, 
der sich in vielen Charakteren ausprägt u. a. in vollständiger Sterilität beider Ge-: 
schlechter. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
Gaissinovitsch, A., und 8. Gerschenson: Ein neues Allelomorph von Beadex heik 
Drosophila melanogaster. (Laborat. d. Exp. Zool., I. Staatsuniv., Moskau.) Biol. Zbl.ı 
48, 385—387 (1928). ‘ 
Phänotypus und genetisches Verhalten eines neuen Faktors weisen eindeutig aufı 
Allelismus mit Beadex hin. Ourt Stern (Berlin-Dahlem). 


Koltzoff, N. K.: Über erhliche chemische Bestandteile des Blutes. (Inst. f. Eap.t 
Biol., Univ. Moskau.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11. bise 
17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 931—935 (1928). | 

Es zeigt sich, daß der Katalasegehalt des Blutes bei verschiedenen Tieren Erb- 
merkmal ist. Bei Meerschweinchen fand er, daß 2 Rassen durch ein recessives Gen 
für Katalase charakterisiert sind, eine dritte Rasse jedoch durch zwei dominante 
Faktoren. Die beiden ersten Rassen sind sehr viel weniger lebenskräftig. Auch beik 
Hühnern ließen sich 3 verschiedene Genotypen des Katalasegehaltes feststellen. Einiges 
Hühnerrassen sind durch einen bestimmten Katalasegehalt gekennzeichnet. Ähnliches» 
gilt für einige Rinderrassen. Es folgt noch ein kurzer Hinweis auf die Isohämagglutinine,: 
deren Erbgang nur durch Familienforschung geklärt werden könne. Fetscher (Dresden). 


Bellamy, A. W.: Bionomie studies on certain teleosts (Poeeiliinae). Il. Color pattern! 
inheritanee an sex in Platypoecilus maeulatus (Günth.). (Bionomische Studien an 
Teleostiern [Poeciliinae]. Vererbung der Zeichnung und Geschlecht bei PloiyEä 
cilius maculatus [Günth].) Geneties Bd. 13, Nr. 3, S. 226—232. 1928. 

Es sind Kreuzungen von weißen Männchen x gefärbten Weibchen und um- 
gekehrt vorgenommen. Die F,-Bastarde sind wieder unter sich gekreuzt und die F,- 
Getieration untersucht. Und zwar handelt es sich um eine ‚multiple allelomorpähl 
Reihe‘‘ von vier an das Geschlecht gebundenen Farbcharakteren. Die Ergebnisse: 
werden im einzelnen beschrieben. Das Weibchen ist heterogametisch für den Ge- 
schlechtsfaktor. (I. vgl. Ber. Physiol. 31, 525.) Schnakenbeck (Hamburg). 


Ivanova, 0. A.: Über Vererbung der Mehrzitzigkeit beim Rind. (Annikowsche‘ 
Genet. Versuchsstat. u. Fachabt. f. Genetik, Zootechn. Ih nst., Univ. Moskau.) Zeitschr. £.) 
Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 12, H. 1, S. 119—135. 1928. 

Die untersuchte Form der Polymastie ist erblich bedingt. Sie ist einfach dominant.t 
Die Überzitzen treten hinter den normalen auf. Die Merkmalsausprägung variertt 
von normal 4 bis zu vollständig ausgebildeten 6 Zitzen. Mit der Mehrzitzigkeit korre- 
liert ist eine höherer Milchertrag: 444 normalzitzige Kühe gaben im J ahresdurchschnitti) 
2660 + 42,3 kg Milch, 251 Tiere mit Überzitzen 3048 + 61,5 kg. Die Differenz beider: 
Werte ist 388 +4 kg. Kröning (Göttingen). 


Vetter: Leistungsprüfungen in Schafstammzuchten der Badischen Landwirtschafts- 
kammer. Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 3, H. 14, S. 639—644. 1928. 

Die schon einige Jahre vorher are Leistungsprüfungen in Schafstammzuchten! 
der badischen Landwirtschaftskammer wurden auch im Jahr 1927 weiter ausgebaut. Diei 
Prüfungen betrafen die Feststellung 1. der Fruchtbarkeit der Mutterschafe, 2. des Lebend-) 
gewichtes am Tage der Schur, 3. des Wollertrages der Tiere am Tage der Schur, 4. der Qualitätä 
der Vliese. Die Fruchtbarkeit der einzelnen der 13 geprüften Herden ist ziemlich verschieden,; 
je nach dem mehr oder minder rigoros gehandhabten Ausmerzen der güsten Tiere. Das Haupt-i 
zuchtziel, ein guter Wollertrag bei gleichzeitig guter Fleischleistung scheint recht gut seiner? 
Verwirklichung entgegenzugehen. Die Gleichmäßigkeit dieser Leistungen hat in den Herden! 
seit den letzten Prüfungen in den Jahren 1924/25 zugenommen, die Durchschnittsschurge+ 
wichte der einzelnen Herden betragen zwischen 3,16 und 3,81 kg je Kopf (Schmutzwolle), 
die Lebendgewichte nach der Schur 47,4—54,8 kg bei Mutterschafen. Die entsprechen 
Zahlen bei Jährlingen sind 3,3—4,5 kg (Schurgewicht der Schmutzwolle) und 41,0—46,1 ker 
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(Lebendgewicht). Die meisten Wollen sind gut ausgeglichene A/B-Wollen von ca. 45% Ren- 
dement. In Fruchtbarkeit der Tiere sowie in Lebendgewicht und Schurgewichten sind seit 
den letzten Prüfungen in den Jahren 1924/25 schöne Fortschritte erzielt worden, die haupt- 
sächlich auf die planmäßige Selektion auf Grund dieser letzten Leistungsprüfungen in den 
oberbadischen Herden zurückzuführen sind. Krallinger (Gräfrath). 

Versehuer, Otmar Frhr. von: Die Variabilität des menschlichen Körpers an Hand 
von Waehstumsstudien an ein- und zweieiigen Zwillingen. (Kaiser Wilhelm-Inst. - 
Anthropol., menschliche Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) (5. internat. Kongr. 
j. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre 
Suppl. 2, 1508—1516 (1928). 

An eineiigen Zwillingen, die in der Regel erbgleiche Menschen sind, werden durch 
die intrauterinen Bedingungen der Zwillingsschwangerschaft Modifikationen hervor- 
gerufen, so daß Verschiedenheiten jugendlicher und erwachsener Zwillinge nicht 
‚einwandfrei als Ausdruck extrauteriner Umweltverschiedenheiten angesprochen 
‚werden können. Solche Umwelteinflüsse lassen sich nur beurteilen durch die mehr- 
malige Untersuchung der gleichen Zwillinge in bestimmten Zeitabständen. Eine mehr- 
malige Untersuchung an 42 eineiigen Zwillingspaaren ergibt, daß von der ersten zur 
zweiten, nach etwa 2 Jahren erfolgten Untersuchung die eineiigen Zwillinge insgesamt 
in der Verschiedenheit des Körpergewichts, des Brustumfangs, der Beckenbreite und 
der Arm- und Beinlänge zunehmen; die Verschiedenheit der Körpergröße und der 
Schulterbreite verändert sich nicht; die Form des Schädels wird in allen Maßen (Um- 
fang, Länge, Breite und Höhe) etwas ähnlicher, Intrauterine Veränderungen der 
Kopfform werden somit extrauterin durch die Vererbungstendenz wieder ausgeglichen, 
‚eine Umweltwirkung auf die Form des Kopfes läßt sich nicht nachweisen. 

K. Saller (Kiel). 

Thomsen, Oliuf: Heredite des groupes serologiques humains. Recherches sur 
275 enfants issus de 100 mariages AB et sur 78 enfants dont on ne eonnait qu’un parent 
(AB). (Über die Erblichkeit der menschlichen Blutgruppen. Untersuchungen an 
275 Kindern aus 100 AB-Ehen und an 78 Kindern mit einem unbekannten Elter 
[AB].) (Inst. de pathol. gen., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la Soc. 
de Biol’ Bd. 98, Nr. 14, S. 1270—1272. 1928. 

Die Resultate stimmen gut mit der Bernsteinschen Hypothese überein; nach ihr sind 
aus OÖ x AB-Ehen 50% A- und 50% B-Kinder zu erwarten. Gefunden wurden 45,5% A- 
und 54,5% B-Nachkommen. Aus der Kreuzung A x AB sind 50% A, 18,6% B, 29,2% AB 
zu erwarten, beobachtet wurden 52,2% A, 18,6% B, 29,2% AB; bei B x AB verlangt die 


Hypothese 23,6% A, 50,0% B, 26,4% AB, die Befunde ergaben 18,6, 46,5 und 35%. 
Fetscher (Dresden). 


Lidbetter, E. J.: Heredity in pauper families. (Erblichkeit in Armen-Familien.) 
(5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Süzg. v. 11.17. IX. 1927.) Z. indukt. 
Abstammungslehre Suppl. 2, 1007—1015 (1928). 

An Hand von drei Familienbeobachtungen wird erläutert, wie die verschiedenen Formen 
von Minderwertigkeit gehäuft auftreten können. Insbesondere wird auf die kombinierte 
Häufung körperlicher und geistiger Normabweichung hingewiesen, in den erwähnten Beispielen 
von Blindheit, Idiotie, Epilepsie und Tuberkulose. Fetscher (Dresden). 

Swoboda, Hermann: Abweichungen vom Mendel-Gesetz bei der Vererbung von 
Geisteskrankheiten. (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 
1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 14301438 (1928). 

Entsprechend seiner Hypothese des Siebenjahres versucht S. an zwei Stammtafeln zu 
erweisen, daß z. B. die Mutter in ihren durch 7 teilbaren Lebensjahren das Erbgut der Kinder 
bestimme. Ist die Mutter geisteskrank, dann sollen angeblich in diesen ‚„Siebenjahren‘“ geistes- 
kranke Kinder gezeugt werden. ; Fetscher (Dresden). 

Juda, A.: Zum Problem der empirischen Erbprognosebestimmung. Über die Er- 
krankungsaussichten der Enkel Sehizophrener. (Psychiatr. Klın., Unw. Basel u. Geneal. 
Abt., Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie [ Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 113, H. 4/5, 8.487517. 928. 

Für die Enkel Schizophrener ist die Krankheitserwartung kleiner als die für die Kinder, 
dagegen größer als die für die Neffen und Nichten. Und zwar hängt der Ausfall der Enkel- 
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schaften von der Beschaffenheit der Zwischengeneration ab: am günstigsten sind die Gesund- 
heitsaussichten bei zwei unauffälligen Eltern, am ungünstigsten bei zwei abnormen Eltern, , 
Die Enkel Schizophrener haben eine rund 5mal höhere Gefahr an Schizophrenie zu erkranke 

als die Durchschnittsbevölkerung (1,8% gegen 3,70/0)- Kretschmer (Marburg).°° 


Thomsen, A.: Die Bildung von Völkerkeimen zur Erhaltung und Mehrung wezt- . 
voller Erbanlagen. (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 


1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1479—1486 (1928). 

Der Vorschlag läuft darauf hinaus Inzucht zwischen biologisch wertvollen Familien zu ı 
fördern um so Hochzüchtung bestimmter Eigenschaften zu erreichen. Es sollen eine Art ‚‚Natur- . 
schutzparks‘‘ geschaffen werden, deren menschliche Bewohner vertraglich zur Heirat unter ı 
sich verpflichtet werden. Dafür sollen sie gewisse wirtschaftliche Vorteile genießen. Verf. . 
erwartet von solcher organisierter Inzucht große Erfolge. Feischer (Dresden). || 


1 
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Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Smirnov, Eugen: Mathematische Studien über individuelle und Kongregationen- 
variabilität. (Zool. Museum, Univ. Moskau.) (6. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., \ 
Berlin, Süzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1378) 
bis 1392 (1928). a 

Zur Charakterisierung der Flügeldecken der Coccinellidae wird die Konturlinie > 
durch eine Fouriersche Reihe mit 9 Cosinuskoeffizienten wiedergegeben. Die Koeffi- 
zienten varlieren aber, wie sich durch Berechnung für 11 Individuen zeigt, bereits inner- 
halb derselben Art und für verschiedene Arten stark. Manche Koeffizienten schwan- 
ken mehr innerhalb der Artgruppen, andere innerhalb der höheren Gruppen. Die 
zwischen den Koeffizienten innerhalb einer Art bestehenden Korrelationen sind von 
denen innerhalb der Gattung verschieden. @umbel (Heidelberg). 

Rea, H. E.: Variability in staple length of some commereial varieties of cotton. 
(Variabilität der Stapellänge bei einigen Handelsorten der Baumwolle.) (Texas : 
agrieult. exp. stat., Temple.) J. amer. Soc. Agronomy 20, 703—709 (1928). 

Verf. hat an 16 Handelssorten der Baumwolle Messungen der Stapel(Haar)-Länge ge- 
macht. Während diese bei einigen Rassen sehr stark variiert, ist sie bei anderen recht konstant, ; 
selbst unter sehr verschiedenen klimatischen Bedingungen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Kozhantschikov, J.: New biometrical investigation of the phyloxera-races. (Neue 
biometrische Untersuchungen der Reblausrassen.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- 
u. Vererbungslehre Bd.47, H.3, 8. 270—274. 1928. 

Die Untersuchungen wurden in Transkaukasien in der Kolonie Grünfeld nahe der ı 
Eisenbahnstation Akstafa durchgeführt und erstrecken sich auf die morphologischen und | 
biologischen Angaben der Börnerschen Lehre von der Existenz zweier Reblausrassen. 
Verf. vermutet, daß in Westeuropa die Differenzierung der Reblausrassen an den alten Reb- 
wurzeln so groß ist, daß nur überwinternde Larven mit langen Borsten an diesen gefunden 
werden. An den jungen Wurzeln überwintern beide Formen. Wilke (Berlin-Dahlem). 

Shadin, V.: Zur Kenntnis der Variabilität bei Süßwasser-Mollusken. Limnaea : 
stagnalis L. var. goktschana Mouss. Russkij gidrobiologiteskij Zurnal Bd. 7, Nr. 5/7, 
S.146—150 u. dtsch. Zusammenfassung 8.151. 1928. (Russisch.) 

Variationsstatistische Untersuchungen an Schalen von Lymnaea stagnalis L. aus dem 
Gokschasee in Armenien (var. gokschana Mouss.) ergaben einen Zwergwuchs, wie er bei 
dieser Art bereits aus Syrien, der Ostsee und dem Starnberger See bekannt ist. Als Haupt- 
ursache dieser Zwergform wird die ungenügende Nahrung in Verbindung mit den Lebens- ! 
bedingungen in der Brandungszone angesehen. Caesar R. Boettger (Berlin). 

® Leipold, Hermann: Körperbaustudien an den Wettkämpfern des bayerischen ı 
Turnfestes (Bamberg). (Biol. Inst., Bayer. Landesturnanst., München.) München: | 
Verl. d. Arztl. Rundschau Otto Gmelin 1928. 53 S. RM. 3.25. \ 

Statistische Bearbeitung von Messungen an 130 Zwölfkämpfern, 123 Zehnkämpfern, ı 
177 Sechskämpfern, 90 Teilnehmern an volkstümlichen Einzelkämpfen und 36 Ringern. Die « 
Messungen sind in anthropologisch einwandfreier Weise vorgenommen; sie dienten vor allem ı 
dem Studium der Änderungen des Körperbaues, die der Betrieb einer bestimmten Übungsart { 
mit sich bringt, ferner sollen sie einen Beitrag bilden zur Klärung der Frage, für welche be- | 
sondere Art von Leibesübungen der einzelne Habitus geeignet ist. Wenn auch eine sichere |‘ 
Feststellung diesbezüglich nicht gemacht werden koennte, so scheint dem Verf. doch richtig, ! 
anzunehmen, daß die einzelnen Übungsarten bei der Ausprägung der Sporttypen zumindest | 
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mitbestimmend wirksam gewesen sind. — Die zahlreichen Einzelwerte und Korrelations- 
koeffizienten können hier nicht wiedergegeben werden; erwähnt sei nur, daß sich vor allem die 
Gruppe der Zwölfkämpfer deutlich heraushebt. Am stärksten weichen von ihr ab die Sechs- 
kämpfer und die volkstümlichen Einzelkämpfer, deren Mittelwerte in der Abweichungstabelle 
fast gleichmäßig auf der positiven Seite verlaufen (außer Index der Körperfülle, Rumpfbreiten- 
index und Armumfang). Nahe den Mittelwerten der Zwölfkämpfer liegen die der Ringer, 
dagegen erweckt die Gruppe der Zehnkämpfer den Anschein der Uneinheitlichkeit. Die gra- 
phischen Darstellungen der Korrelationskoeffizienten sind teils leider mit geringer Sorgfalt 
ausgeführt, so daß im Text eine größere Zahl von Richtigstellungen vorgenommen werden 
mußten, darüber hinaus finden sich weitere kleine Ungenauigkeiten in den Kurven. Vermißt 
wurden ferner Angaben über das Alter der untersuchten Personen sowie über die Zeitdauer, 
während der die Untersuchten Leibesübungen betrieben haben. Hintzsche (Bern). 

Sehaer, Hans: Vergleiehende Untersuchungen an Schilddrüsen zwischen dem 
3. und 50. Lebensjahr. (Pathol. Inst., Univ. Bern.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. 
Bd. 36, H.2, S. 249—274. 1928. 

Der Verf. berichtet über Untersuchungen von Schilddrüsen von Individuen ver- 
schiedenen Lebensalters und er vergleicht das Material verschiedener Gegenden (Kiel, 
' Königsberg, Berlin, Bern). Ein Einfluß des Geschlechts, der Körpergröße und der 
allgemeinen Konstitution konnte nicht beobachtet werden. Es wurde für die normale 
Schilddrüse eine Lebenskurve aufgestellt. Dieselbe verläuft beim Kieler Material 


‚anders als beim Berner Material. Im allgemeinen scheinen die ersten Veränderungen 
E die Kropfnoxe nicht in einer Gewichtszunahme des Organs, sondern in einer 


Umwandlung des histologischen Bildes im Sinne eines kleinfollikulären Baus zu be- 
stehen. Kernveränderungen, Vorkommen von Eiweißkrystallen und von basophilem 
 Kolloid, Desquamation, Sklerosierung, Arteriosklerose im frühen Lebensalter ver- 
halten sich je nach den Gegenden der Kropfträger verschieden. Werthemann (Basel). 


Cobb, Ivo Geikie: Minor degrees of endocrine dysfunetion. (Geringere Grade 
endokriner Dysfunktionen.) Clin. med. a. surg. Bd. 35, Nr.7, 8.465469. 1928. 

Verf. faßt die Symptome, die bei der Über- oder Unterfunktion der endokrinen Organe 
(Thyreoidea, Parathyreoideae, Hypophysis, Nebennieren, Geschlechtsdrüsen, Thymus) auf- 
treten, kurz zusammen, geht dann flüchtig auf die Beeinflussung der Persönlichkeit durch das 
endokrine System ein, sowie auf die Möglichkeit und den Weg der klinischen Untersuchung 
und weist zum Schlusse auf die Notwendigkeit hin, bestimmte endokrine Anomalien zu Krank- 
heitsbildern zusammenzufassen und nach bestimmten Schematas zu ordnen, um eine früh- 
zeitige Erkennung abnormer endokriner Funktionen leichter zu ermöglichen. Hartmann. 

Pfister, €. R.: Weitere Zahlen über die Schilddrüsen bei unseren Javanen. Geneesk. 


tijdschr. v. Nederlandsch-Indi& Bd. 68, H.1, 8.126—132. 1928. (Holländisch.) 

Verf. macht an der Hand einer großen Anzahl von Schilddrüsenindices verständlich, 
daß die Schilddrüsen von immigrierenden Javanern während deren Aufenthalt im endemischen 
Kropfgebiet in keiner Hinsicht beeinflußt werden. Vielleicht zeigen diese Javaner während 
eines längeren Aufenthalts sogar eine Erniedrigung der Indices. C. J. J. van der Maas (Haag). 

Madlener, M.: Hämophiliefragen. (Distriktsspit., Kempten.) Zentralbl. f. Chir. 


Jg. 55, Nr. 27, S. 1667—1668. 1928. 

Die heutige Lehre von der Hämophilie geht dahin, daß diese todbringende Krankheit 
geschlechtsgebunden-recessiv vererbt wird, daß also die mit der latenten Anlage behaftete 
Tochter diese auf ihre Söhne überträgt. Diese beweisende Stammbäume gibt es genug. Auch 
Madlener führt eine solche Familie auf, in der vom blutenden Großvater zwei blutende Enkel 
und ein blutender Urenkel abstammt. Das würde gut zur bestehenden Anschauung passen; 
aber nun kommt etwas hinzu, was nicht in das Schema paßt. Der das hämophile Erbgut 
hinterlassende Großvater besaß unter 7 Kindern 1 Tochter, die ebenfalls an der Krankheit mit 
ihren charakterischen Erscheinungen litt und daran im 5. Lebensjahr zugrunde ging. Wenn es 
sich also um eine echte Bluterin handelte, so muß diese von ihrer Mutter her belastet sein, 
es muß sich aber um eine Konduktorehe gehandelt haben und die blutenden Enkel können diese 
Eigenschaft auch von ihrer Großmutter geerbt haben. Solches Vorkommen einer Bluter- 
Konduktorehe ist natürlich etwas sehr Seltenes, zumal wenn man bedenkt, wie wenige Bluter 
ins heiratsfähige Alter kommen. Daß es sich um eine solche Kombination handelt, ist nur auf 
Grund der geschlechtsgebundenen-recessiven Vererbungstheorie zu schließen, nicht aus der 
erforschbaren Verwandtschaft der Frau zu entnehmen. Besteht diese Theorie aber zu Recht, 
so muß es im Falle von Konduktorehe ebenso wie bei der Rotgrünblindheit weibliche Bluter 
geben, während man bisher nach K. H. Bauer annimmt, daß die Bluteranlage beim weiblichen 
Geschlecht recessiv letal wirkt. Max Budde (Gelsenkirchen). °° 
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Delaunay, Paul: De la physiognomonie ä& la phrenologie. Histoire et Evolution des | 
&eoles et des doctrines. I. Des origines au XVIII® sidele. (Von der Physiognomonie : 
zur Phrenologie. Geschichte und Entwicklung der Schulen und Lehrmeinungen. Von 
den Anfängen bis zum 18. Jahrhundert.) Progr. med. Jg. 56, Nr. 29, 8. 1207 bis : 
1211. 1928. 

Anfänge der physiognomonischen Betrachtungsweise finden sich bereits im Altertum; 
um das 13. Jahrhundert trat die Physiognomonie in Verbindung mit der Astrogologie, indem 
bestimmte Gesichtszüge mit bestimmten Sternbildern zusammengebracht wurden. Die Re- 
aktion auf diese Verknüpfung wird durch die Kunst Leonardo da Vincis gekennzeichnet. Nach ı 
einer Wiederholung der astrologischen Phase erfolgte dann bis zum 18. Jahrhundert ein Stadium \ 
der Dekadenz, in dem die Physiognomonie durch morphologische, ästhetische und psycho- ; 
logische Anschauungen verdrängt wurde. K. Saller (Kiel). 

Carter, Isabel Gordon: Reduetion of variability in an inbred population. (Reduk- 
tion der Variabilität bei einer ingezüchteten Bevölkerung.) Americ. journ. of physical 
anthropol. Bd. 11, Nr. 3, 8.457—471. 1928. | 

Von einer ingezüchteten Bevölkerung der Täler von Little Pigeon River und 
Little River im 11. Distrikt von Tennessee wurden 107 Geschwisterreihen, bestehend 
aus 149 Knaben im Alter von 4—20 Jahren und 153 Mädchen im Alter von 4—19 Jah- 
ren nach Kopflänge, Kopfbreite, Gesichtshöhe, Gesichtsbreite, Nasenhöhe und Nasen- 
breite gemessen, um festzustellen, daß die Variabilität in aus irgendwelchen Gründen 
ingezüchteten Bevölkerungen für die Mittelwerte der Geschwisterreihen geringer ist 
als in heterogenen Populationen. Der Ahnenverlust der Untersuchten betrug dabei ' 
für die 6. Generation im Mittel 17 von 64. Um die Altersverschiedenheiten des Materials | 
auszuschalten, wurde der Nasenindex pro Jahr um 0,41 vermindert, der Gesichtsindex : 
um 0,49 vermehrt und der Längenbreitenindex des Kopfes für unter 16 Jahre alte Indi- 
viduen unverändert gelassen. Danach ergab sich für die Familienreihen nach der Boas- 
schen Formel s? — ro? (r = Korrelationskoeffizient der Geschwisterreihen, o — stetige ; 
Abweichung) eine Variabilität sam für den Kopfindex von 1,85, den Nasenindex von . 
3,70 und den Gesichtsindex von 3,38, für die Geschwisterreihen nach der Gleichung ’ 
o® (1—r) eine Variabilität sırat für den Kopfindex von 2,09, den Nasenindex von . 
3,68 und den Gesichtsindex von 2,72. Für Nasen- und Gesichtsindex liegen keine 
Vergleichsdaten vor; für den Kopfindex ist die Variabilität der Familienlinien in der ° 
untersuchten Population größer als bei den Bastaards, Missisauga und Other Chippewa, 
gleich derjenigen der New Yorker Neger und kleiner als bei Böhmen, Zentralitalienern, 
Potenza, osteuropäischen Juden, Worcester Massachusetts und Schotten. Die Varia- 
bilität der Geschwisterreihen ist kleiner als bei sämtlichen Vergleichsgruppen. 

K. Saller (Kiel). 
-  Wellisch, Siegmund: Über die Bedeutung des Gewichtslängenindex. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 75, Nr. 23, S. 993—994. 1928. ; 

Verf. vergleicht Linearindex P:L, Kaup-Index P:L? und Rohrer-Index P:L? auf ihre ı 
Brauchbarkeit. Für die Beurteilung der Körperstruktur ist derjenige Index der geeignetste, 
der bei gleichem Lebensalter und Geschlecht sowie gleichen Umweltfaktoren und für die : 
verschiedenen Körperlängen die größte Konstanz oder die größte mathematische Überein- 
stimmung aufweist; vom Normindex kann eine Wiedergabe von Habitusgestaltungen nicht 
gefordert werden. An einigen Beispielen aus dem Schrifttum werden die genannten Indices ' 
verglichen und danach festgestellt, daß der Kaupindex diesen Forderungen am besten ent- 
spricht. Hintzsche (Ben). 

Diakonow, P. P.: Kopf und Rumpf in ihren dynamischen Beziehungen. (Anthropo- 
metrische Forschung.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre 
Bd. 14, H.2, 8. 212—226. 1928. 

Im Gegensatz zu den zur Zeit meistgebrauchten Längenmessungen des mensch- 
lichen Körpers sollten dynamische Gesichtspunkte für die Abgrenzung der einzelnen 
Körperabschnitte mehr in den Vordergrund gerückt werden. Verf. schlägt daher vor, 
das Maß der Körperlänge jeweils als Summe aus drei Abschnitten zu betrachten: 
der mittlere Abschnitt vom 4. Kreuzwirbel bis zur Protuberantia occipitalis ext. ent- 
spricht dem Gebiet der langen Rückenmuskeln, der obere Abschnitt von der Protub. 
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oee. ext. bis zum Scheitelniveau entspricht der eigentlichen Höhe des Hirnschädels, 
ährend der untere Abschnitt vom Boden bis zum 4. Kreuzwirbel bedingungsweise 
ls Längenwert der unteren Extremität zu gelten hat. Zur Ergänzung des Längen- 
aßes für den mittleren Körperabschnitt ist die Bestimmung der Wirbelsäulenkrüm- 
ung nötig, wozu mittels eines vom Verf. angegebenen Instrumentes die Tiefe der 
I und der Lendenlordose gemessen wird. Die Kopfmaße wünscht Verf. dahin zu 
erbessern, daß die Länge von der Glabella bis zur „Abplattung dicht oberhalb der 
rotub. occ. ext.‘ gemessen werden soll; als Breitenmaß empfiehlt er neben der ge- 
räuchlichen „parietalen‘‘ Breite die „temporale“. Meßpunkt dieser ist der Schnitt- 
| unkt einer senkrecht zur Frankfurter Ebene auf der Mitte des Jochbeins errichteten 
Linie mit der oberen Horizontalen in Krönleins Schema, d.h. einer parallel zur 
Beklurier Ebene durch den oberen Orbitalrand verlaufenden Linie. Messungen 
dieser Art wurden an 76 17—19jährigen Russinnen aus den Gouvernements Uljanowsk 
und Samara durchgeführt und die Ergebnisse in einigen Tabellen dargelegt. Am 
wichtigsten erscheint die parallele Zunahme der Werte für die Halslordose und die 
Schiele, sowie die Tatsache, daß die Überragung der Halslordose über die Lenden- 
lordose mit einer Verkürzung des unteren Körperabschnittes verbunden ist. 
| Hintzsche (Bern). 
| Saller, K.: Die Entstehung der „nordischen Rasse“. (Anthropol. Inst., Univ. Kiel.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 4, 
S. 411—590. 1927, 

Saller geht von einer kritischen Analyse des Begriffes der „nordischen Rasse“ 
aus, die ihn zur Konstatierung veranlaßt, daß unter der landläufigen Vorstellung 
mindestens drei ganz verschiedene Langschädelrassen verstanden werden müßten, 
so daß eine genetische Ableitung der nordischen Rasse aus den neo- und paläolithischen 
Formen sehr erschwert wird. Dazu kommt, daß auch diese beiden letzteren Form- 
sruppen keine eigentlich reine Typen sind, sondern daß sowohl im Palaeolithicum wie 
ım Neolithicum eine dolichokrane bis brachykrane, in der Mehrzahl mesokrane Mittel- 
gruppe nachweisbar ist, von der sich einzelne spezialisiertere Formen nach beiden 
Seiten abzweigen lassen. Nach ihren Skelettmerkmalen entspricht die „nordische 
Rasse‘ in ihrer modernen Definition am ehesten der paläolithischen Chanceladerasse, 
lie aber als ihre Urform deswegen nicht in Frage kommt, weil sie bei der Besiedelung 
ler Nordländer keine Rolle spielt und im Neolithicum überhaupt nicht nachweisbar 
st (sie ist zudem sehr klein: 1,59 m K.). Die Cromagnonrasse, die im Neolithicum 
fast ausschließlich die nordischen Länder besiedelte, kann als Urform nicht in Frage 
zommen, da sie weder in den Merkmalskombinationen noch in der Variationsbreite 
ich mit der ‚‚nordischen Rasse‘ deckt. Bei der „nordischen Rasse“ handle es sich 
ım eine Konstruktion, die lediglich einzelne extreme Merkmale herausgreift, aber die 
Mittelgruppe nicht berücksichtigt. Diese Mittelgruppe, die der 2. und 3. Unterform 
ler Cromagnonrasse nach Sallers früherer Einteilung entspricht, wäre die ver- 
nutliche Ursprungsform der europäischen Rassen, von der sich sowohl die langschäde- 
igen wie die kurzschädeligen Typen Europas ableiten ließen. Diese Schlußfolgerungen 
Jallers würden also bedeuten, daß in bezug auf die üblichen Merkmalskomplexe des 
skelettes, einschließlich der Schädelform, die man der Rasseneinteilung zugrunde 
u legen pflegt, die heutige rassische Durchmischung der europäischen Bevölkerung 
— wenn man dann so sagen darf — auch schon im Neo- und Palaeolithicum bestanden 
jat, und daß „reine“ Typen nur jeweilige zeitliche extreme Varianten sind, deren 
Historie sich darum jedem Nachweis entzieht. Weidenreich (Heidelberg). 

Bean, R. Bennett: Types of the three great races of man. (Die Typen der drei großen 
Tassen der Menschen.) (Laborat. of anat., umiv. of Virginia, Oharlottesville, a. training 
chool, Vineland, New Jersey.) Americ. journ. ofanat. Bd. 37, Nr.2, 8.237 —271. 1926. 

Verf. unterscheidet bei ‚den drei großen Rassen‘, nämlich der „weißen“, „schwar- 
en“ und „gelbbraunen“, drei Typen: den hypermorphen (etwa dem Leptosomen 
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entsprechend. Ref.), den mesomorphen (die wesentlichen Charaktere des Pyk- 
nikers enthaltend. Ref.) und.den hypomorphen, einen kleinen, relativ infantilen 
Typ, der bei der ‚weißen Rasse‘ nicht vorkommt, hier vielleicht durch den mongoloiden 
Idioten repräsentiert wird. Verf. bringt Proportionsschemata und Durchschnittsmaße | 
der drei Typen für $ und 2 bei den „drei Rassen“. ‚„Jodin dürfte ein Faktor in der 
Entwicklung des extremen Hypermorphen sein, da dieser Typ hauptsächlich in Meeres- 
nähe gefunden wird.“ Die Entwicklung des Menschen in Europa führte vom extrem 
Mesomorphen zum extrem Hypermorphen. Der ursprüngliche Hypermorphe hatte 
eine weite Verbreitung über Europa und dehnte sein Wohngebiet später über Asien, 
Afrika und Amerika aus. Dem Mesomorphen verdankt der Ackerbau seinen Ursprung, 
er ist der Erhalter der Zivilisation und wurde zum ‚director of vommerce‘‘. Vertreter! 
dieses Typs finden sich hauptsächlich im Inneren kontinentaler Gebiete. Der Hypo- 
morphe ist das Resultat ungünstiger Lebensbedingungen (Verbreitung in den Tropen 
und in der Arktis). Die „schwarze Rasse‘‘ stellt allein für die Mesomorphen und hypo- 
morphen Typen Vertreter, während sich bei der gelbbraunen alle 3 Typen finden. 
Der abnormale Hypermorph ist Epitheliopath (Neigung zu Erkrankungen der Haut, 
des Nervensystems und des Verdauungstraktus), der abnormale mesomorph neigt zu 
Erkrankungen der Mesodermderivate (Mesodermopath), der Hypomorphe gleicht 
dem letzteren. Jeder Typ ist mehr oder weniger immun gegen die Krankheiten des» 
anderen Typs. Dabelow (Kiel). 
Taylor, Griffith: Raeial zones and head indices. (Rassenzonen und Kopfindices). 
Nature Bd. 122, Nr. 3064, 8. 95—96. 1928. 
Entgegen den von Haddon geäußerten Bedenken wird die Anschauung aufrechterhalten, 
daß sich die Menschheit in verschiedene, durch den Längenbreitenindex des Kopfes gekenn-i 
zeichnete rassische Zonen gliedere. K. Saller (Kiel). 
Cameron, John: Correlations between eranial eapaeity and eranial length, 
breadth, and height, as studied in the St. Lawrence Island eskimo erania, Unite® 
States national museum. (raniometrie studes. X. (Korrelationen zwischen Schädel- 
kapazität und Schädellänge, -breite und -höhe an den Eskimoschädeln von St. Law- 
rence des Nationalmuseums der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Kraniome-+ 
trische Studien. X.) Amer. J. physic. Anthrop. 11, 269—279 (1928). 
An je 34 männlichen und weiblichen Eskimoschädeln von der St. Lawrence-Insel, die! 
für die westlichen Eskimogruppen repräsentativ sein sollen, sind die Korrelationen Kapazität 
Länge und Kapazität : Breite höher als bei Schädeln von Weißen aus dem Hamann-Museum 
die Kapazität : Höhe praktisch die gleiche. Die Korrelation Kapazität : Länge ist im männı 
lichen Geschlecht stärker als im weiblichen (IX. vgl. diese Ber. 7, 114). K. Saller (Kiel). 
Cameron, John: Correlations between eranial capacity and eranial length, breadtk‘ 
and height, as studied in the Mongol erania, United States national museum. Cranio‘) 
metrie studies. XI. (Korrelationen zwischen Schädelkapazität und Schädellänges 
-Breite und -Höhe an den Mongolenschädeln des Nationalmeseums der Vereinigtem 
Staaten von Nordamerika. Kraniometrische Studien. XI.) Americ. journ. of physica 
anthropol. Bd. 11, Nr. 2, 8. 280—-289. 1928. 
Für je 34 männliche und weibliche Mongolenschädel zeigen sich ähnliche Korrelation 
verhältnisse wie für die Grönlandeskimo. In Übereinstimmung mit den Angaben Hrdliöka: 
zeigen sich für die 3 berücksichtigten Schädeldimensionen Übergänge zwischen den brachyı 
cephalen Mongolen- und den dolichocephalen Eskimoschädeln in der Richtung von Ost nacı 
West. K. Saller (Kiel). . 
Cameron, John: Correlations between eranial eapaeity and eranial length, breatkt 
and height as studied in the Alaska Indian erania, United States national museum! 
Craniometrie studies. XII. (Korrelationen zwischen Schädelkapazität und Schädelläge 
-Breite und -Höhe an den Alaska-Indianerschädeln des Nationalmuseums der Ver 
einigten Staaten von Nordamerika. Kraniometrische Studien. XII.) Americ. jourm 
of physical anthropol. Bd. 11, Nr. 2, S. 290—299. 1928. 


Je 34 männliche und weibliche Alaska-Indianerschädel erweisen sich nach der Streuum® 
und den Korrelationen der untersuchten Merkmale weniger homogen als die Eskimo unil 
Mongolen. Besonders die Korrelation zwischen Schädelhöhe und Kapazität war geringeh 


837: 


lagegen war die Korrelation zwischen Kapazität und Schädelbreite ähnlich hoch wie bei den 
>benfalls brachykranen Mongolen. Ähnlich wie zwischen Mongolen und Eskimo zeigen sich 
uch für Eskimo und Alaska-Indianer nach den untersuchten Maßen Übergänge von Ost 
Grönland) nach West. K. Saller (Kiel). 


‚Ferums, N., et M. Vitols: Doeuments pour servir ä P’anthropologie des Lettons. 
Beiträge zur Anthropologie der Letten.) (Inst. d‘anat., univ., Riga.) Cpt. rend. des 
&ances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 19, 8. 95—96. 1928. 

Nach Messungen an 143 männlichen und 95 weiblichen 19 bis 64 Jahre alten Letten des: 

zirks Cesvaine erweist sich dieser Stamm als sehr hochgewachsen (im männlichen Geschlecht 
ind 53,1°/, zwischen 170 und 185 cm groß, der weibliche Mittelwert beträgy 158,5 cm), kurz- 
chädelig (Index 3 81,3, 2 84,4) mit weißer Haut, breiten Schultern, mittellangen Armen, 
londen odar braunen Haaren, ovalem Gesicht, blauen oder graublauen Augen, geraden oder 
eicht gebogenen Nasen. Die Frauen erscheinen ähnlich, haben aber mehr wellige Haare und 
unklere Augen. Der Längenbreitenindex des Kopfes hat sich bei den Letten in den letzten 
Jahrhunderten in der Richtung der Brachycephalie verschoben. K. Saller (Kiel). 


Wellisch, Siegmund: „‚Blutsverwandtschaft“ der Völker und Rassen. Zeitschr. 
. Rassenphysiol. Bd. 1, H.1, $. 21—34. 1928. 


| Die idealen Blutgruppenrassen zweier extremer Urrassen müssen folgende Zu- 
sammensetzung aufgewiesen haben: 


| AB A B 0 
| dieMAiRasse aa I —, 50 — 50 
| dieaB-Rasseık ‚Hans — _ 50 50 


Solange diese Rassen unvermischt nebeneinander bestehen, bleibt die Relation kon- 
stant. Mit dem Eindringen serologisch fremder Elemente verschiebt, sich die Pro- 
portion, erreicht aber mit dem Aufhören des Zustromes wieder ein Gleichgewichts- 
verhältnis. Der Abstand der verschiedenen Zustände kann als Maß des Zustromes 
rassenfremder Elemente dienen. Mit der A-Rasse differiere z. B. die nordische Rasse 
um 12,5%, mit der B-Rasse um 87,5%. Anders: die nordische Rasse führt 87,5% A- 
und 12,5% B-Gene, die alpine Rasse 83,2% A- und 16,8% B-Gene. Von der nordischen 
bis zur indianischen Rasse lassen sich kontinuierliche Übergangsstufen aufstellen. 
Es lassen sich auch 3 Hauptzüge stets wachsender Entfernung vom A-Pole verfolgen, 
ler germanische, der keltische und der slawische Strom. Befriedigende Ergebnisse 
lieser Einteilung setzt aber noch genauere Grundlage der Blutgruppenforschung 
voraus, welche dann auch die Feststellung des Verwandtschaftsgrades der Bevölkerung 
der einzelnen Gebiete gestatten wird. Fetscher (Dresden). 


Budde, Ilse: Die Blutgruppenverteilung in der Bremer Bevölkerung. (Ohem.- 
Bakteriol. Abt., Pathol. Inst., Krankenanst., Bremen.) Münch. med. Wschr. 75, 517 


bis 518 (1928). 

Bei 1000 Personen fand sich in Bremen folgende Blutgruppenverteilung: 0: 40,9%; 
A: 45,9% ; B: 10,4% ; AB: 2,8% (Index von Hirschfeld 3,7). Unter den Untersuchten fanden 
sich nur 28%, die in Bremen oder dessen näherer Umgebung geboren waren. Für diese, die 
ru 500 ergänzt wurden, fanden sich die Prozentzahlen 0: 42,0; A: 46,4; B: 8,1; AB: 3,5. 
Aus diesen Zahlen wird der vorsichtige Schluß gezogen, daß in der Bremer Bevölkerung früher 
'inmal die Gruppe B noch schwächer vertreten war als gegenwärtig. Schiff (Berlin). °° 


Kliewe, H.: Über die Blutgruppenzusammensetzung der Bevölkerung Oberhessens. 
Naehtrag zur Arbeit von Kliewe und Nagel in Jg. 6, Nr.49 S. 2332 dieser Wochen- 
iehrift. (Hyg. Inst., Univ. Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 7, Nr.9, 8.406 bis 


107. 1928. 

Kliewe hatte in einer Arbeit mit Nagel (vgl. diese Ber. %, 487) bei 2 Familien 
> Kinder angeführt, die der Bernsteinschen Theorie widersprachen. Eine Nachprüfung ergab, 
laß bei der einen Familie ein Irrtum vorlag, der bei der Zusammenstellung der Protokolle 
nfolge von Namensgleichheit zweier verschiedener Familien entstanden war. Eine Nach- 
jrüfung des 2. Falles war nicht möglich, weil die Familie nicht mehr ausfindig zu machen war. 
Ohne Nachprüfung dieses Falles kann in Anbetracht der Fehlerquellen derartiger Unter- 
uchungen ein Schluß zu Ungunsten der Theorie von Bernstein nicht gezogen werden. Neben 
Verwechslungen kommt auch die Unwirksamkeit käuflicher Sera als Fehlerquelle bei derartigen 
Intersuchungen in Betracht. F. Schiff (Berlin). 


838 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Roberts, E.: Hereditary faetors in disease resistance. (Erbliche Faktoren Rd 
die Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten.) Journ. of the Americ. Veterin. Mei 
Assoc. Bd. 73, Nr. 3, 8. 356—358. 1928. 


In diesem, vor einem Kongreß amerikanischer Tierärzte gehaltenem Vortrag fordert & 
Verf. die Veterinärmediziner auf, Mitarbeit zu leisten bei der Erforschung der Erblichkeit der | 
Widerstandsfähigkeit unserer Haustiere gegen Infektionskrankheiten. Kroening, 


Ssacharoff, 6. P.: Infektionskrankheiten und Altersdisposition. Ergebn. d. all. 
Pathol. u. pathol. Anat. Jg. 22, Abt. 2, S. 201—359. 1928. 


Die im einzelnen zum kurzen Referat ungeeignete Übersicht behandelt die Rolle des 
Alters in der Pathologie der Infektionskrankheiten bei Tier und Menschen und geht aus- 
führlich auf die Ursachen des ungleichen Verhaltens des Organismus zu Infektionen in den! 
verschiedenen Altersstufen ein. Hier finden Fragen der Tuberkuloseübertragung, der Über- | 
tragung der Immunität durch das Stillen, des Verhaltens der Antikörper bei Neugeborenen 
und Erwachsenen, der Durchlässigkeit der Schleimhäute für Bakterien, der Bedeutung der 
Gaumenmandeln für die Altersdisposition u.a. m. Besprechung. Der Inhalt ist demnach 
reichhaltig und seine Zusammenstellung wegen nach den besonderen Gesichtspunkten be- 
merkenswert. Wolff (Berlin). 

Sachs, H.: Probleme der pathologischen Physiologie im Lichte neuerer immun- 
biologischer Betrachtung. (Inst. f. exp. Krebsforsch., Unw. Heidelberg.) Wien. klin. 


Wochenschr. Jg. 41, Nr. 13, 8. 437—441 u. Nr. 14, 8. 489—493. 1928. I 
es wird zunächst das Problem der Antigenfunktion und der Anti- 
körperbildung besprochen. Die Antigene sind ihrer Natur nach nicht nur Eiweißstoffe, ; 
sondern auch Lipoide, Kohlehydrate und andere noch unbekannte Stoffe, wodurch jedoch 
ihre Antigenfunktion noch nicht geklärt ist. Auf dem Wege über die sog. Forssmanschen | 
heterogenetischen Antigene und Antikörper konnte die Blutveränderung bei Syphilis als 
Immunitätsreaktion gegenüber Lipoiden geklärt werden. Die organspezifischen Lipoide des 
Zentralnervensystems zusammen mit der durch besondere Umstände bedingten Disponibilität ; 
dieser Lipoide als Antigene könnte einen Hinweis auf die Entstehung der metasyphilitischen ı 
Erkrankung geben. — Nach kurzer Erwähnung serologischer Beziehungen in der Pathogena] 
einiger Erkrankungen mit Hämolyse wird noch kurz die Möglichkeit der Konkurrenz einze 
Antigene in der Serodiagnostik erörtert. Sieke (Hamburg).°° 
Moritz, Otto: Zur Kritik der Phytoserologie. Biol. Zbl. 48, 431—443 (1928). 
Die Ansichten über die Bedeutung der Serumreaktionen für die Autheilung Hhylogendi 
scher Fragen schwanken immer noch zwischen den äußersten möglichen Extremen. Neuerdings 
ist die Nachprüfung der Befunde von Mez und seiner Schule durch Schüler von Gilg und! 
Schürhoff, allerdings mit etwas veränderter Methodik, zu einem völlig ablehnenden Resultat 
gelangt. Verf. vergleicht nun in diesem ersten Teil seiner Untersuchungen die Ergebnisse der ! 
beiden feindlichen Schulen insbesondere im Hinblick auf ihre Methodik. Hauptsächlich auf| 
Grund theoretischer Erörterungen, die sich aber auch auf eigene experimentelle Erfahrung‘ 
stützen, kommt er zu dem Resultat, die Gilg-Schürhoffsche Methode sei etwa 12 mal unempfind- | 
licher als die Königsberger, die hohe Labilität der Extrakte lasse hier eine größere Empfindlich- 
keit nicht zu, sie sei auch ‚nach den geltenden Vorschriften der forensischen Medizin und der‘ 
Nahrungsmitteluntersuchung unbrauchbar“ ‚ ihre eigentlichen Ergebnisse also von geringem 
Belang. Die strikte Ablehnung der Königsberger Ergebnisse bestehe also zu unrecht, diese ( 
seien, soweit vollkommene Normalserumkontrolle angewandt wurde, unerschüttert. Von den 
Ergebnissen weiterer experimenteller Arbeiten wird vorläufig angedeutet, daß die Methode ( 
noch ausbaufähig sei, daß manches von der bisherigen Methodik noch nicht als zureichend « 
und stichhaltig genug zu bezeichnen ist und daß Versuche mit Anaphylaxie (Schultz-Dale): 
zwar komplizierte Verhältnisse ergeben, aber nicht aussichtslos erscheinen. Dabei erwiesen ı 
sich die Mez-Ziegenspeckschen Kunstseren als nicht identisch mit den Tierseren. 
Schmucker (Göttingen). 
Kostoff, Donteho: Induced immunity in plants. (In Pflanzen erzeugte Immuni-| 
tät.) (Bussey inst., Harvard unw., Cambridge [U.S.A.].) Proc. of the nat. acad. | 
of sciences (U.8. A.) Bd.14, Nr.3, 8. 236—237. 1928. 1 
Die Untersuchung bewegt sioh innerhalb der Familie der Solanaceen (vornehmlich Spezies 
von Nicotiana, Solanum, Datura). Durch Aufpfropfung in verschiedensten Verbindungen 
wird das Auftreten oder Fehlen von Präcipitinen (Reaktion vgl. Uhlenhut) beobachtet und(‘ 
auch der Hinweis auf die bekannte systematische Gruppierung gegeben. | 
Heinrich Härdil (Prag-Smichoy). 


| Guiltscher, Alexandre, et Ignace Schiller: Sur V’antagonisme provoque. Baecteries 
:t spermatozoides. (Über provozierten Antasonismus. Bakterien und Spermatozoen.) 


‚Laborat. de l’etat et de la C'roix Rouge, Odessa.) C.r. Soc. Biol. 98, 1121—1122 (1928). 
| Bringt man Spermatozoen von Mensch oder Meerschweinchen in physiologischer Koch- 
me mit grampositiven proteolytischen Bakterien oder B. subtilis zusammen, so pro- 
uzieren die Bakterien ein lösliches Spermatotoxin, das auch ohne Bakteriengegenwart die 
Samenzellen unbeweglich macht und löst. In gewöhnlichem, stickstoffhaltigem Milieu tritt 
iese Wirkung nicht ein; auch die Stoffwechselprodukte der geprüften Bakterien, die auf ver- 
chiedenen Nährböden gewachsen waren, enthielten keine ähnlichen Stoffe. Seligmann.°° 


Rosanov, N.: Über ein biologisehes Homologon der menschlichen Spermatozoen. 
Pathol. Inst., Univ. Moskau.) Med.-biol. Z. 3, 35—46 (1927) [Russisch] u. Z. Immun.- 
orschg 57, 164—173 (1928). 

Das Serum von Kaninchen und Frauen, die mit den Spermatozoen des Bullen, des 

engstes, des Kamels, des Hundes, des Katers, des Meerschweinchens, des Kaninchens, des 
jiegenbocks, des Schweins immunisiert worden waren, hemmt im Laufe von wenigen Minuten 
ie Bewegungen der Spermatozoen dieser Tiere, ohne auf die Spermatozoen des Menschen 
einzuwirken. Das Serum von Kaninchen, die mit den Spermatozoen des Affen immunisiert 
worden, hemmt auch die Bewegungen der menschlichen Spermatozoen. Dieser Umstand 
deutet erneut auf die biologische Verwandtschaft des Menschen zum Affen hin. 
| Autoreferat.°° 
Bosa, F., e R. Cerbone: Ricerche sulla influenza della temperatura sui poteri 
immunitari negli eterotermi. (Untersuchungen über den Einfluß der Temperatur auf 
die immunitären Fähigkeiten der Kaltblüter.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) 
Riv. di patol. sperim. Bd. 3, Nr. 2, S. 87—95. 1928. 
-. Wurden Kröten einerseits bei 10° C und andererseits bei 23° C gehalten, so zeigte sich 
zunächst eine viel stärkere Wirkung der in ihrem Serum vorhandenen Normalhämolysine 
für Warmblüterblutkörperchen (Kaninchen) bei der höheren Temperatur; ebenso war die 
Produktion von Immunhämolysinen (Injektion von Kaninchenblutkörperchen) bei 23° C 
rascher und kräftiger, offenbar infolge erhöhter Aktivität der Körperzellen bei dieser Temperatur. 
Allerdings schwindet der hämolytische Immunkörper auch rascher bei höherer als bei niederer 
Temperatur. -  Hammerschmidt (Graz).°° 

Smith, George H.: Baecteriophage and phagoecytosis. I. Effect on resistant and 
dead baeteria. (Bakteriophag und Phagocytose. I. Wirkung auf resistente und tote 
Bakterien.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., Yale univ. school of med., New Haven.) 
J. Immun. 15, 125—140 (1928). 

Unterwirft man empfängliche lebende Bakterien der Wirkung homologer Bakterio- 
phagen, so werden die Bakterien zugänglicher für die Phagocytose; der Bakteriophag 
wird während des Kontakts mit den Bakterien der Flüssigkeit, in der er war, entrissen; die 
beschriebene Wirkung auf den empfänglichen Organismus ist nicht nur von der Zeitdauer 
des Kontakts, sondern auch von der Aktivität des verwendeten Bakteriophagen abhängig. 
Verwendet man tote Bakterien, so treten die genannten Wirkungen nicht ein: es erfolgt weder 
eine Zunahme der Phagocytosezugänglichkeit, noch eine Absorption des Bakteriophagen; 
andererseits wird die infolge Kontakts mit einem Bakteriophag eintretende vermehrte Empfäng- 
lichkeit für die Phagocytose durch nachfolgende Erhitzung nicht abgeschwächt. Resistente 
Organismen, gleichgültig ob es sich um natürliche oder erworbene Resistenz handelt, absorbieren 
Bakteriophagen aus einer Flüssigkeit nicht und erhalten durch Kontakt mit solchen auch keine 
erhöhte Zugänglichkeit für Phagocytose. Trommsdorff (München). 
Bessau, G., und (. Detering: Über spezifische Zellumstimmung. (Univ.-Kinder- 


klin., Leipzig.) Zbl. Bakter. I Orig. 106, 11—20 (1928). 

Die Frage ‚ob die spezifische Zellumstimmung, die als Voraussetzung der Pro- 
duktion spezifischer Antikörper angenommen werden muß, stets mit der Abgabe von Anti- 
körpern in die Blutbahn verknüpft ist, oder ob die spezifische Umstimmung lediglich darin 
bestehen kann, daß spezifische Produkte in der Zelle gebildet werden, ohne daß es zu einer 
Abgabe derselben in die Blutbahn kommt‘, ist von Bessau bereits früher in letzterem Sinne 
beantwortet worden. In den vorliegenden Untersuchungen wird diese Frage nochmals geprüft 
und kann im gleichen Sinne entschieden werden. Ohne auf die Einzelheiten der Versuchs- 
anordnung einzugehen, kann gesagt werden, daß durch Sensibilisierung mit 0,1 ccm Pferde- 
serum intracutan eine deutliche Überempfindlichkeit erzeugt wird, ohne daß es gelingt, freie 
Antikörper im Blut nachzuweisen. Der Nachweis gelingt nur, wenn die Überempfindlichkeit 
(Lokalreaktion!) einen besonders hohen Grad erreicht hat. Der primäre Immunitätsvorgang 
ist also, entsprechend den Versuchen von R. Pfeiffer, die spezifische Zellumstimmung, der 
erst später die Abgabe von Antikörpern in die Blutbabn folgt. K. Hofmeier. 
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Klinge, F.: Untersuehungen über die Beeinilußbarkeit der lokalen Serumüber- 
empfindlichkeit durch Eingriffe am aktiven Mesenchym (Milzexstirpation und Speiche- 
rung.) TI. II. (Pathol. Inst., Uni. Leipzig.) Krkh.forschg 5, 458—474 (1988). 

Ausgehend von der Arbeitshypothese der Abhängigkeit des anaphylaktischen Geschehens 
von Stoffwechselleistungen des aktiven Mesenchyms wird der Ausfall der lokalen Anaphylaxie, 
der hyperergischen Entzündung, bei mit Pferdeserum sensibilisierten Tieren experimentell 
nach Milzexstirpation, intravenöser Tuscheinjektion, intravenöser Trypanblauinjektion mit 
und ohne Entmilzung und nach örtlicher intra- bzw. subcutaner Speicherung von Trypanblau 
geprüft. Es ergibt sich, daß die Milzexstirpation ohne Einfluß auf die hyperergische Ent- 
zündung ist — im Gegensatz zu ihrer Bedeutung beim allgemeinen anaphylaktischen Shock. , 
Die reichliche intravenöse Tuschezufuhr — vor und nach Beginn der Sensibilierung — bleibt ; 
ohne Einfluß auf den Ausfall der lokalen anaphylaktischen Reaktion. Hingegen hebt die intra- 
venöse Trypanblauinjektion die hyperergische Reaktionsfähigkeit der Haut bei einem Teil | 
der Versuchstiere auf, wenn der Farbstoff 48 Stunden bis unmittelbar vor dem Beginn der 
Sensibilisierung gegeben wird. Liegen 10 Tage zwischen intravenöser Farbstoff- und vor- ! 
behandelnder Eiweißgabe, so wird die Gewebshyperergie verstärkt. Nach erfolgter Sensibili- - 
sierung bis 24 Stunden vor der Erfolgsinjektion schützt der Farbstoff nicht vor der hyper- . 
ergischen Entzündung. Neben dem Zeitpunkt der Farbstoffzufuhr sind quantitative Verhält- ! 
nisse für den Ausfall der Versuche maßgebend. Milzexstirpation plus Trypanblauspeicherung 
läßt keine Erhöhung der anaphylaxiebehindernden Wirkung des Trypanblaus erkennen. 
Intracutane und subceutane Einführung des Farbstoffs schützt im gespeicherten Gebiet stets. 
vor der hyperergischen Entzündung, gleich ob der Farbstoff vor dem Beginn oder nach dem 
Abschluß der Sensibilisierung gegeben wird. Die Hyperergie der übrigen Hautabschnitte 
bleibt unter diesen Bedingungen erhalten. Zum Studium der ausführlichen Folgerungen aus 
diesen Versuchsergebnissen muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden. (I. vgl. diese 
Ber. 8, 239.) Wolff (Berlin). °° 

Vles, F., et A. de Coulon: Recherches sur les proprietes physico-ehimiques des tissus 
en relation avee l’&tat normal ou pathologique de Porganisme. Pt. IV: Sur les modifi- 
cations experimentales de la r&ceptivite des souris pour les greffes de tumeurs. (Unter- 
suchungen über die physikalische Chemie der Gewebe im normalen oder kranken Or- 
ganismus. IV. Experimentelle Beeinflussung der Empfänglichkeit der Maus für 
Impftumoren.) Arch. de physique biol. Bd. 6, Nr.1, 8. 22—37. 1927. 

Verff. konnten bereits in früheren Versuchen zeigen, daß eine Erhöhung des musku- - 
lären isoelektrischen Punktes bei Mäusen eine erhöhte Empfänglichkeit, eine Erniedri- 
gung dagegen eine herabgesetzte Empfänglichkeit gegenüber Impftumoren bedingten. . 
In weiteren Versuchen wurde nunmehr eine ganze Anzahl verschiedenartigster Stoffe : 
ihren Wirkungen in dieser Richtung entsprechend zusammengestellt (Mineralstoffe, 
Metalle, organische Verbindungen usw.). Jeder Versuch wurde mit 6 Mäusen, welche 
vor der Geschwulstimpfung mit einem dieser Stoffe vorbehandelt wurden, ausgeführt. 
Je nach der Schnelligkeit des Angehens und der erzielten Ausbeute an solchen Tumor- 
implantaten werden 5 Gruppen unterschieden. Schlüsse auf chemische Spezifität er- - 
geben sich zunächst nicht. Es scheinen aber doch Beziehungen zwischen Art und Form ı 
des zur Vorbehandlung eingeführten Stoffes einerseits, und der Reaktion des Organismus : 
— sei diese nun eine Art Sensibilisierung oder Immunisierung — andererseits zu be- - 
stehen. Bei Verwendung verschiedener Eiweißkörper ergab sich, daß die Albumosen ı 
die Geschwulstempfänglichkeit steigern, ebenso in gewissem Sinne die Aminosäuren, , 
während dagegen die Peptone unter gleichzeitiger Erniedrigung des isoelektrischen ı 
Punktes die Empfänglichkeit herabsetzen. Durchweg einen hemmenden Einfluß zeigen ı 
die in pulverisierter Form angewendeten verschiedenen Mineralstoffe, Metalle, Kohle, , 
Knochen und ferner auch Baumwolle. (Vgl. diese Ber. 6, 706.) Haagen. 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Rau, Phil: The honey-gathering habits of Polistes wasps. (Honigsammelgewohn- - 
heiten von Polisteswespen.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54, Nr. 6, 
S. 503-519. 1928. 

Daß auch die carnevoren Wespen regelrecht Honig sammeln, konnte in vielen | 


841: 


Fällen bei einigen Polistesarten beobachtet werden. In den mit Eiern besetzten Zellen 
nden sich häufig mehr oder weniger große gelbe Tropfen von Honig von verschiedenem 
assergehalt. Niemals aber konnte in Zellen, die Maden enthielten, Honig in sicht- 
parer Form nachgewiesen werden. Die bisherigen Befunde und das Verhalten der Weib- 
hen bei der Brutpflege läßt darauf schließen, daß dieser Honig in den bestifteten Zellen 
eponiert wird, um als allererste Nahrung für die frisch geschlüpften Larven zu dienen. 
tst später erfolgt Fleischfütterung. Die jungen Larven machen sich nicht selb- 
tändig an das Honigdepot in ihrer Zelle, sondern sie werden von den Weibchen damit 
efüttert. Man findet in Zellen mit älteren Eiern, die unmittelbar vor dem Schlüpfen 
tehen, reifen eingedickten Honig, dagegen in Zellen mit frisch gelegten Eiern eine 
ehr wässerige Honiglösung. Es handelt sich also ähnlich wie bei der Honigbiene 
m ein Sammeln von Nektar vermutlich aus den Blüten und Aufstapeln desselben 
ür die Brutpflege. Verf. knüpft an diese Beobachtungen eine phylogenetische Be- 
rachtung. Er hält die süßen Pflanzensäfte für die ursprüngliche Nahrung der Hymen- 
pteren und daher die Honig- und Blütenstaub sammelnden Aculeaten für die stammes- 
eschichtlich älteren Hymenopteren, von denen sich die carnevoren Wespen ableiten 
d nicht umgekehrt, wie viele Autoren glauben. Himmer (Erlangen). 

Wiehle, Hermann: Beiträge zur Biologie der Araneen, insbesondere zur Kenntnis 
es Radnetzbaues. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haustiere, Univ. Halle a. S.) Zeitschr. 
i. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 11, H. 1/2, 8. 115 
bis 151. 1928. 

Die Arbeit bildet unter Verwertung der Ergebnisse einer Forschungsreise nach Korsika 
ın der Hauptsache eine Fortsetzung der Untersuchungen des Verf. über den Bau des Rad- 
netzes, enthält aber auch noch biologische Angaben über Argyrodes und Zodarion. Die 
Ergebnisse sind im wesentlichen folgende: Das Radnetz von Argiope lobata Pall. unter- 
scheidet sich durch die Art der Aufhängung und die Radienzahl von dem der auch bei uns 
vorkommenden A. bruennichi Scop. Trotzdem nehmen bei Vertauschungsversuchen beide 
Spinnen das Netz der anderen Art an und benutzen es zum Beutefang. Ähnliche Ver- 
tauschungsexperimente lassen sich zwischen Zilla atrica C. L. K. und Z. x-notata Cl. nur 
mit besonderem Kunstgriff (Ansetzen der Spinne an den Signalfaden) erfolgreich anstellen. 
Der Bau des Eikokons von Argiope lobata wird eingehend geschildert und eine falsche 
Darstellung Fabres richtiggestellt. Der Bau des Netzes von Cyrtophora citricola Forsk. 
wird, in Ergänzung der früheren Angaben des Verf.s in allen Einzelheiten geschildert und mit 
jem anderer Cyrtophoraarten und dem der Linyphiiden verglichen. Es zeigt sich, daß in 
bezug auf den Netzbau sich in der Familie der Araneiden 3 Gruppen unterscheiden lassen, 
Jie Cyrtophorinen, Nephilinen und alle übrigen Familienangehörigen. Beobachtungen an 
Oyclosa insulana Sim zeigen in Netzen jugendlicher Individuen eine eigentümliche Form 
les Stabiliments, die sich auch bei erwachsenen Tieren einiger tropischen Arten finden. 
Diese Spinne sitzt — als einzige bekannte der Familie — mit dem Vorderende nach oben 
m Netz. Dadurch wird Dahls Deutung der Bedeutung des sonst üblichen Sitzens mit dem 
Vorderende nach unten (Entlastung der Vorderbeine) hinfällig. Bei Uloborus plumipes 
Luc. findet sich zuweilen treppenförmige Befestigung der Fangfäden an den Radien wie 
mmer bei Hyptiotes. Die interessanten Beobachtungen an dem in Netzen besonders großer 
Araneiden (Argiope, Cyrtophora) lebenden Argyrodes gibbosus Luc. zeigen, daß 
liese kleine Theridiide nicht nur Kommensale, sondern echter Parasit ist, da sie vom Wirt 
refangene Beutetiere stiehlt. Zodarion elegans Sim. wird durch die Beobachtungen des 
Verf.s als sehr gieriger Ameisenräuber (im weiblichen Geschlecht) nachgewiesen, der nicht nur 
chwache und kranke, sondern auch ganz gesunde Ameisen überfällt. Die Männchen voll- 
iehen dazwischen wiederholt die Begattung mit den raubenden Weibchen. Auch der Nest- 
au von Zodarion wurde (an Gefangenen) studiert, Junge wurden nicht erzielt. 

U.@erhardt (Halle a.d. S.). 

Headstrom, Birger R.: The European red mite. (Die europäische rote Spinne.) 


Science Bd. 68, Nr. 1750, 8. 38. 1928. 

In den letzten zwei oder drei Jahren drang die europäische Milbe immer weiter in Massa- 
husetts vor und droht eine große Gefahr in diesem Sommer zu werden. Den Obstbauern wird 
ine kurze Anleitung zur Bekämpfung der Spinnmilbe gegeben. Wilke (Berlin-Dahlem). 

Menzel, R.: Über den Nesthau von Seeliphron. (Schweiz. Zool. Ges., Freiburg, 
Sützg. v. 24.25. III. 1928.) Rev. suisse de zool. Bd. 35, H.2, 8. 265—270. 1928. 

Die Arbeit ist eine kurze Notiz über den Bau des Nestes einer nicht näher bestimmten 
celiphron an einem Kunstgegenstand, einer Messingflasche, auf Java. Die angestellten 
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Beobachtungen bestätigen die früheren Autoren. Leider ‚konnte wegen vielfacher Abwesen- 
heit der Nestbau nicht in wünschenswerter Weise verfolgt werden“. 2 Abbildungen des ; 
Kunstgegenstandes mit Nest sind beigegeben. Die Notiz möge „eine Anregung zu weiteren ı 


Beobachtungen sein“, besonders in den Tropen. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Brg.). | 
Heller, M.: Zur Kenntnis der Schutzfärbung bei Insekten. (Biol. Laborat., Uni, | 
Minsk.) Zool. Anz. Bd. 78, H. 1/2, 8. 13—21. 1928. ne 


Versuch einer REN Prüfung des Wertes der Schutzfärbung von grünen \ 
Blattläusen, grünen Raupen, grünen und braunen Acridiern. Die genannten Tiere 
wurden auf verschieden gefärbtem Untergrund Hühnern vorgelegt. Trotz der geringen ı 
Zahl der Versuche glaubt Verf. sich zu dem Schluß berechtigt, daß die er „ 
tatsächlich als Verteidigungsfaktor im Kampf ums Dasein auszulegen sei. 

H. v. Lengerken ( Berlin). 


King, Kenneth M.: Eeonomie importance of wireworms and false wireworms ini 
Saskatehewan. (Praktische Bedeutung der echten und falschen Drahtwürmer in) 
Saskatehewan.) (Div. of field crop a. garden insects, entomol. branch, dep. of agriculi. i ı 
Canada, Ottawa.) Scient. agricult. Bd. 8, Nr. 11, 8. 693—706. 1928. 


She Schäden kommen überwiegend im restlichen Zweidrittel der Provinz, ver- 
einzelt in den östlichen Bezirken vor. Der Drahtwurmschaden wird zurzeit im Durchschnitt 
auf mehr als 3 Millionen Dollar im Jahr geschätzt. Bei dem Drahtwurmproblem im westlichen ı 
Kanada sind folgende Punkte besonders wichtig: 1. Das Vorkommen der schwersten Schäden 
in der Regel an der Sommerbrache-Frucht, 2. Das Auftreten schwererer Schäden auf Feldern, „ 
die einige Jahre hindurch ständig kultiviert wurden; 3. Die lange Dauer der Drahtwurmplage. 
Die 10 auf kultivierten Feldern angetroffenen echten Drahtwurmarten und die in der Provinz 2 
beobachteten 5 falschen Drahtwurmarten werden der Reihe nach kurz besprochen. Wilke. 


The phytopathologieal serviee in the Netherlands. (Der Pflanzenschutzdienst in 
den Niederlanden.) Verslag. en mededeel. v. d. plantenziektenkund. dienst, Wage 
ningen Nr. 13a, 8. 1—18. 1928. 

Das wissenschaftliche Personal besteht aus 1 Direktor, 6 Phytopathologen, 1: Ornitho- 
logen mit 1 Assistenten, 10 technischen Beamten und 23 Inspektoren im Felddienst und 
1 Präparator. Der Verwaltungsapparat setzt sich zusammen aus 9 Angestellten, 8 Hilis- » 
arbeitern und Dienern, die auf den Versuchsfeldern und in den Laboratorien tätig sind. Die t 
Tätigkeit verteilt sich auf folgende Abteilungen: 1. Auskunftsstelle für Pflanzenkrankheiten 
und Pflanzenschädlinge; 2. Abteilung für Propaganda von Maßnahmen gegen Pflanzen- 
krankheiten im Gartenbau; 3. Abteilung für Propaganda von Maßnahmen gegen Pflanzen- 
krankheiten in der Landwirtschaft; 4. Abteilung für Vogelkunde und Vogelschutz in Wäldern ı 
und Gärten; 5. Abteilung für Museum, Sammlungen und Ausstellungen; 6. Abteilung für ! 
Pflanzenschutzgesetze, außerdem Beschau der zur Ausfuhr gelangenden Pflanzen, Zwiebeln ı 
und Kartoffeln; 7. Abteilung für Verwaltung und Statistik. Wilke (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Burge, W. E., and E. L. Burge: A study of the effeet of hot and eold weather ont 
the eatalase of the plant and animal in relation to their respiratory metabolism. (Unter- ! 
suchung über die Wirkung heißen und kalten Wetters auf die Katalase der 
Pflanzen und Tiere im Vergleich zu ihrem respiratorischen Stoffwechsel.) (Dep. of 
physiol., univ. of Illinois, Urbana.) Amer. J. Bot. 15, 412—415 (1928). 

Verff. untersuchen die jahreszeitlichen Schwankungen des Katalasegehalts von! 
Pflanzen und warmblütigen Tieren. Als Unterauchungstoateral dienen ihnen einer-' 
seits die Nadeln von Pinus strobus, andererseits das Blut von Kaninchen. Es zeigt 
sich, daß die Schwankungen des Katalasegehaltes denen des Gesamtstoffwechsels ‘ 
parallel gehen. Bei den Pflanzen ist der Stoffwechsel bei warmem Wetter größer als‘ 
bei kaltem; dem entspricht ein vermehrter Katalasegehalt bei warmem Wetter. Beim! 
Kaninchen ist der Katalasegehalt des Blutes im Winter größer als im Sommer; ' 
dem entspricht eine Erhöhung des Stoffwechsels beim Warmblüter im Winter. 

H. Blaschko (Jena). 

Diekson, James G., and James R. Holbert: The relation of temperature to the deve- 
lopment of disease in plants. (Der Einfluß der Temperatur auf die Entwicklung von! 
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flanzenkrankheiten.) (Office of cereal crops a. dis., bureau of plant industry, U. 8. 
p- of agriceult., Bloomington.) Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 681, 8. 311-333. 1928. 
‚ „Der Sämlingsmehltau (Gibberella saubinetii) wird in seiner Entwicklung durch 
e Temperatur stark beeinflußt. Weizenkeimlinge werden in einem warmen Boden von 
vernichtet, dagegen nicht in einem kalten. Umgekehrt verhalten sich die Maiskeimlinge. 

as Eindringen durch die Epidermis und die Fäulnis werden als Folge gestörter Wachstums- 
orgänge während der frühen Keimlingsstadien angesehen. Die Wände des Schutzgewebes 
erden leicht hydrolisiert, wodurch ein sehr schnelles Eindringen des Parasiten ermöglicht 
d. Unter den auf kaltem Boden gewachsenen und mit dem Pilz infizierten Maispflanzen 
den widerstandsfähige Sorten gefunden, die bei niederen Temperaturen ein gutes Wachs- 
um zeigten. Die Widerstandsfähigkeit scheint auf einer Verstärkung der Faktoren zu be- 
en, die den normalen Wachstumsprozeß der Keimlinge beherrschen. Wilke (Berlin-Dahlem). 


Welton, F. A.: Lodging in oats and wheat. (Das Lagern des Hafers und Weizens.) 


Hull botan. laborat., univ., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 85, Nr. 2, 8. 121—151. 1928. 
Das Lagern des Getreides wurde meist auf Überernährung, besonders mit Stickstoff 
urückgeführt; oft auch auf mangelhaften Lichtgenuß. Die vorliegende Arbeit untersucht 
iejenigen Außenbedingungen, die die Entwicklung eines schwachen Stengels bei Hafer und 
Weizen verursachen. In mehrjährigen Versuchen wurden folgende Ergebnisse gewonnen: 
Lagern wird durch zu geringen Gehalt an Trockensubstanz pro Längeneinheit des Halmes 
verursacht. Dieser Mangel kann herrühren von einem relativ geringen Gehalt an Kohle- 
ydraten, insonderheit Ligninen und Di- und Polysacchariden oder von Ausbildung zu dünner 
alme. Zu dünne Halme sonst normaler chemischer Zusammensetzung treten bei zu dichter 
aat oder bei Verwendung kleinkörnigen Saatgutes auf. Halme von geringem Kohlehydrat- 
gehalt rühren von einem Mißverhältnis zwischen Kohlehydraten und Stickstoff her. Dasselbe 
entsteht bei Überernährung, Beschattung oder relativ zu hoher Temperatur. Im freien Feld 

wirken all diese Faktoren häufig zusammen. Sartorvus (Mussbach). 


Creuzburg, Ulrich: Untersuehungen über den Einfluß des Pflanzenbestandes auf 
das Bakterienleben im Boden. Ein Beitrag zur Frage der Nachwirkung beim Leguminosen- 
Anbau. (Inst. f. Bakteriol. u. Bodenkunde, Univ. Leipzig.) Landwirtschaftl. Jahrb. 
Bd. 68, H.1, 8. 75—115. 1928. 

Im Anschluß an die Untersuchungen von Löhnis wurden Gefäßversuche mit Weizen, 
Roggen, Hafer, Lupinen, Erbsen und Wicken angesetzt, um den Einfluß dieser Pflanzen auf 
das Bakterienleben im Boden festzustellen. Mit jeder der genannten Pflanzenarten wurden 
vier Gefäße bestellt, während vorläufig weitere acht Töpfe unbebaut belassen wurden. Zur 
Verwendung gelangte schwach humoser, sandiger Lehmboden mit 94 = 5,1. Nach Abernten 
des ersten Versuches und darauffolgender vierwöchentlicher Ruhepause wurden die Töpfe zum 
zweitenmal in gleicher Weise bestellt. Nach dem Abernten der zweiten Ernte wurden von den 
bisher mit Getreide bestellten Töpfen je zwei der vier Parallelen mit einem Leguminosen- 
gemisch gedüngt, das durch Mischen der von je zwei Gefäßen geernteten verschiedenen Legu- 
minosen gewonnen worden war, während die übrigen Getreidetöpfe keine Düngerbeigabe 
erhielten. In gleicher Weise wurden bei je zwei Töpfen der Leguminosenreihe die oberirdischen 
Teile untergebracht, doch mit dem Unterschied, daß hier die Pflanzen auf den ihnen eigenen 
Töpfen, denen die grüne Masse zur Düngung der Getreidetöpfe entnommen worden war, nur 
die Ernterückstände verblieben. Von den acht unbebauten Gefäßen erfuhren zwei keine be- 
sondere Behandlung, die übrigen sechs wurden zu je zwei mit grünem Weizen, Roggen und 
Hafer von den Getreidegefäßen gedüngt. Sämtliche Gefäße wurden darauf 6 Wochen lang sich 
selbst überlassen. Dann folgte eine gleichmäßige Bestellung mit Buchweizen, der nach 8 Wochen 
abgeerntet wurde, um die Nachwirkung in den teils ungedüngten, teils mit Gründünger ver- 
sehenen Gefäßen nachzuprüfen. Die Bodenuntersuchungen wurden in l4tägigen Intervallen 
vorgenommen. Die Bestimmungen der Gesamtkeimzahl und der zur Radiobaktergruppe 
gehörenden Bakterien ergaben unter Leguminosen wesentlich höhere Werte als in dem un- 
bebauten Boden. Unter Getreide war der Keimgehalt stets gering. Gleichzeitig entnommene 
Proben von Gartenerde ergaben unter dichten Leguminosenbeständen die höchsten Werte. 
Der Nitratgehalt der Erde war gleichfalls unter Leguminosen wesentlich höher als unter Ge- 
treide, und zwar sowohl während des Wachstums, als vor allem auch nach der Aberntung der 
Früchte. Hinsichtlich der Nitrifikationstätigkeit unter den verschiedenen Früchten konnten 
an Hand der Umsetzungsversuche, die in mit Erde geimpften Lösungen durchgeführt wurden, 
Unterschiede nicht nachgewiesen werden. Die vorhandenen Schwankungen lassen keine 
Schlüsse zu und sind nur als eine Bestätigung der schon früher von Löhnis betonten weiten 
Fehlergrenze bei Nitrifikationsversuchen anzusehen. Sowohl bei der Nitratbestimmung im 
Boden als auch bei der Nitrifikationstätigkeit macht sich ein Einfluß der Jahreszeit bemerk- 
bar. Auf einen kurzen, schroffen Anstieg folgt bei allen Versuchsreihen ein erst schwacher, 
dann sehr starker Abfall bis zum Ende der Versuche. Auch bei den in gleicher Weise ange- 
legten Stickstoffbindungsversuchen ergaben sich für die einzelnen Pflanzen keine regelmäßigen 
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Unterschiede. Die während der Ruhepause zur Zersetzung der Ernterückstände und, 
Gründüngers ausgeführten Nitratbestimmungen ergaben stets höhere Werte nach Leguminosen, 
Dagegen war die Differenz zwischen gedüngt und ungedüngt bei Getreide größer; zum Te l 


zeigten die ungedüngten Leguminosengefäße sogar einen höheren Nitratgehalt als die Be | 
Die Nachfrucht ergab folgende Erntezahlen: I 


N 
Vortracht 5 Pingung a 
Weizen’. Mi UIMSTEN Leguminosengemisch 3,60 4 
ungedüngt 3,01 “ 
Roggen. nal Ay, una Mt Leguminosengemisch 4,55 I i 
ungedüngt 3,55 Bu 
Haferv Hi FRto, IUR, Leguminosengemisch 3,95 
ungedüngt 3,00 4 
Lopinen .i.laun.t acıı! „03 Eigener Bestand u 474 D | 
ungedüngt 4,51 ; \ 
Erbsens . 44. ndngchasn STEIN Eigener Bestand 4,38 h 
ungedüngt 3,94 " 
Wiekon. ua Syrens Woms Eigener Bestand 4,00 u 
ungedüngt 3,77 4 
UÜnbebant estuydn sin Grüner Weizen 4,42 a 
Grüner Roggen 4,77 „ 
Grüner Hafer 4,13 j 
Günther (Berlin). \; 
Franck, 0.: Bericht über die Ergebnisse der Bewässerungs- und Lysimeterversuche | 
auf dem Experimentalfelde in den Jahren 1923—1927. Centralanst. f. försöksväsendet | 
p& jordbruksomrädet. Jordbruksavd. Nr. 67, S. 1—31 u. engl. Zusammenfassung | 
8. 31—33. 1928. (Schwedisch.) I 
1923—1927 wurden Untersuchungen gemacht über den Einfluß künstlicher Beregnun; | 


auf den Ertrag einiger Ackergewächse; einige damit im Zusammenhang stehende Problem 
wurden gleichzeitig bearbeitet. In einer dazu angefertigten Anordnung von 72 Vegetationg 
kästen von 0,8x 0,8x1,2 m Größe wurden Erbsen, Hafer, Raygras, Kartoffeln und Gerst 
gezogen. Unter zwei Zwölferreihen von Kästen waren Lysimeter angebracht, die durch einen 
unterirdischen Gang zugänglich waren. Es wurde mittelschwerer, humusreicher Tonboden 
verwandt. Es wurden 3mal 30 mm Regen gegeben.‘ Die Mehrerträge waren in der Regel direkt ; 
proportional den gegebenen Wassermengen. In allen Fällen wurden Mehrerträge erzielt. i 
wurden z. B. bei Hafer geerntet: nicht beregnet 5300 kg Körner, umgerechnet auf 1 Hektat $ 
beregnet je nach der Stärke 640—1660 kg je Hektar mehr, also 12-—31%. Bei Kartoffel % 
Raygras waren die Mehrerträge bis über 50%. Die Drainwassermenge wurde nur wenig durch 
die Beregnung erhöht. Die an sich großen Verluste an Kalk, Kali und Nitratstickstoff dure) 
die Drainwässer wurde durch die Beregnung nur unwesentlich erhöht. Phosphorsäure wurd 
kaum ausgewaschen. Sartorius (Mussbach). 
Tengwall, T. A.: Der Zuwachs und die Biologie der Renntierflechten in den 
Torne und Lule Lappmarken. (Väztbiol. wnst., Uppsala.) Svensk botan. tidskt. . 
Bd. 22, H. 1/2, S. 18—31 u. dtsch. Zusammenfassung $. 31—32. 1928. (Schwedisch, | 
Verf. untersuchte die Zuwachsgeschwindigkeit von mehreren Cladoniaarten und | 
Stereocaulon paschale. Der Zuwachs wurde während mehrerer Jahre in 8 eingefriedigten 
Versuchsquadraten im nördlichen Lappland gemessen. Data über die Vegetation der 7 
Versuchsflächen sowie die Resultate der Messungen sind in Listen und Tabellen zu- + 
sammengestellt. Die Flechten erreichen früher oder später ihre Maximalgrößen. Aus 
der Maximalgröße und der Zuwachsgeschwindigkeit einer Art kann der ungefähre » 
Zeitraum berechnet werden, während welches die einzelnen Arten ihre Maximalgröße » 
erreichen. Diese Zeit ist 15—45, im allgemeinen jedoch 15—30 Jahre für die betreffenden ı) 
Spezies; während dieser Zeit kann also ein von Renntieren abgeweideter Flechten- 
boden regeneriert werden. Otto Heilborn (Stockholm). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Naumann, Einar: Ein Schlag ins Blaue? Arch. f. Hydrobiol. Bd. 19, H. 2, S. 375 5; 
bis 376. 1928. 


Eine kurze polemische Mitteilung, in der E. Naumann Wesenberg vorhält, es sei Eu 
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m mit Unrecht der Vorwurf gemacht worden, daß er zu sehr schematisiere und über unzu- 
ichendes Beobachtungsmaterial verfüge. _ Die zwei Seiten wären wohl besser ungedruckt 
eblieben. V. Brehm (z. Zt. Lunz). 


‚  Hilitzer, A, et A. Zlatnik: Rösultats des observation "mieroelimatiques dans les 
ran du terrain caleaire de la vallee „Radotinsk& üdoli“. (Mikroklimatische 

eobachtungen in den Kalk-Assoziationen des „Radotinsk& üdoli‘“-Tales.) Preslia 
Bd. 7, 8. 69—94. 1928. 


Es wurde die extreme Temperatur mittels maximominimaler Thermometer gemessen, 
und die Verdunstung mittels Livingstons Evaporimeter festgestellt. Die Instrumente wurden 
“ den typischen thermophilen Assoziationen Mittelböhmens (Stipetum, Seslerietum, Hain) 
installiert. Die Resultate haben bedeutende Unterschiede in den ökologischen Verhältnissen 
dieser Assoziationen gezeigt. Merkwürdig ist besonders die große Amplitude von Seslerietum 
in der südlichen und nördlichen Exposition, welche beinahe den ganzen Umfang der fest- 
gestellten Werte einnimmt und beweist, daß in Mittelböhmen die Verbreitung von Seslerietum 


nicht von den mikroklimatischen Unterschieden abhängt. Kofinek (Prag). 


| Podpera J.: ‚Steppe und Waldsteppe des Hutberges oberhalb Pouzdfany. (Botan. 
Inst., Univ. Brünn.) Preslia Bd. 7, S. 153—167. 1928. 

| Es handelt sich um soziologische Analyse einer merkwürdigen Lokalität der Steppenflora 
von Mähren. Pausramer Berge sind den südöstlichen Winden exponiert und haben günstiges 
geologisches Substrat. Man findet dort verschiedene thermophile Pflanzenassoziationen, mit 
allen möglichen Übergängen von typischen Steppen (namentlich Stipeta) bis zu den Hainen. 
Autor beschreibt ausführlich ihre floristische Zusammensetzung und Sukzession, die durch Ein- 
dringen der Halbsträuche und der Sträuche beginnt (besonders Prunus fruticosa) und durch 
Querceta endet. Kofinek (Prag). 


| Johnson, Duncan S., and Alexander F. Skuteh: Littoral vegetation on a headland 
of Mt. Desert Island, Maine. II. Tide-pools and the environment and elassifieation of 
submersible plant eommunities. (Küstenvegetation auf einem Vorgebirge des Mt. De- 
sert Island, Maine. II. Flut-Teiche und die Umgebung und die Klassifizierung der sub- 


mersen Pflanzengemeinschaften.) Ecology Bd. 9, Nr.3, 8. 307—338. 1928. 

Die Eigentümlichkeit der Flutteiche als Pflanzenstandort sind kurz beschrieben. Höhe 
über dem Meeresspiegel, Lichtexposition, Wellenwirkung und Flora jedes Teiches des „Otter 
Creek“-Gebietes sind sorgfältig beobachtet. Die Flora der Flutteiche wird hauptsächlich 
bestimmt durch die Größe, Besonnung und die teilweise dadurch bedingte Temperatur der 
Teiche. Die schattigen, kühleren Teiche werden hauptsächlich von Rotalgen und Salzpflanzen 
bevorzugt, während die grünen und einige der kleineren braunen Algen in den gutbesonnten 
Wassern vorherrschen. Um die Faktoren herauszufinden, welche die Verteilung der Küsten- 
pflanzen regeln, wurden Messungen durchgeführt von Temperatur und Wasserstoffionen- 
konzentration des Ozeanwassers und des Wassers der Flutteiche und von Temperatur und 
Verdampfungskraft der Luft zur Zeit der Ebbe. Mit Hilfe von gewissen Algen, die eine be- 
trächtliche Trockenheit überdauern können, wurden Messungen über den Grad der Austrock- 
nung angestellt, der das von der Flut verlassene Gebiet und die hier lokalisierten Pflanzen 
ausgesetzt sind. Diese Austrocknung bestimmt die obere Grenze für die Vegetationsmöglich- 
keit der meisten Pflanzenarten an der Küste, während nach der Tiefe hin die Ausdehnung 
der Pflanzen begrenzt ist durch den Verlust von strahlender Energie durch Reflektion und 
Absorption des darüberliegenden Wassers, besonders zur Flutzeit. — Eine zeitliche allmähliche 
Aufeinanderfolge von relativ ausdauernden Pflanzengemeinschaften innerhalb desselben Ge- 
bietes konnte in der Gezeitenzone nicht festgestellt werden. — Die Verff. geben eine kurze 
Zusammenfassung über den Fortschritt im Studium der Küstenvegetation. (I. vgl. diese 
Ber. 8, 255.) E. Lowig (Köln). 


Mola, Pasquale: Facies della fauna e della flora delle aeque interne. Contributo 
alla idrobiologia della Sardegna. (Flora und Fauna der Binnengewässer. Beitrag zur 
Hydrobiologie von Sardinien.) (Istit. di zool. e anat. comp., univ., Sassari.) Internat. 


Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 20, H. 1/2, 8. 117—173. 1928. 

Nach einer beiläufigen Charakteristik der äußeren Lebensbedingungen des Untersuchungs- 
gebietes folgt eine floristische Charakteristik und dann eine faunistische, die sich jedoch nur 
auf Protozoen, Rotatorien, Oligochäten, Mollusken und Fische bezieht. Über die anderen 
Tiergruppen wird nur kursorisch berichtet, auf die Riesenmenge von Insekten, besonders 
Dipteren verwiesen, die ihre Entwicklung in! sardischen Gewässern durchmachen und das 
Vorkommen von Daphnia similis und zwei Cyclopen vermerkt. Einer Beschreibung der einzelnen 
Fundstellen folgt abermals ein £floristischer Teil, der in zwei Kapitel zerfällt: „Flora plancto- 
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nica‘“ und ‚Flora aquatica“, aus denen sich ergibt, daß dem Verf. der Terminus Plankton 
völlig fremd ist, denn was in dem Abschnitt Flora planctonica aufgezählt wird, ist alles andere, | 
nur kein Plankton. In Wirklichkeit sind in den beiden Abschnitten mikroskopische und makreo. 

skopische Pflanzen getrennt. In ähnlicher Weise werden dann die Vertreter der obenerwähnten ı 
Tierfamilien, soweit sie der sardischen Fauna angehören, aufgezählt. Am interessantesten i | 


die hier gebotene Darstellung der Oligochätenfauna. V: Brehm (z. Zt. Lunz). 

Griffiths, Benjamin Millard: Studies in the phytoplankton of the lowland wat 
of Great Britain. V. The phytoplankton of some Norfolk Broads. (Studien über das 5 
Phytoplankton der Tieflandgewässer von Großbritannien. V. Das Phytoplankton 
einiger Norfolkseen.) Journ. of the Linnean Soc. Bd. 47, Nr. 318, 8. 595—612. 1927, \ 


Die zahlreichen an der Ostküste Englands in der Tiefebene zwischen Norwich und dem 1 
Meere liegenden Süßwasserseen wurden auf den Gehalt an Netzplankton vergleichend unter- | 
sucht. Die an 8 verschiedenen Örtlichkeiten entnommenen Planktonproben, die nach A t 
und Menge analysiert werden, zeigen gruppenweise spezifische Übereinstimmungen in der ı 
Zusammensetzung. Die allgemein konstatierte Eutrophie dieser Seen wird bedingt durch ı 
das Vorhandensein von Zu- und Abflußkanälen, die von größeren Flüssen abzweigen und i 
die Seen einmünden.‘ Diese dauernde Fusion von fließendem 'und stagnierendem Wasser 
hat zur Folge, daß der Charakter des in diesen Seen gefundenen Phytoplanktons nach Quali- 
tät und Quantität stark von dem Bestand der übrigen Seen des englischen Tieflandes ab- 
weicht. Andererseits besteht ein enger Parallelismus in der Zusammensetzung des Plankton » 
als Folge gleicher geographischer Bedingungen mit einigen dänischen Binnenseen. Am 
Schluß der Arbeit folgen Abbildungen und Beschreibungen der wichtigsten gefundenen Ver. 
treter des Phytoplanktons. (IV. vgl. diese Ber. 4, 742.) E. Schreiber (Helgoland). ” 


Russell, F. S.: The vertieal distribution of marine macroplankton. VI. Further: 
observations on diurnal changes. (Über die vertikale Verbreitung des marinen Makro: | 
planktons. VI. Weitere Beobachtungen über die täglichen Schwankungen.) (Plymouth 


laborat., Plymouth.) Journ. of the Marine Biol. Assoc. of the United Kingdom Bd. 15, , 
Nr. 1, 8. 81—103. 1928. I 
Im Verlaufe von 3 aufeinander folgenden Tagen (17. bis 19. VI.) wurden nach früher ı 
beschriebener Methode 9 Serien von Fängen so verteilt, daß sie in Zeiten verschiedener Licht 
intensität fallen. Da die die Serien zusammensetzenden Einzelfänge sich auf ca. 2 Stunden 
verteilen, so ist es von Wichtigkeit, in den Stunden von stark zu- oder abnehmender Licht: . 
intensität (Morgen- und Abenddämmerung) dem Zeitfaktor Rechnung zu tragen. Erläuterung 
am Beispiel. Kurze Besprechung der Einzeldaten für eine große Anzahl größerer Plankto: 
organismen. Weitere derartige Serien wurden gewonnen, bei deren Veröffentlichung zusammeh- ® 
fassende Charakterisierung der beobachteten Typen erfolgen wird. (V. vgl. diese Ber. 5, 833.) ) 
Wuljf (Helgoland). | 
Russell, F. S.: The vertieal distribution of marine macroplankton. VII. One 
vations on the behavior of Calanus finmarchieus. (Die vertikale Verteilung des marinen | 
Makroplanktons. VII. Beobachtungen über das Verhalten von Calanus finmarchicus,) } 
(Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the Marine Biol. Assoc. of the United King. 
dom Bd. 15, Nr. 2, S. 429—454. 1928. v 
Untersuchungen über die vertikale Verbreitung von erwachsenen Calanus fin-: 
marchicus bei Plymouth nach Fängen mit Ringtrawl von April bis September 1926: 
allmähliches Absinken des dichtesten Vorkommens in etwa 10 m Wassertiefe im April | 
auf 20 m im Juni; dann Aufsteigen zur Oberfläche im Juli, August und September. 
Dies Aufsteigen geschieht sowohl bei sonnigem als auch bei trübem Wetter. — Messungen I! 
der Gesamtlänge der erwachsenen Calanus-Individuen zeigten entsprechende jahres- + 
zeitliche Unterschiede: kleine Tiere kommen im Juli, August und September vor, ‚ 
die größeren dominieren im Frühjahr. Die beiden Typen sind wahrscheinlich physio- + 
logisch verschieden eingestellt, indem die kleinen Formen eine größere Lichtintensität ® 
bevorzugen und daher näher der Oberfläche leben als die größeren. — Die Männchen 
halten sich immer in etwas größerer Tiefe auf als die Weibchen. Wulff (Helgoland). | 


Lohmann, H.: Beiträge zur Planktonbevölkerung der Weddellsee nach den Ergeb- - 
nissen der Deutschen antarktischen Expedition 1911—1912. I. Allgemeines über die ® 
Fahrt, die Planktonfänge und die hydrographischen Verhältnisse in der Weddellsee. . 
Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 20, H. 1/2, 8. 1-12. 1928. | 


Im ersten Teil der Arbeit werden allgemeine Mitteilungen über die Fahrt, über die von ı 
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Sapitän Lorenzen vorgenommenen Fänge und über die hydrographischen Verhältnisse der 
Neddellsee mitgeteilt. Trotz der großen Schwierigkeiten, die die Materialgewinnung in so 
ohen Breiten bietet, da ja das Netz in dem Moment, wo es aus dem Wasser herauskommt, 
efriert und erst an Bord wieder aufgetaut werden muß, wurde eine größere Anzahl quanti- 
ativer Fänge ausgeführt, die z. T. bis 600 m Tiefe reichten. Nach den Untersuchungen Bren- 
jeckes ist die Weddellsee ein tiefes fast bis zum 80. Grad reichendes Becken, das im Westen 
nd Süden durch die Küsten der Antarktika begrenzt wird, vom Atlantik durch eine unter- 
eeische Bodenschwelle abgesperrt erscheint und nur nach Osten hin unter zunehmender Tiefe 
egen das freie Polarmeer offensteht. Sehr merkwürdige Verhältnisse zeigen die Temperatur- 
tungen, die eine Schichtung des Wassers in folgender Weise erkennen lassen. Die oberen 
00 m werden von kaltem unter 0° abgekühlten antarktischen Wasser gebildet. Darunter 
iegt eine Warmwasserschicht, deren Mächtigkeit von 200 m bis 1500 m Tiefe reicht. Von 
iesem über 0° warmen und sauerstoffarmen Wasser vermutet Brennecke, daß es aus 
em Indik der Weddellsee zugeführt wird. Unter dieser Warmwasserschicht liegt wieder 
auerstoffreicheres und unter 0° abgekühltes Wasser, das vermutlich aus der Schelfzone 
bgesunken ist. Denn im Schelfgebiet erfüllt kaltes Wasser die Schelfsee bis zum Boden. 
s stammen also die Fänge aus den oberen 200 m aus dem kalten antarktischen Wasser, 
ie Schließnetzfänge aus 200 bis 600 m Tiefe aus dem wärmeren vom Indik abzuleitenden 
Vasser, was sich bei der biologischen Untersuchung der Proben zeigen muß. 
V. Brehm (z. Zt. Lunz). 

Ter-Poghossian, A.: Über die räumliche und zeitliche Verteilung von Daphnia 
ongispina und cucullata, sowie von Bosmina coregoni und longirostris im Klostersee 
ei Seeon. (Biol. Laborat., Seeon.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 20, 
1. 1/2, 8. 73—88. 1928. 

Fragestellung: Wie verhalten sich die Wohnareale der einzelnen im Titel ge- 
annten Cladocerenarten zueinander ? Da nur wenig Zeit zur Verfügung stand (Septem- 
er, Oktober 1926) konnten nur Stufenfänge im Leoner Klostersee ausgeführt werden. 
‚uf Untersuchung mit Schöpfer, Pumpe und Schließnetz mußte verzichtet werden, 
och glaubt Verf. nicht, daß diese Methoden zu prinzipiell anderen Resultaten führen 
rürden. Die vorläufigen Ergebnisse der Untersuchung, soweit sie die pelagische Re- 
ion betreffen, sind in 14 Tabellen niedergelegt. In 3 Richtungen konnten die biolo- 
ischen Verhältnisse der erwähnten Arten aufgeklärt werden: in bezug auf die relative 
läufigkeit, das zeitliche (vom Sommer bis zum Herbst) und das räumliche Häufigkeits- 
erhalten (im Laufe der 4 Tageszeiten). Die pelagischen Cladocerenarten erwiesen sich 
ls deutlich in ihrem Lebensbereich unterschieden. @G. Stiasny (Leiden). 


jarasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


@ Handbuch der pathogenen Protozoen. Hrsg. v. S. von Prowazek u. W. Nöller. 
iefg. 12. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1928. S. 1815—1967 u. 37 Abb. 
M. 16.—. 

Diese Lieferung enthält den Artikel „Die Züchtung der parasitischen Protozoen“ 
Autor: W. Nöller). Eine sehr ausführliche Darstellung, die jede auch nur einigermaßen 
elangvolle Literaturangabe zumindest anführt, alle wichtigeren jedoch ausreichend 
feriert. Die ausgedehnte praktische Erfahrung des Verf. hat es ihm ermöglicht, 
ie vorliegenden Literaturangaben kritisch zu sichten; sein didaktisches Geschick 
'möglicht es auch dem Anfänger (auf diesem Gebiet), selbständig an Hand dieser 
arstellung zu arbeiten. (Die Kenntnis der Grundzüge der bakteriologischen Technik 
ird natürlich vorausgesetzt.) Sehr instruktive Photographien, die sowohl das Aussehen 
Jlungener und mißlungener Kulturen wie auch wichtige Handgriffe zeigen, seien 
ssonders hervorgehoben; es ist nur zu wünschen, daß ihre Zahl bei einer Neuauflage 
»s Werkes beträchtlich vermehrt würde. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Hill, J. Ben: The migration of baeterium tumefaciens in the tissue of tomato plants. 
Jie Wanderung des Bact. tumefacius in der Tomate.) (Dep. of botany, Pennsyl- 


inia state coll., State College, Penn.) Phytopathology 18, 553—564 (1928). 
Untersuchungen an der Tomate haben gezeigt, daß die durch Impfung in das Gewebe 

ingenden Bakterien (Bacterium tumefaciens) sich in diesen schnell verbreiten können. In 

'n ersten 30 Minuten nach der Impfung ist die Verbreitung der eingedrungenen Bakterien 
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am schnellsten und schreitet in der Minute 0,029 bis 0,04 mm vorwärts. 3 Stunden später | 
die Geschwindigkeit der Verbreitung nur noch halb so groß. Die Bakterien dringen in de, 
Intercellularräumen der subepidermalen Schicht und in den des Markes vor. Küster, 
Esmarch, F.: Untersuchungen zur Biologie des Kartoffelkrebses. III. (Reichs- 
ministerium f. Ernährung u. Landwirtschaft, Abt. Pflanzenschutz, Staatl. Landwit- 
‚schaftl. Versuchsanst., Dresden.) Angew. Botanik Bd. 10, H. 3, 8. 280—304. 1928. 
Es wird der Einfluß der Temperatur, der chemischen Bodenbestandteile und des Sauer- 
stoffes auf die Keimung der Dauersporangien von Synchytrium endobioticum und auf den: 
Infektionsvorgang geprüft. Die Minimaltemperatur bei der Keimung beobachtet wurde 
war 5°, die maximale 30°. Das Optimum der Keimung liegt bei 19—20°. Infektionen können 
zwischen 12 und 24° erfolgen, meßbares Wachstum der Krebsgeschwülste zwischen 3,5 und: 
30°. Ohne entscheidenden Einfluß ist die Temperatur darauf, ob Sori oder Dauersporangien: 
gebildet werden. Die Reifung der Dauersporangien wird durch Frost nicht beschleunigt.! 
Versuche, die Dauersporangien durch Hitze abzutöten, ergaben, daß dazu mindestens eine: 
lstündige Einwirkung von 65—70° erforderlich ist. Der früher gemachten Beobachtung, 
daß in gewissen Bodenauszügen die Dauersporangien besser keimen als in Wasser, wurde) 
nachgegangen und festgestellt, daß durch sehr verdünnte wässerige Lösungen von Stickstoff4 
salzen die Keimung gefördert wird. Erhöhte Sauerstoffzufuhr fördert die Reifung und Kei> 
mung der Dauersporangien. Erleichterung der Bodendurchlüftung ist deshalb geeignet, die 
natürliche Entseuchung des Bodens zu beschleunigen. (II. vgl. diese Ber. 5, 759.) 
Kotte (Freiburg i. Brg.). 

Milovidov, P.-F.: A propos des bacteroides des blattes (Blattela germanica). (Zu 
Frage der Bakteroiden der Blattiden [Blattela germanica].) (Zaborat. de botan. dıl 
PON, Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 20) 


S. 127—128. 1928. 

Untersuchungen an lebendem Material und an histologischen Schnitten von aseptisck 
aufgezogenen Blattela-Exemplaren. Bei Färbung mit 5% Cresylviolett machen die Bakteroiden 
den Eindruck von Bakterien. Bei Fixation der Larven mit Chromoformolbichromat nach 
Helly-Parat und Doppelfärbung nach Kühl-Volkonsky oder bei Eisenhämatoxylini 
färbung bekommt man Bilder, die den symbiontischen Bakterien in den Wurzelknöllchen den 
Leguminosen außerordentlich ähnlich sehen. Verf. sieht darin eine neue Stütze für die bak 
terielle Natur der Bakteroiden von Blattela germanica. Gertrud Meissner (Breslau). 


Kittlausz, Heinrich Hermann: Einige Untersuchungen über die Verbreitung dei 
Nosemaseuche der Honigbiene (Apis mell. L.). (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwnti 


schaft u. Laborat. z. Erforsch. u. Bekämpf. d. Bienenkrankh., Berlin.) Arch. f. wiss. w 
prakt. Tierheilk. Bd. 57, H. 6, 8. 539—-555. 1928. : 

Die Frage, ob die Nosemasporen eine Reifezeit außerhalb des Bienenkörpers dure 
zumachen haben, ehe sie wieder für andere Bienen ansteckungsfähig werden, konnte duze‘ 
ausgedehnte Versuche dahin entschieden werden, daß der Kotblaseninhalt lebender, nosem& 
kranker Bienen sofort wieder infektionsfähig ist, daß also die neugebildeten Nosemasporer: 
die sich im Endharm sammeln, für die Weiterverbreitung der Krankheit unmittelbar g& 
eignet sind. — Bei der Verbreitung der Krankheit von Volk zu Volk und von Stand zu Stan 
spielt das Verfliegen der Bienen eine nicht geringe Rolle. Es ließ sich mit Hilfe von Farh 
markierungen einer Anzahl Bienen eines Stockes feststellen, daß ein Überwandern von Bienei 
in fremde Völker dauernd stattfindet, und zwar in einer Weise, die der Verschleppung vo: 
Seuchen besten Vorschub leistet. — Die Schwärme von nosemakranken Völkern unterscheidel 
sich hinsichtlich der Befallsstärke und des weiteren Krankheitsverlaufes nicht von den Muttei 
stöcken. Himmer (Erlangen). ! 

Poisson, Raymond: Prostistologiea. XI. Sur une infeetion ä mierosporidie che! 
la n&pe cendree (hemiptere-hetöroptere). La reaction des tissus de Phöte vis-A-vig d| 
parasite. (Über eine Mikrosporidieninfektion bei Nepa cinerea L. und die durch sil 
verursachten Reaktionen des wirtlichen Gewebes.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 6% 
Nr. 3, S. 129—137. 1928. 

Beschreibung einer neuen Nosema-Art, Nosema nepae Poisson, die entweder periintestin 
und längs der großen Tracheen auftritt, oder — und wohl hauptsächlich —, das Fettgewel: 
befällt. Der Lebenszyklus verläuft wie bei Nosema bombyceis Näg. Einer Schizogonie folpi 
eine Sporogonie. Interessant sind die Reaktionen des wirklichen Gewebes, die nach Poissai 
bei Invertebraten ziemlich selten zu sein scheinen. Bei leichter Infektion gelingt es dem Wirt 
den Parasiten schon an der Darmwand durch Encystierung zu beseitigen. Das Bindegeweh 
nimmt die Schizogoniestadien auf; während sich auch Leukocyten an dieser Eneystierung bi 
teiligen. Innerhalb der Cysten, die erst weiß, dann dunkel pigmentiert aussehen, degenerierel 
die Parasiten. Anders verhält sich das Fettgewebe. Hier kommt es in parasitierten Zellen z|4 
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Pyknose des Kernes, unter Nucleolenbildung und zu sekretorischen Vorgängen des Kernes, 
elche letzteren mit basophilen Körnern umringen. Typisch ist, daß sich die Meronten um 
en Kern herum anhäufen und daß an der Peripherie Sporonten gebildet werden. Die ein- 
genden Fettgewebezellen zeigen gleicherweise Umbildungen, die sich in Hypertrophie der 
elle und des Kernes, welche zur Fragmentation führt, in einem intensiveren Teilungsrhythmus, 
n Abnormalität der Teilungsvorgängen — Amitose und Multipolarität — äußert. Falls hier 
ncystierung folgt, sehen wir dieselben Vorgänge wie bei den periintestinalen Parasiten. 
k Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Palliot, A.: Sur le eyele &volutif de Nosema bombyeis, parasite de la p&brine du ver 
soie. (Über den Entwicklungszyklus von Nosema bombycis, Parasit der „Pebrine“ 
er Seidenraupe.) (Stat. entomol. du Sud-Est. I. R. A., Lyon.) Cpt. rend. des seances 
e la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 19, S. 81-83. 1928. 
Wenn reife Nosemasporen von gesunden Seidenraupen verschlungen werden, fängt nach 
ıgefähr 2 Tagen die Sporenkeimung im Lumen des Mitteldarmes an. Die Sporenhaut ändert 
hre Beschaffenheit, dehnt sich und wird allmählich gelöst. Es bilden sich die Planonten, die 
ach den Epithelzellen hinübersiedeln und sich dort zu Schizonten umbilden. Die Kerne des 
weikernigen Plenonten werden inzwischen zerstückelt, die Kernfragmente ordnen sich in der 
eise, daß karyokinetische Figuren entstehen. Verf. unterscheidet zwischen zwei- und ein- 
ernigen Planonten und fragt sich, ob letztere infolge eines autogamen Vorganges aus den 
srsteren hervorgehen. Die Planonten vermehren sich nicht außerhalb der Zellen. Nur die 
chizonten teilen sich. Sie sind entweder 2- oder 4-kernig. Die Sporonten die am Anfang der 
porenentwicklung stehen sind 2-zellige, 4-kernige Gebilde, die sich auf die gewöhnliche Weise 
u Sporen umbilden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
| Hemmi, Takewo, and Isamu Matsuura: Experiments relating to toxie action by 
the eausal fungus of helminthosporiose of rice. (Prelim. report.) (Versuche über die 
toxische Wirkung des Fungus, welche die Helminthosporiose des Reises hervorruft.) 
(Laborat. of phytopathol. a. mycol., imp. univ., Kyoto.) Proc. of the imp. acad. Bd. 4, 
Nr. 4, 8. 185—187. 1928. 

Es handelt sich hier um die gleichen Probleme wie in der vorigen Arbeit und besonders 
über die Ursachen des Welkens bei Funguskrankheiten. Reispflanzen lassen sich leicht mit 
Helminthosporium oryzae Breda de Haan infizieren, wobei die Hyphen die Gewebe der Wurzel 
und des Stengelfußes befallen. Mit Myceliumfiltraten von Reinkulturen konnte das Wachstum 
der Sämlinge gehemmt werden. In der vorliegenden Arbeit beschreiben Verff. Versuche mit 
terminalen Trieben von Vicia faba, die in Fungusfiltraten von verschiedener Stärke gestellt 
worden waren. In den meisten Versuchen traten Welkungserscheinungen früher ein als bei 
den Kontrollversuchen (destilliertes oder Leitungswässer). Deshalb sollen toxische Substanzen, 
die vom Fungus ausgeschieden werden, an dem Welken schuld sein. Erhitztes Filtrat ver- 
ursacht innerhalb 24 Stunden Fleckung der Blätter, während diese nicht auftritt in Versuchen 
mit unerhitztem Filtrate. Die 94 ändert sich während des Versuches in alkalischer Rich- 
tung, scheint aber kein bestimmendes Moment zu sein. Schuurmanns Stekhoven. 


Kindermann, Alfred: Haustorialstudien an Cuseufa-Arten. (Botan. Inst., Unw. 
Rostock.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 5, H.5, 
S. 769— 783. 1928. 

Die Entwicklung verschiedener Cuscutaarten auf anderen als in der Natur sich 
findenden Wirtspflanzen wurde bereits von verschiedener Seite studiert, doch fehlte 
sine eingehende anatomische Darlegung der in solchen Fällen oft abweichenden Hau- 
storienentwicklung. Verf. verwendet nun als Wirtspflanzen vor allem solche, die ent- 
weder mechanisch das Eindringen der Haustorien erschweren (derbe Epidermen, 
Bastschichten usw.) oder die durch den Gehalt gewisser Zellinhaltsstoffe (Säuren, 
Milchsaft) die Haustorien evtl. schädigen können, schließlich solche, bei welchen das 
Erreichen der Gefäßbündel durch sukkulenten Bau erschwert ist. Die verwendeten 
Duscutaarten wurden zuerst auf den ihnen zusagenden Wirtspflanzen gezogen (Cuscuta 
Gronowii auf Aster Novae Angliae und C. lupuliformis auf Salix caprea) und nachdem 
liese überwuchert waren, wurden die freien Sproßenden der Cuscuta durch bloßes 
Anlegen auf die verschiedenen Versuchspflanzen übergeleitet. Die Versuche ergaben, 
laß die Ausbildung der Haustorien weitgehend von der Wirtspflanze abhängig ist, 
wobei als beeinflussende Faktoren der Widerstand der mechanischen Elemente, der 
‚chädigende Einfluß der chemischen Beschaffenheit der Wirtspflanze und die Ent- 
'ernung der Gefäßbündel von der Epidermis in Betracht kommen, wobei im letzteren 
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Falle ein Anschluß der Haustorien an die Bündel unmöglich wird. Ökologisch ließen 
sich bezüglich der Haustorienausbildung auf den verschiedenen Wirtspflanzen dr 
Typen unterscheiden. Beim normalen Typus kommt es zu regulärer Entwicklung, 
Anschluß an ein Bündel und Ausbildung eines reichen Systems von Endzellen un 
Tracheiden. Beim zweiten Typus verzweigen sich zwar die Haustorien reichlich in 

Haustorialschläuche, infolge mechanischer Widerstände kommt es jedoch zu keinem 
Anschluß an die Leitbündel und damit auch zu keiner Ausbildung axialer Tracheiden- . 
bündel. Beim dritten Typus schließlich bleiben die Haustorien zapfenartig stecken | 
und erliegen der chemischen Beschaffenheit des Substrates. Es unterbleibt hier auch . 
Anschluß an die Gefäßbündel und Bildung tracheidaler Elemente im Haustorial- i 
inneren. Schließlich wird noch ein Sonderfall der Haustorialbildung, den Zender bei | 
Cuscuta europaea auf mehr als 70 Wirtspflanzen beobachtete, verfolgt. Diejenigen 
Endzellen von C. europaea, die in das Leptom eindringen, verzweigen sich fingerförmig } 
und dann noch weiter ein zweites und selbst ein drittes Mal; die Fortsätze sind mem- ! 
branlos, so daß das Plasma des Parasiten direkt mit dem des Wirtes in Verbindung } 
tritt. Zender bezeichnete diese Bildungen als „Hapteren“. Cuscuta Gronowii und 
C. Iupuliformis bildeten weder auf den Versuchspflanzen noch auf den ursprünglichen 
Wirtspflanzen solche ‚„Hapteren‘“ aus, hingegen konnten sie bei Cuscuta europaea 
auf Petasites niveus gefunden und bestätigt werden, so daß es sich hier möglicherweise 
um ein arteigenes Verhalten der Cuscuta europaea handelt. J. Kisser (Wien). 


Walkiers, J.: Cing eas de schistosomiase ä @ufs d&pourvus d’eperon dans le Haut- 
Uele. (Fünf Fälle von Schistosomiasis aus spornlosen Eiern in Haut-Uele.) Ann. de‘ 


la Soc. Belge de Med. Trop. Bd. 8, Nr.1, 8. 21—22. 1928. | 
Gelegentlich der Untersuchung einzelner Fälle akuter Diarrhöe in der Gegend von Faradie : 
fanden sich Eier von Schistosomum, die wahrscheinlich einer neuen Spezies angehören. Sie 
sind vor allem durch das Fehlen der bekannten, eigenartigen Schalenfortsätze ausgezeichnet, 
aber auch sonst von den bekannten Formen in einigen Punkten verschieden, die alle angeführt 
werden. Ebenso wird das Krankheitsbild beschrieben. Autor meint selbst, daß seine Ver- - 
mutung erst der Bestätigung bedarf und schlägt für den Fall, daß Beobachtungen am geschlechts- 
reifen Wurm diese ergeben, für die neue Spezies den Namen Schistosomum Faradjei vor. 
von Querner (Wien). 

Sväbenik, Jan: Aus dem Leben der Paramermis eontorta (v. Linstow). (Zool. 
Inst., Unw. Brünn.) Zool. Anz. Bd. 77, H. 9/10, 8. 259—267. 1928. 
Ausgehend von der Arbeit von M. Comas 1927, wird der gesamte Entwicklungszyklus | 
dieser Mermitide ausgeführt. Die Beobachtungen wurden an Material aus der Umgebur 
von Brünn gemacht; etwa 30% der gesammelten Chironomuslarven waren infiziert. Dabei : 
wurden meist mehr 2 als 8 gefunden. Vom Moment des Verlassens des Wirtstieres, gewöhn- 
lich durch Durchbohren der Cuticula am Afterfuß, seltener per anum (Corti 1902) , werden 
alle Stadien beschrieben. Die Chironomuslarve stirbt gewöhnlich gleich nach oder während 
des Ausschlüpfens des Parasiten, der nur äußerst selten in der Puppe zu finden ist. Im 
Gegensatz zu älteren Autoren wird angegeben, daß sich Paramermis contorta sofort 
nach dem Ausschlüpfen häutet. Der Parasit ist auch bereits geschlechtsreif; die Kopulations- 
vorgänge und Befruchtung werden beschrieben. Die Eiablage erfolgt sofort und nur einmal. | 
Verf. konnte die Entwicklung der Wurmlarve im Ei beobachten und beschreibt schließlich die 
Vorgänge bei der Infektion der Chironomuslarve. Hauptsächlich werden junge Larven in- 
fiziert, wahrscheinlich, damit der Parasit noch vor der Verpuppung seine Entwicklung be- | 
endigen kann; das Eindringen der Wurmlarve erfolgt ebenfalls meistens durch die Afterfüße. ı 
von Querner (Wien). 

Dieuzeide, R.: A propos du eycle Evolutif de Pemphigella follieularia Pass. (Zur ! 
Entwicklungsgeschichte von Pemphigella follicularia Pass.) Cpt. rend. hebdom. ı' 


des seances de l’acad. des sciences Bd. 187, Nr. 3, 8. 179—180. 1928. Y 
Verf. beobachtete die Entstehung der Blattgallen an Pistacia atlantica im Botanischen ı 
Garten in Algier. . Der Entwicklungszyklus von Pemphigella follicularia wird durch die 
Bildung einer vorübergehenden Galle, in der die Fundatrix lebt und die Jungläuse geboren ! 
werden, kompliziert. Die J ungläuse rufen auf ihrer Wanderung die Einrollung der Blattränder ' 
hervor, wodurch die Art ihren Namen erhalten hat. Wilke (Berlin-Dahlem). 


Huff, Clay 6.: Nutritional studies on the seed-eorn maggot, Hylemyia eilierura i 
Rondani. (Ernährungsstudien über die Made von H.c.R.) (Div. of truck-crop insects, ' 
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reau of entomol., U. 8. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of agricult. research 
d. 36, Nr.7, 8. 625630. 1928. 

Die Larven von H.c. treten schädlich an Keimlingen von Mais, Bohnen und 
artoffeln auf. Die Untersuchung soll die Frage klären, ob Bakterien eine ausschlag- 
ebende Rolle bei der Ernährung und in der Biologie der Fliegenmaden spielen, und 
b dem Angriff auf Pflanzenstoffe die Einwirkung der Bakterien vorausgehen muß. 
urch Versuche stellte Verf. fest, daß lebende Bakterien zur Entwicklung und Ver- 
uppung der Larven nicht erforderlich sind, und daß es gelingt, auf Kartoffelscheiben, 
ohnen und Erbsen, welche teilweise zersetzt waren, und dann durch Hitze sterilisiert 
den, H.c. vom Ei bis zum Vollinsekt bakteriell steril zu züchten. Auf sterilen 
artoffelschnitten, die künstlich durch Speichel und Pankreassaft verdaut waren, 
ießen sich keine Fliegen ziehen. An wachsenden Keimlingen von Bohnen und Erbsen, 
ie bakterienfrei waren, entwickelten sich die Fliegen bis zum Vollinsekt ohne Gegen- 
art von Bakterien. Aus diesen Versuchsergebnissen wird der Schluß gezogen, daß die 
Bakterien auf dem Nährstoff der Fliegen ein für das Wachstum dieser günstiges Substrat 
hervorbringen. Ebenso scheinen sich Substanzen, die für das Wachstum der H.c. 
wichtig sind, in bakterienfreien wachsenden Bohnen- und Erbsenkeimlingen zu be- 


finden. Wille (Aschersleben). 


| Menzel, R.: Über Teeschädlinge in Niederländisch-Indien und ihre Bekämpfung. 
IV. Zur weiteren Kenntnis des Capsidenparasiten Euphorus helopeltidis Ferriöre. 
Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd. 14, H.1, 8.86—90. 1928. 

| (Vgl. dies. Ber. 4, 488.) Um die Häufigkeit der Braconide E. helopeltidis, dem Para- 
siten des Stehschädlings Helopeltis antonie zahlenmäßig zu erfassen, wurde während 
einer längeren Zeitspanne die Befallstärke in 2 Plantagen festgestellt. Auf der einen Plantage 
nahm der Prozentsatz der befallenen Helopeltislarven während 8 Monaten von 30-—35% 
ständig zu (maximales Auftreten im Juni bis August). Auf det anderen Plantage nahm da- 
gegen der Prozentsatz von 65—10% ständig ab (maximales Auftreten November bis Januar). 
Dieses verschieden starke Auftreten in verschiedenen Gegenden wird beeinflußt vom Klima, 
dem Beschneiden der Teesträucher und dem Zurückschneiden der Schattenbäume. Von 
Hyperparasiten waren 4% auf der ersten und 10% auf der zweiten Plantage befallen. Eine 
praktische Bedeutung kann dem Parasiten Euphorus nicht abgesprochen werden, da ein 
Befall von 60—80% der Teeschädlinge einen Erfolg, der durch eine technische Maßnahme 
erzielt wird, entspricht. Zum Schluß gibt Verf. noch einige neuere Beobachtungen aus der 
Biologie des Parasiten. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Vitzthum, H. Graf: Zoologische Acarusstudien. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. F: 


Zeitschr. f. Parasitenk. Bd. 1, H.1, S. 1—23. 1928. 

Vitzthum weist darauf hin, daß sich bisher aus begreiflichen Gründen wesentlich Medi- 
ziner mit dem Studium der menschlichen und tierischen Scabies beschäftigt haben und daß 
dieser Umstand Anlaß einer großen Verwirrung in Systematik und Nomenklatur der Erreger 
geworden ist. So verwenden die Mediziner immer noch die Gattungsbezeichnung Sarcoptes, 
die von Latreille selbst wieder fallengelassen wurde und an deren Stelle teils, und zwar für 
den Erreger der Scabies bei Mensch, Pferd, Rind, Hund, Ziege, Gemse u. a., die Bezeichnung 
Acarus (Linne 1758), teils — für die Räudeerreger bei Katze, Maus, Kaninchen u. a. = die 
Bezeichnung Notoedres (Railliet 1893) zu treten hätte. Der Erreger der menschlichen 
Scabies wäre also als Acarus siro zu bezeichnen und die bei Hund, Pferd. Rind usw. vor- 
kommenden als entsprechende Varietäten, also Acarus siro var. canis, equi, bovis usw. Diese 
verschiedenen Varietäten sind streng spezifisch auf ihre adäquaten Wirte eingestellt, d. h. sie 
vermögen sich an andere Wirtsgattungen nicht zu akklimatisieren. Eine Ausnahme bildet der 
Acarus canis, der vom Autor in 2 Fällen beim Menschen beobachtet wurde, unter Umständen, 
die sich nur durch eine Fortentwicklung neuer Generationen erklären lassen. Umgekehrt 
führte die Übertragung von menschlichem Acarus siro auf die rasierte Hundehaut nur zu 
vorübergehenden Erscheinungen, die nach 14 Tagen abgeklungen waren. Ebenso bedeutet 
es keine Akklimatisation, wenn der Acarus equi auf der menschlichen Haut unter Umständen 
3 Wochen lang andauernde Erscheinungen hervorruft, denn die Acari können auch unter recht 
ungünstigen Verhältnissen lange am Leben bleiben. So konnte der Autor Weibchen des Acarus 
siro in Olivenöl bis zu 10 Tagen lebend erhalten. Ob sie nicht noch länger gelebt hätten, läßt 
sich nicht feststellen, da sie nach Ablauf dieser Frist zu Versuchszwecken getötet wurden. 
Interessant sind Versuche, die der Autor anstellte, um Accrus canis von Hund zu Hund zu 
übertragen: Zwei gesunde Hunde mit einem schwer räudekranken in einen ungeheizten größeren 
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Raum gebracht, blieben gesund. Dieselben Hunde in einem geheizten, engen Raum, der sie 
zu inniger Berührung zwang, erkrankten schon nach einem Tage, doch konnten niemals Milbe 

nachgewiesen werden und die Erkrankung heilte spontan ab. Auch bei dem anfangs sehr 
heruntergekommenen Hunde, der als Infektionsquelle diente, war die Räude während des 
Aufenthaltes im Institut bedeutend zurückgegangen, und zwar ohne Behandlung, nur durec| 
die bessere Pflege, die der Hund genoß. Der Autor glaubt, daß die günstigen Bedingungen, 
unter welchen die zu infizierenden Hunde lebten, es verhindert haben, daß die Acarisich bei ihneı 

dauernd ansiedelten. Hierbei spielen Luft und Sonne eine große Rolle. So fand er z. B. di 
Ziegen auf den Bergen des Pongaus im Sommer frei von Acarus caprae, während sie im Winter, 
in dunkeln, engen Ställen, bei kümmerlicher Ernährung, stark verseucht waren. Die Gemsen, 
die sich auf den Bergen unter die Ziegen mischen, werden infiziert, doch kommt auch bei ihnen 
die Räude erst unter den schlechteren Ernährungsbedingungen des Winters zur Entwicklung 

Die Ursache der bei normaler Hautfunktion möglichen Spontanheilung der tierischen Scabies 
sieht der Autor in dem Umstande, daß der Acarus gleichsam verhungert, wenn er die als Reak- 
tion auf sein Vordringen immer neu gebildeten Hornzellen durch sein immer spärlicher werden- 
des Speicheldrüsensekret nicht mehr verdauen kann. Ist die Hautfunktion gestört und geht 
die reaktive Verhornung nicht rasch genug von statten, so findet der Acarus günstige Bedin- 
gungen. Das ist das Wesen der Präsdiposition. Walter Pick (Prag-Teplitz).°° ” 


Wheeler, William Morton: Mermis parasitism and intereastes among ants. (Para- 
sitismus der Gattung Mermis und Zwischenkasten bei Ameisen.) (Entomol. Laborat., 
Bussey inst., Harvard uni., Cambridge [U.S.A.].) Journ. of exp. zoöl. Bd. 50, Nr. % 
S. 165—237. 1928. 


In einer tatsachenreichen, sich hauptsächlich auf morphologischen Untersuchungen 
stützende Arbeit bringt Wheeler eine kritische Zusammenfassung der älteren Literatur nebst 
Neubeobachtungen über die Umbildungen, welche die Ameisen infolge des Parasitismus er- 
leiden. Unter Zwischenkasten (Intercasts) versteht er die verschiedenen Übergangsformen 
zwischen den extremen Kasten bei Ameisen und anderen sozialen Insekten beim gleichen 
Geschlecht zur Unterscheidung von Intersexen, womit die normalen und pathologischen 
Zwischenstufen zwischen den Geschlechtsformen gemeint werden. Auch bei Zwischenkasten 
gibt es normale und pathologische. Erstere kommen bei Ameisen regelmäßig vor, so z. B. 
die zwischen größeren und kleineren Arbeiterinnen auftretenden Zwischenstufen, welchen 
trophische Verschiedenheiten während der larvalen Entwickelung zugrunde liegen. Bei An- 
wesenheit von Parasiten (Mermithiden, Phoridenlarven usw.) ist die Erscheinung pathologisch. 
Gegenüber Vandel, der behauptet, daß die Mermithidenlarven auch die zähen Kokons der 
Prepupa von Pheidole zu durchbrechen vermögen, meint Verf., daß die Mermithidenlarv 
immer nur Ameisenlarven befallen. Das Entwickelungsstadium, worin sich die Larve befinde 
würde nach ihm ausschlaggebend sein für die Größe der Veränderungen, welche das Ima 
zeigt. Dies wird an zwei Entwickelungsschemata geprüft. I. Bei einer ponerinen Ameise ist 
das weibliche Geschlecht dimorph (Arbeiterin und Königin). Am Anfang der individuellen 
Entwickelung steht die neutrale Larve. Von einer kritischen Periode an, die mit einem Um- 
schlagpunkt endet, ist das weitere Schicksal der Larve bestimmt. Sie wird entweder Arbeiterin 
oder Königin. Falls Parasiten, i. ce. Mermithidenlarven eindringen, hängt es vom Grad der 
Ausbildung ab, was geschieht. Angenommen wird, auf Grund von morphologischen Abweichun- 
gen, daß die Entwickelung der Larve bereits so weit vorgedrungen ist, daß sie entweder weib- 
lich oder ergatoid determiniert ist, bevor der Parasit eindringt. Resultat: Ein mermithogenes 
oder ein mermithergatoides Imago. II. Bei Pheidole ist das weibliche Geschlecht trimorph 
(Arbeiterin, Königin, Soldat). Nicht nur liegen die Verhältnisse hier verwickelter, aber die 
gefundenen parasitierten, umgebildeten Imagines, die entweder rein ergatoid sind oder Misch- 
charakter der verschiedenen Kasten zeigen, lassen den Schluß zu, daß die Parasitierung an 
verschiedenen Punkten der dreiästigen Entwickelungskurve stattfinden kann, was zum ver- 
schiedenen Endresultate führt und bedingt, ob das Imago ein Mermithergatoid oder ein Misch- 
typus wird. Im ganzen unterscheidet Verf. 6 verschiedene Typen von Mermithoidie. 1. Mer- 
mithogynie (Lasius). 2. Gynaecoide Mermithergatie (Ponerinae). 3. Soldatenähnliche Mermi- 
thergatie (Pheidole pallidula). 4. Ocellentragende ergatoid-gynaecoide Mermithergatie (ver- 
schiedene Pheidole-Arten). 5. Große, nicht ocellentragende ergatoide Mermithergatie (Pheidole 
commutata, gouldi). 6. Schwach abgeänderte Arbeiterinnen (Pheidole-Arten, Camponotus 
cassius). Schließlich zieht Verf. Parallelen zwischen Mermithergatoidie resp. Mermithogynie 
und parasitär bedingte Umbildungserscheinungen bei anderen Tiergruppen und diskutiert er 
den Begriff Intersexualität, unter welcher er alle Erscheinungen zusammenfaßt, welche die 
bisexuelle Natur eines Individuums (Metazoon, Metaphyt) zeigen, sei es primär (die Geschlechts- 
organen), sei es sekundär (somatisch), sei es tertiär (in seinem Betragen). Es erübrigen sich 
exakte Experimente mit künstlich infizierten Ameisenlarven und mikroskopischen Unter- 
suchungen über die Abänderungen, welche die Organe (speziell die Geschlechtsorgane) der 
betreffenden Tiere infolge des Parasitismus erleiden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
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mwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der 
lora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach be- 
stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 


Gerassimow, D. A.: Über einige strittige Fragen der pollenanalytisehen Forschung 
Rußland. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 19, H.2, 8. 318—-322. 1928. 

Verf. rügt an der Arbeit von M. Neustadt, ‚Die Entwicklungsgeschichte des Sees 
omino“ (vgl. diese Ber. 6, 540), daß darin die Fassung der subborealen Zeit anders als 
ei ihm vorgenommen wird, daß insbesondere manche zitierten Angaben des Verf. nur für 
as Gouv. Twer, nicht aber für die Umgebung von Moskau gelten, wo der genannte Moorsee 
egt, sowie daß der Verf. versäumt habe, benachbarte Hochmoorprofile zur Datierung 
eranzuziehen. Letzterer Vorwurf ist aber, wie Ref., der den vorstehenden Artikel übersetzt 
at, ausführt, unberechtigt, da Neustadt inzwischen Pollenanalysen aus zahlreichen be- 
achbarten Mooren vorgelegt hat, die wie auch andere Tatsachen mehr zugunsten seiner als 
ugunsten Gerassimows Datierung der wärmezeitlichen Ablagerungen sprechen. Einige 
leinere Irrtümer der kritisierten Arbeit sind lediglich Übersetzungsfehler. ö 
H. Gams (Wasserburg a. B.). 


Strem, K. Münster: Produetion biology of temperate lakes. A synopsis based upon 
ecent literature. (Produktionsbiologie der temperierten Seen. Eine Übersicht auf 
srund neuer Literatur.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 19, H. 5/6, 


3. 329—348. 1928. 
Wenig veränderte, etwas gekürzte englische Übersetzung einer im Nyt Magazin for 
aturvidenskaberne Bd. 66, S. 53—76, 1927 veröffentlichten norwegischen Vorlesung. Sie 
eferiert Arbeiten von Wesenberg, Naumann, Thienemann, Atkins, Birge und Juday 
. 2., ohne neue Tatsachen zu bringen. Der Kreislauf der gelösten und Detritusstoffe im Wasser 
vird in Anlehnung an Naumann und Pütter, jedoch unter Betonung des hypothetischen 
Sharakters mancher ihrer Anschauungen, schematisch dargestellt. Die in der norwegischen 
Ausgabe gegebene Übersicht über Thienemanns Seetypen fehlt in der englischen, in beiden 
eglicher Hinweis auf die einschlägigen Arbeiten der russischen, finnischen und ungarischen 
Forscher. ... H. G@ams (Wasserburg a. B.). 
Kertland, M. P. H.: The ecology of Divis. (Die Ökologie des Divis-Gebietes.) 


J. Ecology 16, 301—322 (1928). 

Das untersuchte Gebiet ist ein kleines Bergland in Nord-Irland, nördlich von Belfast. 
Nachdem Klima und Boden kurz referierend geschildert wurden, wird die Vegetation darge- 
tellt. Die kleinen Gipfelplateaus sind mit retrogressivem Moor bedeckt, das durch die Wir- 
ungen von Frost, Wasser und Wind bereits zerfurcht und in einzelne Horste aufgelöst ist, deren 
röllige Denudation nur noch eine Frage der Zeit ist. Calluna vulgaris und Eriophorum angustifo- 
ium dominieren. An einzelnen kleinen, schlecht entwässerten Stellen bildet sich reines Eriopho- 
etum (E. angustifolium und vaginatum), während die räumlich ausgedehnteste Gesellschaft 
les Berglandes ein fast reines Callunetum ist, dessen Areal fast mit dem unteren (tertiären) 
3asalt zusammenfällt. An quelligen Orten herrscht als Übergangsassoziation von dem sauren 
forfboden zum neutralen, feuchten Boden ein Juncetum (J. communis und acutiflorus). 
Schließlich findet sich auf sandigem Moorboden noch ein Vaccinietum (V. myrtillus), und am 
tande des Gebietes gibt es einzelne kleinere Gebüsche von Corylus avellana, Crataegus mono- 
yna und Prunus spinosa. — Der zweite Teil der Arbeit gibt die Ergebnisse der pollenanaly- 
ischen Untersuchungen der Moorschichten. Da bereits in den untersten Schichten alle für 
lie Zeitbestimmung in Irland wichtigen Baumpollen (Birke, Kiefer, Hasel, Ulme, Eiche, Erle, 
ände) vorhanden sind, so kann die Moorbildung erst in der Post-Ancylus-Zeit begonnen 
ıaben. Vor der Vermoorung bestand hier ein Birken-Erlen-Hasel-Gebüsch mit einzelnen 
iefern und Eichen. Eine darauf folgende feuchtere Periode führte Versumpfungen herbei, 
lie durch den Reichtum der unteren Schichten an Eriophorum-Pollen bestätigt werden, gleich- 
eitig breitete sich die Heide aus und beides vernichtete die Gebüsche. Jetzt ist das Moor in 
em Stadium der Verwitterung und Abtragung. Joh. Matifeld (Berlin-Dahlem). 


Geitler, Lothar: Über die Tiefenflora an Felsen im Lunzer Untersee. (Neue oder 
venig bekannte Mikroorganismen aus der Umgebung von Lunz. IV.) (Biol. Stat., Lunz, 
Vieder-Österr.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 62, H. 1, 8. 96—104. 1928. 


Schon seit einigen Jahren lagen unpublizierte Beobachtungen des Verf. über die Tiefen- 
lora der unterseeischen Felsen des Lunzer Untersees vor, die interessante Parallelen mit 
ler Flora der Fontinaliszone ergaben, über die bereits eine Abhandlung Geitlers vorliegt. 
)ie von Zimmermann veröffentlichte Arbeit „Über Algenbestände aus der Tiefenzone des 
3odensees“ veranlaßte G. die Lunzer Beobachtungen zu publizieren und mit den Bodensee- 
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beobachtungen zu vergleichen. Aus einer Tiefenzone, die hier zwischen 10 und 15 m liegt, ; 
wurden Algenkrusten gewonnen, die sich fast nur aus braunen Diatomeen und roten Cyano 

phyceen und Rhodophyceen zusammensetzten. Die Grünalgen waren nur durch Gongroaiil 
de Baryana vertreten. Als Charakterformen dieser Zone müssen gelten: Bodanella Lauterborni, i 
Chantransia chalybea var. profunda, die neue Chlorogloea purpurea, eine purpurne Pleuro- | 
capsa, ein Chamaesiphon cf. amethystinus, Hyella fontana, die vielleicht endolithisch lebt, ; 
Diese Formen wachsen nicht nebeneinander, sondern durcheinander, so daß sehr farbenprächtige 
Mosaike entstehen, wenn z. B. die gelbgrüne Gongrosira, die purpurrote Pleurocapsa und di 
blaugrüne Hyella ihre Fäden durcheinander schlingen. Vergleicht man diese Befunde mit | 
denen aus der Fontinaliszone, wo ja die analogen Temperatur- und Lichtverhältnisse herrschen, 
so fällt das Vorherrschen roter und brauner Formen in beiden Zonen auf. Doch verursachen t 
die Unterschiede im Substrat auch Verschiedenheiten im Organismenbestand, so fehlen der ı 
Felsflora natürlich die sich frei tummelnden roten und blauen Kryptomonaden der Fontinalis- | 
zone. Warum allerdings Chamaesiphon incrustans sich nicht auf dem Fels und Chlorogloea £ 
sich nicht auf Fontinalis festsetzt, ist derzeit nicht einzusehen. Ein Vergleich mit der Tiefen. ı 
flora der Felsen des Bodensees zeigt viele Übereinstimmungen im Artenbestand, so besonders 
der Charakterformen Bodanella, Gongrosira Chantransia. Merkwürdigerweise fehlt dieser ı 
Biocoenose im Lunzer See die Gattung Hildenbrandia, obgleich diese Rotalge im Ausfluß 
des Lunzer Sees angetroffen wird. e V. Brehm (z. Zt. Lunz). 


Budde, Hermann: Die Algenflora des Sauerländischen Gebirgsbaches. Arch. f.' 


Hydrobiol. Bd. 19, H.3, 8. 433—520. 1928. 

Algengeographisch stecken wir heute in den Kinderschuhen. Jedenfalls sind die Algen ı 
hinsichtlich der Milieubedingungen weniger wählerisch als die Fauna. 14 sauerländische Gebirgs 
bäche wurden durch allmonatliche Beobachtungen während zweier Jahre untersucht. Über 
1000 Proben wurden entnommen, so daß bis zu einem gewissen Grade eine abgeschlossene k 
Darstellung der sauerländischen Gebirgsbach-Algenflora gegeben werden kann. Die beob- 
achteten Bäche umschließen den Forellenbach der Fischereibiologen. Die Quellen gehören ı 
durchweg zum Typ der Helokrenen. Mittlere Jahrestemperatur im niedrigsten Teil des Unter- ' 
suchungsgebietes 8,4°, im höchsten 4,8°; mittlere Niederschlagsmenge 965 mm. Von den! 
Außenbedingungen wurden näher bestimmt: Temperatur, Sauerstoffgehalt und Chemismus. | 
Strömungsgeschwindigkeit, Wasserführung, Beschaffenheit des Untergrundes und Lichtinten- ı 
sität wurden berücksichtigt. Die Algenflora wird nach den einzelnen Monaten des Jahres 
und nach ihrer Verteilung innerhalb des Bachlaufes von der Quelle bis zur Mündung in die 
Aschenregion beschrieben. Algenfloristisch kann man den oberen Teil der Bäche als Hilden- . 
brandia-Region, den unteren Teil als Lemanea-Region ansprechen. Im Frühjahr herrschen ı 
die Diatomeen (Ulothrix tenuissima u.a.) vor, im Sommer rücken die Chlorophyceen und { 
Desmidiaceen an erste Stelle. Die Herbst- und Winterperiode stellt wieder einen Übergang 
zur Frühjahrsperiode dar, nur fehlt die Massigkeit des Frühjahrs. Die Periodizität bezieht‘ 
sich nur auf die Mengenverhältnisse. Die Bachalgengesellschaften werden alsdann beschrieben. | 
Die Temperatur ist der ökologisch wichtigste Faktor, auf kleinem Raum wirken ferner Licht- : 
intensität, Sauerstoffgehalt, Stromgeschwindigkeit und Untergrund mitbestimmend. Die Wir- 
kung des Chemismus konnte leider nicht genügend untersucht werden. — Eine weitgehende ! 
Übereinstimmung der untersuchten Flora mit dem in anderen Gebieten beschriebenen Auf- ! 
treten (auch der Lunzer See wird erwähnt) ist aufgefallen; ein Zeichen der geringen Empfind- 
lichkeit der Algen gegenüber dem Standort. — Eine systematische Besprechung und Liste 
beschließt die Arbeit. Sartorvus (Mussbach), 

Boruckij, E.: Zur Fauna der salzigen Gewässer. (Biol. Stat., Kossino.) Russkij | 
gidrobiologiteskij Zurnal Bd. 7, Nr. 5/7, 8. 145 u. dtsch. Zusammenfassung S. 146.) 
1928. (Russisch.) 

Das Material stammt aus dem Sartlansee (Westsibirien). Es handelt sich um Harpacti- ) 
ciden, „Laophonte moh. R. e. Bl.“ und ‚‚Horsiella brevicornis (v. Douve)“. Letztere wurde ( 
bis jetzt nur im Westen Europas aufgefunden, und zwar in süßen und salzigen Wässern. Verf. E 
spricht zwei Annahmen aus: Diese Gruppe gehört zu den typischen Bewohnern salziger und ( 
ausgesüßter Gewässer wie Nannopus pal., Laophonte, Ectinosoma, Limnocletodes, Schizopera, | 
Nitocra, die alle marinen Ursprungs sind, sich aber bis zur völligen Aussüßung eines Gewässers * 
akkomodieren können. Die zweite Annahme ist die, daß wahrscheinlich die Horsiella-Art * 
ebenso weit verbreitet ist wie die andern genannten Gruppen, nur daß man noch die Fundorte / 
entdecken muß. Ziegelmayer (Berlin). 

Behning, Arvid: Studien über die Crustaceen des Wolgabassins. II. Daphnia lum- 
holtzi &. 0. Sars aus dem Wolgadelta. Arch. f. Hydrobiol. Bd.19, H.3, 8. 423 bis! 
432. 1928. |} 

Zunächst wird das Vorkommen der Daphnia Lumholtzi von zwei verschiedenen Se 
des Wolgadeltas bekanntgegeben und erwähnt, daß diese interessante Art schon früher hier 
von russischen Zoologen gefunden wurde, daß aber die betreffenden Publikationen in West-! 
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Juropa unbekannt blieben. Da die bisher vorliegenden Beschreibungen dieser Art in vielen 
Punkten noch mangelhaft sind, wird an der Hand des neuerdings gewonnenen Materiales das 
ehlende nachgetragen und gezeigt, daß D. Lumholtzi zur Pulexreihe gehört, daß sie eine 
ür eine Planktonform überraschende Formkonstanz aufweist und daß die südrussischen Tiere 
Jowie die Exemplare aus der Syrdaja von den indoaustralischen und afrikanischen Kolonien, 
N ie einheitlich zu sein scheinen, so weit abweicht, daß die Aufstellung einer Nov. f. palaearctica 
"nötig erschien. V. Brehm (z. Zt. Lunz). 


Lebour Marie V.: Studies of the Plymouth brachyura. II. The larval stages of ebalia 
and pinnotheres. (Untersuchungen an den Brachyuren von Phymouth. II. Die 
(Larvalstadien von Ebalia und Pinnotheres.) (Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. 
Df the Marine Biol. Assoc. of the United Kingdom Bd. 15, Nr. 1, 8. 109-123. 1928. 
| Sowohl die Zoea- wie die Megalopastadien der untersuchten Krabben weisen, 
srotzdem sie morphologisch sehr verschiedenen Gattungen angehören, ähnliche Form- 
Jinderungen auf, die sie von den übrigen Brachyuren des Untersuchungsgebietes 
wesentlich unterscheiden. Die wichtigste Formänderung ist die Reduktion der Antenna 
/bei der Zoea und das Fehlen des Rostrums und der Carapaxborsten bei der Megalopa. 
‘Diese Konvergenzerscheinung wird als Folge des Lebens in der bodennahen Wasser- 
schicht aufgefaßt. (I. vgl. diese Ber. 4, 902.) W. Busch (Magdeburg). 
Hilzheimer, M.: Nordafrikanische Schafe und ihre Bedeutung für die Besiedlungs- 
frage Nordairikas. Zeitschr. f. Säugetierkunde Bd.3, 8. 253-277. 1928. 

Verf. gibt zunächst eine kurze Beschreibung der Wildschafe (Ovis L.), von welcher 
attung alle Hausschafe abstammen. Wildschafe fehlen in Nordafrika; das dortige Mähnen- 
schaf (Ammotragus Blyth) stellt eine besondere Gattung dar. Die heutigen nordafrika- 
nischen Hausschafe müssen demnach aus anderen Gegenden stammen. Von ihnen existieren 
Haar- und Wollschafe. Unter den ersteren unterscheidet Verf. zunächst das Ovis aries 
jubata L. (von Adametz Fezzanschaf genannt), für das er die Bezeichnung „gemähntes 
Kurzschwanzschaf“ vorschlägt. Es ist das primitivste der nordafrikanischen Hausschafe; 
seine Stammform sieht Hilzheimer im O. laristanica Nasonow im südlichen Persien. Von 
seiner Wanderung kennt man nur Anfang und Ende (jetzt im mittleren Nordafrika). Es 
muß mit der ältesten (vorhamitischen ?) Kultur ins Land gekommen sein. Noch ausstehende 
Schädeluntersuchungen werden weitere Aufschlüsse ergeben. — Das Langbeinschaf (0. 
longipes Fitz.) ist weiter verbreitet, bis zum Atlantischen Ozean. Es ist ein ausgesprochenes 
Wüstenschaf und nach Schwanz, Körperform und Gehörn schon lange domestiziert. Ägyptische 
‘Abbildungen aus vorhistorischer Zeit und die neuerdings vielbesprochenen Felszeichnungen 
in Nordwestafrika zeugen gleichfalls dafür. Letztere erklärt Verf. für Hausschafe. Wild- 
schafe hat es in Nordafrika nie gegeben. Daher kann auch die Zeitbestimmung dieser Fels- 
zeichnungen durch die Archäologen nicht stimmen; sie werden nicht paläolithisch, sondern 
eher neolithisch sein. Nach einer Neuerwerbung der Vorderasiatischen Abteilung der Berliner 
Museen ist das Langbeinschaf in Vorderasien festgestellt. Dort scheint es im 3. Jahrtausend 
v.Chr. herausgezüchtet und von dort nach Ägypten (nach H. auf einem südlichen Wege, 
nicht über das Delta) gekommen zu sein. Nach den Felszeichnungen muß es um 2700 schon 
weit nach Westen vorgedrungen sein. Es war Begleiter der Hamiten. — Von Haarschafen 
finden sich in Nordafrika noch das abessinische Kurzohrschaf, das einzige Haarschaf 
mit Fettschwanz, das H. für eine jüngere, an Ort und Stelle entstandene Kreuzung hält, und 
das Stummelschwanz(Somali)-Schaf, das die jüngste, wohl kaum vor Mohammed 
von Arabern eingeführte Form darstellt. — Von Wollschafen finden sich nur Fettschwanz- 
schafe, die im 2. Jahrtausend v. Chr. in Vorderasien entstanden sind, sehr bald darauf in 
Ägypten das Langbeinschaf verdrängten und mit der ägyptischen Kultur sich über ganz 
Nordafrika verbreiteten. — Um die letzte Jahrhundertwende haben endlich die Franzosen 
feinwollige europäische Schafe eingeführt. — Verf., der seine Studien im Berliner Zoo- 
logischen Garten gemacht hat und sie mit sehr guten Photographien von dort existierenden 
Exemplaren nordafrikanischer Hausschafe wie von Wildschafen erläutern kann, zeigt, daß 
das Schaf vielgestaltiger ist, als man nach den europäischen Rassen annimmt. Seine Aus- 
führungen werfen auch mehr Licht auf die Frage der Besiedelung Nordafrikas. — H. streift 
auch die Frage der Domestikationserscheinungen. Seine diesbezüglichen Ausführungen 
seien hier mit allem Vorbehalt wiedergegeben. Die Domestikation soll keine neuen Merk- 
male bei den Tieren erzeugen, da sie das Keimplasma nicht verändern kann. Andererseits 
sollen die Domestikationsmerkmale Mutationen sein, die nur im Wildstande dem Träger 
hinderlich gewesen wären und daher seine Existenz unmöglich gemacht hätten. „Es gibt 
also keine Domestikationsmerkmale bei dem Individuum, sondern Domestikationsmerkmale 
sind Rassenmerkmale.‘‘ Je weniger solcher Merkmale, desto primitiver ist die Haustierrasse, 
braucht darum aber nicht jünger zu sein. Umgekehrt muß eine Rasse mit vielen und weit- 
gehenden Domestikationsmerkmalen schon lange domestiziert sein. Verf. macht beachtens- 
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werte Vorschläge zum Studium dieser Fragen, das bisher sehr vernachlässigt ist und für das 
sich nach seiner Ansicht in der neuauftauchenden Pelztierzucht große Möglichkeiten bie! 
Hier kann man die Bemerkung nicht unterdrücken, daß Verf. selbst in etwas doch zuge 
muß, daß die Domestikation irgendwie auf die Dauer sehr langer Zeiträume Einfluß 
Häufigkeit und Grad der entstehenden Mutationen hat. Nach den letzten Veröffentlichun 
von Muller-Austin über die künstliche Bewirkung von Mutationen ist das ja auch zu 
muten. von Patow (Hannover), 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. A| 


@ Kallenbach, Franz: Die Röhrlinge (Boletaceae). (Die Pilze Mitteleuro ! 
Hrsg. v. H. Kniep, P. Claussen u. J. Bass. Bd. 1, Lieig. 7.) Leipzig: Werner A | 
hardt 1928. 8. 37”—44 u. 3 Taf. RM. 5.—. 
Diese Lieferung enthält als 10. und 11. beschriebene Art: Boletus flavus (wich) N 
Fr. =B. elegans Fr. (non Schum.), Goldröhrling und B. viscidus Fr., Blasser Lärchen- } 
Röhrling (außerdem Zeichnungen und Standortsphotographien von B. luridus Schaeff, | 
und B. luteus). Beide hält Verf. für obligatorische Lärchenpilze. Er weist auf den engen 
Zusammenhang zwischen den hellen und dunklen Formen hin, es sei nicht möglich eine 
Flavus- und eine Elegansart zu unterscheiden, es handle sich nur um Vertreter eines s 
und desselben Formenkreises. Von dem einen der beiden Pilze sind 26, von dem an- } 
deren 27 verschiedene Exemplare farbig, in unübertrefflicher Naturtreue wiedergegoi 
unter denen jedes Alter und jeder Typ vertreten ist. Schachner. | 
Hoehne, F. €.: IMlustrierte Monographie der brasilianischen Aristolochiace@ll| 
Mem. do inst. Oswaldo Cruz Bd. 20, H.1, 8. 67—88. 1927. (Portugiesisch.) A | 
Der eingehenden und mit En Tabellen und Abbildungen von 79 Arten 

von Aristolochia, 1 von Holostylis und 1 von Euglypha ausgestatteten Beschrei- 
bung gehen einige Angaben über die Bibliographie der Aristolochiaceen im allgemeinen : 
und ihre morphologischen und strukturalen Kennzeichen, Bestäubung, Fruchtbildung, h 
Samenverbreitung, geographische Verbreitung, Verwandtschaften, Nutzen und Schaden : 
voraus. Die Beobachtungen, die der Verf. während mehrerer Jahre in Butantan machte, 4 
beweisen, daß in Brasilien (ebenso wie in der Alten Welt) der Träger des Blütenstaubs 4 
die Dipteren sind. Die Blüten haben Haare, die so angelegt sind, daß sie den Eintritt | 
dieser Insekten ermöglichen, aber den Wiederaustritt schwierig machen. Aristolochia 
rediculata (= A. droseroides) zeigt an seinem Perianth Drüsenhaare, die sehr sen- 
sitiv sind und die, indem sie wie die Tentakeln von Drosera funktionieren, die Insekten, 
welche sie berühren, fassen können und tatsächlich fassen. Diese Eigenschaft wurde ( 
vom Verf. sehr deutlich beobachtet bei einem an den Ufern des Jaurüflusses (Matto : 
Grosso) gefundenen Exemplars. Als der Verf. aber dann die Pflanze in Rio de: 
Janeiro mit vom selben Ort stammenden Samen heranziehen wollte, sah er zu seiner ı 
Überraschung, daß die Pflanze nicht dieselbe sensitive Reaktion zeigte und keine 4 
Insekten fing. Dieselbe Enttäuschung erlebte der Verf. mit Exemplaren von Cuyabä 
und Barranco Vermehlo. In Brasilien ist die Ansicht sehr verbreitet, daß die Aristolo- 
chiaceen antiophidische Eigenschaften haben. Obwohl dieser Glaube sich wahrschein- 
lich darauf gründet, daß das Volk giftige Schlangen von harmlosen nicht unterscheidet, 
würde er nach Ansicht des Verf. einer wissenschaftlichen Untersuchung doch lohnen. ; 
A. de Zulueta (Madrid). 

@ Bindra, S. S.: Fauna of Karachi. I. A study of the genus Eurythoe (family | 
amphinomidae). (Mem. of the dep. of zool., Panjab univ. Bd. 1.) (Die Fauna von: 
Karachi. I. Die Eurythoe-Arten.) Lahore: Civ. a. milit. gaz. 1927. 18 8. u. 2 Tan 


Rs 3/.— 
Kurze systematisch-morphologische Bearbeitung dieser Gattung mit Bestinmuili 1 
tabelle der 24 Arten nebst bildlicher Darstellung der wichtigeren Borstenformen. — Genauer | 


werden folgende 5 Arten behandelt: Eurythoe indica (Schmarda), E. complanata (Pallas), | 
E. macrottiohh (Schmarda), E. matthaii, sp. nov. und E. karachiensis, sp. nov. Die 
Tafeln bilden die charakteristischen vorderen und hinteren Körperregionen ab. Kuhl. 


